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Für Jude



 
»Die Welt ist verrückter, und es gibt mehr davon, als wir erahnen ...«
Louis MacNeice, Schnee



TEIL 1    Das Gasthaus zur Forelle



1
DAS TERRASSENZIMMER
Vom Zentrum von Oxford aus drei Meilen die Themse aufwärts, nicht weit entfernt von der Stelle, wo die berühmten Colleges Jordan, Gabriel und Balliol und zwei Dutzend andere um den ersten Platz beim Wettrudern kämpften und wo die Stadt in der Ferne über den Nebelschwaden vom Port Meadow nur eine Ansammlung von Türmen und Dachgiebeln bildete, befand sich das Kloster Godstow, wo freundliche Nonnen ihren gottgefälligen Aufgaben nachgingen. Und auf der anderen Seite des Flusses stand das Gasthaus zur Forelle.
Das Gasthaus war ein altes, überwuchertes und gemütliches Steingebäude. Auf einer Terrasse zum Fluss hin stolzierten zwischen den Gästen Pfauen umher (einer davon hieß Norman, der andere Barry), die sich hemmungslos kleine Häppchen schnappten und gelegentlich den Kopf hoben, um heftige und sinnlose Schreie auszustoßen. Es gab einen vornehmeren Teil in diesem Lokal, wo die gehobene Gesellschaft – wenn Wissenschaftler eines Colleges als solche gelten – ihr Bier trank und Pfeife rauchte. Und es gab eine öffentliche Schankstube, wo Fährleute und Landarbeiter am Feuer saßen oder Darts spielten, sich am Tresen unterhielten, stritten oder sich einfach still und heimlich betranken. In der Küche bereitete die Ehefrau des Gastwirts täglich einen großen Braten zu, mit einer komplizierten Maschinerie aus Rädern und Ketten, die den Spieß über dem offenen Feuer drehte. Und es gab einen Kellner namens Malcolm Polstead.
Malcolm war das einzige Kind des Gastwirts. Er war elf Jahre alt, stämmig und hatte fuchsrotes Haar. Seinem Wesen nach war er freundlich und wissbegierig, und er besuchte die Ulvercote Elementary School eine Meile entfernt. Obwohl er jede Menge Freunde hatte, war er am liebsten mit seinem Dæmon Asta allein in seinem Kanu, das sie La Belle Sauvage getauft hatten. Ein launiger Bekannter fand es lustig, ein S über das V zu malen, und Malcolm besserte es geduldig drei Mal aus, ehe er wütend wurde und den Dummkopf ins Wasser stieß. Danach schlossen sie Frieden.
Wie jedes Kind eines Gastwirts musste Malcolm sich in der Schenke nützlich machen. Er spülte Gläser und Geschirr ab, servierte Mahlzeiten oder brachte den Gästen das Bier in Krügen, die er, wenn sie leer getrunken waren, wieder abräumte. Die Arbeit war für ihn selbstverständlich. Sein einziges Ärgernis war ein Mädchen namens Alice, das beim Geschirrspülen half. Sie war fünfzehn, hochgewachsen und dünn und hatte ihr glattes dunkles Haar zu einem unvorteilhaften Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf ihrer Stirn und um ihren Mund herum zeigten sich bereits Falten der Unzufriedenheit. Seit sie im Gasthaus arbeitete, hänselte sie Malcolm: »Wer ist deine Freundin? Hast du etwa keine? Mit wem warst du gestern Abend aus? Hast du sie geküsst? Hast du überhaupt schon mal einen Kuss bekommen?«
Lange Zeit nahm er keine Notiz davon. Doch am Ende stürzte sich Asta auf Alice’ dürren Dohlendæmon und stieß ihn ins Geschirrspülwasser. Dann traktierte sie das triefende Geschöpf mit Bissen, bis Alice um Erbarmen flehte. Sie beklagte sich bitterlich bei Malcolms Mutter, doch die sagte nur: »Geschieht dir ganz recht. Ich habe kein Mitleid mit dir. Behalt deine schmutzigen Fantasien für dich.«
Was sie künftig auch tat. Sie und Malcolm schenkten sich fortan keinerlei Beachtung mehr. Er stellte die Gläser auf das Abtropfbrett, sie spülte sie, trocknete sie ab und trug sie zum Tresen zurück, ohne ein Wort zu verlieren oder einen Blick oder Gedanken an ihn zu verschwenden.
Aber er mochte das Leben im Gasthaus. Vor allem die Gespräche, die er aufschnappte, ganz egal ob sie sich um die korrupten Geschäfte des Wasseraufsichtsamtes drehten, um die hilflose Dummheit der Regierung oder um philosophischere Themen wie die Frage, ob die Sterne wohl genauso alt waren wie die Erde oder nicht.
Manchmal interessierte er sich so sehr für diese philosophischen Gespräche, dass er die leeren Gläser auf dem Tisch abstellte und sich einmischte, aber erst nachdem er aufmerksam zugehört hatte. Viele der Wissenschaftler und andere Besucher kannten ihn seit Langem und bedachten ihn großzügig mit Trinkgeld. Doch er strebte nicht nach Reichtum, schrieb diese Trinkgelder der Großmut des Schicksals zu und betrachtete sich im Grunde als glücklich, was in seinem späteren Leben nicht von Schaden für ihn war. Hätte er zu den Jungen gehört, die man mit einem Spitznamen bedachte, hätte man ihn sicher »Professor« genannt, aber zu denen gehörte er nicht. Wenn man ihn wahrnahm, mochte man ihn, doch man nahm ihn selten wahr, was ebenfalls nicht von Schaden war.
Malcolms zweites Betätigungsfeld lag gleich jenseits der Brücke außerhalb der Schenke, und zwar in den grauen Steingebäuden, die inmitten der grünen Wiesen und gepflegten Obst- und Gemüsegärten des Klosters der heiligen Rosamund standen. Die Nonnen waren weitgehend autark, sie bauten Obst und Gemüse an, züchteten Bienen und nähten feine Messgewänder, die sie für hart verhandeltes Gold verkauften. Doch gelegentlich gab es Besorgungen, die ein geschickter Junge machen konnte, oder es musste eine Leiter repariert werden unter der Aufsicht von Mr Taphouse, dem alten Zimmermann, oder er sollte ein paar Fische vom Medley Pond ein Stück flussabwärts holen. La Belle Sauvage wurde von den guten Nonnen häufig eingesetzt. Malcolm hatte Schwester Benedicta schon des Öfteren den Fluss hinunter zur Royal Mail Zeppelin Station gepaddelt. Sie hatte dann ein kostbares Bündel aus Chormänteln, Stolen oder Messgewändern für den Bischof von London dabei, der seine Gewänder stark zu strapazieren schien, da sie ungewöhnlich schnell abgenutzt waren. Während dieser gemächlichen Fahrten lernte Malcolm eine Menge.
»Wie schaffen Sie es nur, dass diese Bündels da so ordentlich aussehen, Schwester Benedicta?«, fragte er einmal.
»Diese Bündel«, erwiderte Schwester Benedicta.
»Diese Bündel. Wie schaffen Sie es, dass sie so ordentlich sind?«
»Wenn ich wieder eins schnüren muss, zeige ich es dir«, versprach Schwester Benedicta und sie hielt ihr Wort.
Malcolm bewunderte die Ordentlichkeit der Nonnen generell, die Art, wie sie ihre Obstbäume in geraden Reihen entlang der sonnigen Gartenmauer angepflanzt hatten, die Anmut, mit der sie mit ihren zarten Stimmen gemeinsam im Gottesdienst sangen, und ihre kleinen Liebenswürdigkeiten vielen Menschen gegenüber. Er mochte auch die Gespräche, die er mit ihnen über religiöse Themen führte.
»In der Bibel«, sagte er einmal, als er der alten Schwester Fenella in der Küche half, »heißt es, dass Gott die Welt in sechs Tagen erschaffen hat.«
»Das stimmt«, erwiderte Schwester Fenella, die gerade einen Teig knetete.
»Wie kommt es dann, dass es Fossilien und andere Sachen gibt, die Millionen Jahre alt sind?«
»Ach, weißt du, damals waren die Tage viel länger«, sagte die brave Schwester. »Hast du den Rhabarber schon geschnitten? Schau mal, ich werde noch vor dir fertig sein.«
»Warum benutzen wir für den Rhabarber dieses Messer und nicht die alten? Die alten sind doch schärfer.«
»Wegen der Kleesäure«, sagte Schwester Fenella und drückte den Teig in eine Backform. »Für Rhabarber ist Edelstahl besser. Reich mir bitte den Zucker.«
»Kleesäure«, wiederholte Malcolm, der den Begriff sehr mochte. »Schwester, was ist eigentlich ein Messgewand?«
»Es ist eine Art Kleidungsstück. Die Priester tragen es über ihren Messhemden.«
»Warum nähen Sie nicht, wie die anderen Schwestern auch?«
Schwester Fenellas Dæmon, ein Eichhörnchen, das auf der Rückenlehne eines Stuhls saß, stieß ein sanftes »Na, na!« aus.
»Wir tun alle das, was wir können«, sagte die Nonne. »Ich war nie sehr geschickt im Sticken – sieh dir meine großen, dicken Finger an! –, aber die anderen Schwestern mögen meinen Teig.«
»Ich mag ihn auch«, sagte Malcolm.
»Vielen Dank, mein Lieber.«
»Er ist fast so gut wie der von meiner Mutter, aber der ist dicker als Ihrer. Ich nehme an, Sie rollen ihn stärker aus.«
»Ja, das tue ich wohl.«
In der Klosterküche wurde nichts vergeudet. Die kleinen Teigstücke, die von Schwester Fenellas Rhabarberkuchen übrig blieben, wurden zu klobigen Kreuzen, Palmzweigen oder Fischen geformt, mit Rosinen gespickt, mit etwas Zucker bestreut und extra gebacken. Jede einzelne Form hatte eine religiöse Bedeutung, doch Schwester Fenella (»Meine großen, dicken Finger!«) gelang es nicht besonders gut, sie unterschiedlich aussehen zu lassen. Malcolm war geschickter darin, aber er musste seine Hände zuerst gründlich waschen.
»Schwester, wer isst denn diese Stückchen hier?«, fragte er.
»Oh, die werden am Ende alle aufgegessen. Manchmal werden sie Besuchern zum Tee gereicht.«
Das Kloster war wegen seiner günstigen Lage an der Stelle, wo die Straße über den Fluss führte, bei Reisenden aller Art sehr beliebt, und häufig hatten die Nonnen auch Übernachtungsgäste. Genauso verhielt es sich natürlich mit dem Gasthaus zur Forelle. Zwei bis drei Gäste blieben für gewöhnlich dort über Nacht und Malcolm musste ihnen das Frühstück bringen. Normalerweise handelte es sich um Fischer oder Geschäftsleute, wie sein Vater sie nannte: Reisende in Sachen Tabak, Eisenwaren oder Landmaschinen. Die Gäste im Kloster gehörten allesamt einer höheren Schicht an: adelige Herren und Damen, manchmal auch Bischöfe und Mitglieder des niederen Klerus. Es handelte sich um vornehme Leute, die keinerlei Verbindung zu einem der Colleges in der Stadt hatten und deshalb keine Gastfreundschaft dort erwarten konnten. Einmal blieb eine Prinzessin sechs Wochen lang, aber Malcolm bekam sie nur zwei Mal zu Gesicht. Sie war zur Strafe ins Kloster verbannt worden. Ihr Dæmon war ein Wiesel, das jeden anfauchte.
Malcolm half auch bei diesen Gästen aus. Er versorgte ihre Pferde, putzte ihre Stiefel, erledigte Botengänge für sie und bekam gelegentlich ein Trinkgeld dafür. Sein ganzes Geld wanderte in eine Spardose in Form eines Walrosses, die er in seinem Schlafzimmer aufbewahrte. Drückte man auf den Schwanz, öffnete es das Maul, und man steckte die Münzen zwischen seine Stoßzähne, von denen einer abgebrochen und wieder angeklebt worden war. Malcolm wusste nicht, wie viel Geld er besaß, aber die Spardose war schwer. Er überlegte, ob er, wenn er genug gespart hätte, ein Gewehr kaufen sollte, doch das würde sein Vater vermutlich nicht erlauben. Also musste er sich in Geduld üben. In der Zwischenzeit gewöhnte er sich an die Gepflogenheiten der unterschiedlichen Gäste.
Er dachte, dass man wohl nirgendwo so viel über die Welt erfahren konnte wie an dieser kleinen Flussbiegung, mit dem Gasthaus auf der einen Seite und dem Kloster auf der anderen. Wenn er erwachsen wäre, würde er seinem Vater sicher in der Schenke helfen und dann das Gasthaus übernehmen, wenn seine Eltern zu alt geworden wären. Darüber war er recht glücklich. Es würde viel besser sein, das Gasthaus zur Forelle zu führen als irgendein anderes, da hier die große Welt ein und aus ging und man sich oft mit Wissenschaftlern und anderen bedeutenden Menschen unterhalten konnte. Doch was er wirklich gern getan hätte, hatte mit alldem nichts zu tun. Er wäre selbst gern ein Wissenschaftler geworden, vielleicht ein Astronom oder ein Experimentaltheologe, um große Entdeckungen über das innerste Wesen der Dinge zu machen. Es wäre wunderbar, wenn er bei einem Philosophen in die Lehre gehen könnte. Aber das war eher unwahrscheinlich, denn die Ulvercote Elementary School bereitete die Schüler auf einen Handwerksberuf oder allenfalls auf eine Bürotätigkeit vor, bevor sie sie mit vierzehn in die Welt entließ. Und soweit Malcolm bekannt war, gab es für einen schlauen Jungen mit einem Kanu keine Möglichkeit, ein Stipendium zu erhalten.
Eines Tages, mitten im Winter, kamen ein paar Gäste in das Gasthaus zur Forelle, die anders waren als die üblichen. Drei Männer fuhren mit einem anbarischen Auto vor und begaben sich schnurstracks in das Terrassenzimmer, das von allen Speisezimmern im Gasthaus das kleinste war und zur Terrasse, zum Fluss und dem dahinter liegenden Kloster wies. Es befand sich am Ende des Flurs und wurde weder im Winter noch im Sommer viel benutzt, da die Fenster klein waren und trotz des irreführenden Namens keine Tür zur Terrasse hinausführte.
Malcolm hatte seine wenigen Hausaufgaben (Geometrie) beendet und schlang gerade ein Stück Rinderbraten und Yorkshirepudding hinunter, und noch einen Bratapfel mit Vanillesoße, als sein Vater nach ihm rief.
»Sieh mal nach, was die Herren im Terrassenzimmer wünschen«, sagte er. »Vielleicht sind sie fremd hier und wissen nicht, dass man sich die Drinks an der Bar selbst holt. Die wollen wahrscheinlich bedient werden.«
Malcolm, der sich über diese Abwechslung freute, ging zu dem kleinen Zimmer hinunter und fand dort drei Herren vor (er erkannte auf den ersten Blick, zu welcher Sorte sie gehörten), sie standen am Fenster und schauten hinaus.
»Meine Herren, kann ich Ihnen etwas bringen?«, fragte er.
Sie drehten sich sofort zu ihm um. Zwei von ihnen bestellten Rotwein, der dritte wollte Rum. Als Malcolm zurückkam und ihnen die Getränke brachte, erkundigten sie sich, ob sie hier zu Abend essen könnten und was angeboten würde.
»Unser berühmter Rinderbraten, Sir. Er schmeckt sehr gut. Ich weiß es, weil ich gerade ein Stück davon gegessen habe.«
»Oh, le patron mange ici, was?«, bemerkte der älteste der Herren, während sie ihre Stühle an den kleinen Tisch rückten. Sein Dæmon, ein hübscher schwarz-weißer Lemur, saß ruhig auf seiner Schulter.
»Ich wohne hier und der Besitzer des Gasthauses ist mein Vater«, erklärte Malcolm. »Und meine Mutter ist die Köchin.«
»Wie heißt du?«, fragte der größte und schlankste der Besucher, ein gelehrt aussehender Mann mit dichtem grauem Haar, dessen Dæmon ein Grünfink war.
»Malcolm Polstead, Sir.«
»Was ist das für ein Gebäude da auf der anderen Seite des Flusses?«, fragte der Dritte, ein Mann mit großen dunklen Augen und einem schwarzen Schnurrbart. Sein Dæmon, was auch immer es sein mochte, lag zusammengerollt zu seinen Füßen.
Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und sie konnten am anderen Flussufer nur die schwach beleuchteten Buntglasfenster der Kapelle sehen und das Licht, das immer über dem Pförtnerhaus brannte.
»Das ist das Kloster der Schwestern vom Orden der heiligen Rosamund.«
»Und wer war die heilige Rosamund?«
»Ich habe die Nonnen nie danach gefragt. Sie ist auf einem der Kirchenfenster abgebildet, mitten in einer prachtvollen großen Rose. Wahrscheinlich ist sie danach benannt. Ich muss mal Schwester Benedicta fragen.«
»Oh, du kennst die Nonnen also gut?«
»Ich rede fast täglich mit ihnen, Sir. Ich mache, was im Kloster an Arbeit anfällt, erledige Botengänge und solche Sachen.«
»Und empfangen diese Nonnen jemals Besucher?«, erkundigte sich der älteste der Männer.
»Ja, mein Herr, recht oft. Alle möglichen Leute. Ich will ja nicht ablenken, aber ich finde, es ist bitterkalt hier drinnen. Soll ich ein Feuer anzünden? Oder wollen Sie vielleicht in die Schenke kommen. Dort ist es warm und gemütlich.«
»Nein danke, Malcolm, wir bleiben hier. Aber ein Feuer wäre äußerst willkommen, kümmere dich bitte darum.«
Malcolm zündete ein Streichholz an und das Feuer brannte sofort. Sein Vater beherrschte die Kunst des Feueranzündens sehr gut, und Malcolm hatte ihm oft dabei zugesehen. Es waren genug Holzscheite für den ganzen Abend vorhanden, falls diese Männer bleiben wollten.
»Sind heute Abend viele Leute hier?«, sagte der dunkeläugige Mann.
»Ich schätze, etwa ein Dutzend, Sir. Wie sonst auch.«
»Nun gut«, sagte der älteste der Männer. »Dann bring uns etwas von dem Rinderbraten.«
»Zuerst vielleicht eine Suppe, Sir? Es gibt heute eine würzige Pastinakensuppe.«
»Ja, warum nicht? Also, eine Suppe für alle, dann den berühmten Rinderbraten und noch eine Flasche Rotwein.«
Malcolm dachte nicht, dass der Rinderbraten tatsächlich berühmt war, aber das sagte man eben so. Er ging, um Besteck zu besorgen und die Bestellung in der Küche an seine Mutter weiterzugeben.
Asta flüsterte ihm in Gestalt eines Goldzeisigs ins Ohr: »Sie wussten schon über die Nonnen Bescheid.«
»Warum haben sie sich dann nach ihnen erkundigt?«, flüsterte Malcolm zurück.
»Es war ein Test, um herauszukriegen, ob wir die Wahrheit sagen«, erwiderte Asta, ebenfalls im Flüsterton.
»Ich frage mich, was sie hier wollen.«
»Sie sehen nicht gerade wie Wissenschaftler aus.«
»Ein bisschen schon.«
»Sie sehen eher wie Politiker aus«, beharrte der Dæmon.
»Woher willst du wissen, wie Politiker aussehen?«
»Das hab ich einfach im Gefühl.«
Malcolm legte sich nicht mit ihr an, denn er musste sich um die anderen Gäste kümmern und hatte daher genug zu tun. Im Übrigen vertraute er auf Astas Gefühle. Er selbst hatte selten ein solches Gespür, was Menschen betraf – wenn sie nett zu ihm waren, mochte er sie –, aber die Intuition seines Dæmons hatte sich viele Male bewährt. Natürlich waren er und Asta ein einziges Wesen, sodass ihre Intuition ohnehin die seine war, genauso wie sein Gefühl auch ihres.
Malcolms Vater brachte den drei Männern die Speisen persönlich und öffnete die Weinflasche. Malcolm beherrschte die Kunst, drei heiße Teller gleichzeitig zu tragen, noch nicht richtig. Als Mr Polstead in den Schankraum zurückkehrte, gab er Malcolm ein Zeichen und fragte ihn leise: »Was haben diese Männer mit dir gesprochen?«
»Sie haben sich nach dem Kloster erkundigt.«
»Sie wollen noch einmal mit dir reden. Sie sagten, du seist ein schlauer Bursche. Aber achte auf deine Manieren. Weißt du, wer sie sind?«
Malcolm machte große Augen und schüttelte den Kopf.
»Der Alte ist Lord Nugent. Er war früher der Lordkanzler von England.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe ein Foto von ihm in der Zeitung gesehen. Geh jetzt zu ihnen und beantworte all ihre Fragen.«
Als Malcolm sich auf den Weg machte, flüsterte Asta ihm zu: »Siehst du? Wer hatte also recht? Es ist kein Geringerer als der Lordkanzler von England.«
Die Männer ließen sich ihren Rinderbraten schmecken (Malcolms Mutter hatte jedem ein zusätzliches Stück abgeschnitten) und unterhielten sich leise, doch sie verstummten, als Malcolm hereinkam.
»Ich wollte nur sehen, ob Sie noch Licht brauchen«, sagte er. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen eine Naphthalampe für den Tisch bringen.«
»Gern, Malcolm, das ist eine gute Idee«, erwiderte der Lordkanzler. »Aber sag, wie alt bist du?«
»Elf, Sir.«
Vielleicht hätte er »gnädiger Herr« sagen sollen, aber der ehemalige Lordkanzler von England schien sich an dem »Sir« nicht zu stören. Vielleicht reiste er ja inkognito; in diesem Fall hätte er seine korrekte Anrede sowieso nicht hören wollen.
»Und wo gehst du zur Schule?«
»Auf die Ulvercote Elementary, Sir, gleich auf der anderen Seite vom Port Meadow.«
»Was willst du mal werden, wenn du groß bist?«
»Höchstwahrscheinlich werde ich Gastwirt wie mein Vater, Sir.«
»Ist ein ziemlich interessanter Beruf, nehme ich an.«
»Das glaube ich auch, Sir.«
»Man hat mit allen möglichen Leuten zu tun.«
»Stimmt, Sir. Wissenschaftler von der Universität und Fährleute von überallher steigen bei uns ab.«
»Ihr bekommt gut mit, was los ist, nicht wahr?«
»Ja, das stimmt, Sir.«
»Den Schiffsverkehr flussaufwärts und -abwärts, und so weiter.«
»Die interessanten Dinge spielen sich meistens auf dem Kanal ab, Sir. Dort fahren gyptische Schiffe hin und her, und im Juli findet der Pferdemarkt statt. Dann wimmelt es nur so von Passagierschiffen auf dem Kanal.«
»Der Pferdemarkt ... Gypter ...?«
»Sie kommen von überallher, um Pferde zu kaufen und zu verkaufen.«
Der gelehrte Mann sagte: »Diese Nonnen im Koster, wie verdienen die ihren Lebensunterhalt? Stellen sie Parfüms her oder etwas dergleichen?«
»Sie bauen jede Menge Gemüse an«, erwiderte Malcolm. »Meine Mutter kauft ihr Gemüse und ihr Obst immer bei den Nonnen. Und den Honig. Außerdem nähen und besticken sie Gewänder für die Priester. Messgewänder und so was. Ich glaube, sie bekommen viel Geld dafür. Sie müssen Geld haben, denn sie kaufen den Fisch vom Medley Pond ein Stück weiter flussabwärts.«
»Und wenn das Kloster Besuch hat«, fragte der Exlordkanzler, »welche Art von Besuch ist das dann, Malcolm?«
»Nun, manchmal Damen ... junge Damen ... manchmal vielleicht auch ein alter Priester oder Bischof. Ich glaube, sie kommen hierher, um sich zu erholen.«
»Zu erholen?«
»Das hat Schwester Benedicta mir erzählt. Sie hat gesagt, dass die Menschen in Klöstern und Abteien übernachtet hätten, als es noch keine Gasthäuser wie dieses oder Hotels und vor allem noch keine Hospitäler gab, aber heutzutage wären es eher Geistliche oder vielleicht auch Nonnen von anderen Klöstern und sie wären Rekon... Rekon...«
»Rekonvaleszenten«, ergänzte Lord Nugent.
»Ja genau, Sir. Leute, die wieder zu Kräften kommen wollen.«
Der dunkeläugige Mann, der als Letzter seine Mahlzeit beendet hatte, legte das Messer neben die Gabel. »Hält sich im Augenblick jemand dort auf?«, fragte er.
»Ich glaube nicht, Sir. Sonst müsste er überwiegend drinnen sein. Normalerweise gehen die Besucher gern im Garten spazieren, aber das Wetter war in letzter Zeit nicht sehr freundlich, also ... Darf ich Ihnen jetzt den Nachtisch bringen, meine Herren?«
»Was gibt es denn?«
»Bratapfel mit Vanillesoße. Äpfel aus dem Klostergarten.«
»Nun, die Gelegenheit, sie zu probieren, dürfen wir uns nicht entgehen lassen«, sagte der gelehrte Mann. »Ja, bring uns die Bratäpfel mit der Soße.«
Malcolm räumte die Teller und das Besteck ab.
»Hast du dein Leben lang hier gewohnt, Malcolm?«, fragte Lord Nugent.
»Ja, Sir, ich wurde hier geboren.«
»Kannst du dich erinnern, dass die Nonnen je ein kleines Kind in ihrer Obhut hatten?«
»Ein sehr kleines Kind, Sir?«
»Ja. Ein Kind, das noch nicht zur Schule geht, vielleicht sogar ein Baby. Hast du jemals davon gehört?«
Malcolm dachte gründlich nach und sagte dann: »Nein, Sir, nie. Es waren Damen und Herren dort, und auch Geistliche, aber nie ein Baby.«
»Verstehe. Danke, Malcolm.«
Indem er die Stiele der Weingläser zwischen die Finger klemmte, schaffte er es, drei Gläser und die Teller gleichzeitig abzuräumen.
»Ein Baby?«, flüsterte Asta auf dem Weg zur Küche.
»Das ist ein Geheimnis«, stellte Malcolm mit Genugtuung fest. »Vielleicht ein Waisenkind.«
»Oder noch schlimmer«, brummelte Asta unheilvoll.
Malcolm stellte die Teller auf das Abtropfbrett, während er Alice, wie üblich, keines Blickes würdigte, und gab die Bestellung für den Nachtisch auf.
»Dein Vater«, sagte Malcolms Mutter und verteilte die Äpfel auf die Teller, »glaubt, dass einer dieser Gäste der ehemalige Lordkanzler ist.«
»Dann solltest du ihm einen besonders schönen Apfel geben«, sagte Malcolm.
»Was wollten sie wissen?«, fragte sie, während sie heiße Soße über die Äpfel goss.
»Oh, nur Sachen über das Kloster.«
»Kannst du das alles tragen? Die Schälchen sind heiß.«
»Ja, aber sie sind nicht groß. Ich schaff das, ehrlich.«
»Das solltest du auch. Denn wenn du den Apfel des Lordkanzlers fallen lässt, wanderst du ins Gefängnis.«
Er trug die Schalen geschickt, obwohl sie immer heißer wurden. Diesmal hatten die Herren keine Fragen mehr, sie bestellten lediglich Kaffee für alle. Bevor Malcolm in die Küche ging, um Tassen zu holen, brachte er den Herren eine Naphthalampe.
»Mum, du weißt doch, dass das Kloster manchmal Gäste aufnimmt? Hast du jemals davon gehört, dass die Nonnen sich um ein Baby gekümmert hätten?«
»Weshalb willst du das wissen?«
»Sie haben mich danach gefragt. Der Lordkanzler und die anderen.«
»Was hast du geantwortet?«
»Ich sagte, ich glaube nicht.«
»Das ist genau die richtige Antwort. Mach jetzt weiter und bring mir noch ein paar Gläser.«
Im großen Schankraum flüsterte Asta ihm inmitten von Stimmen und Gelächter unbemerkt zu: »Sie ist zusammengezuckt, als du das gefragt hast. Und Kerin wurde munter und hat die Ohren gespitzt.«
Kerin war Mrs Polsteads Dæmon, ein ruppiger, aber duldsamer Dachs.
»Das liegt nur daran, dass die Frage völlig überraschend kam«, sagte Malcolm. »Du sahst sicher auch überrascht aus, als sie mich das gefragt haben.«
»Nein, man konnte es mir nicht ansehen.«
»Also, ich glaube, sie haben bemerkt, dass ich überrascht war.«
»Sollen wir die Nonnen fragen?«
»Ja«, erwiderte Malcolm. »Morgen. Sie sollten erfahren, dass sich jemand nach ihnen erkundigt hat.«
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DIE EICHEL
Malcolms Vater hatte recht: Lord Nugent war Lordkanzler gewesen, aber unter einer früheren Regierung, einer liberaleren als der aktuellen, die in liberaleren Zeiten regierte. Heutzutage herrschte in der Politik größtenteils servile Unterwürfigkeit gegenüber religiösen Instanzen, ja, letztlich Genf gegenüber. Demzufolge hatten einige Institutionen der bevorzugten religiösen Richtung deutlich an Macht und Einfluss gewonnen, während Beamte und Minister, die den mittlerweile missliebigen säkularen Kurs befürwortet hatten, eine andere Beschäftigung finden oder im Geheimen arbeiten mussten und dabei ständig der Gefahr ausgesetzt waren, entdeckt zu werden.
Zu diesem Personenkreis gehörte Thomas Nugent. Für die Welt, die Presse und die Regierung war er ein pensionierter Rechtsanwalt, dessen Ansehen dahinschwand, ein Mann von gestern. Doch in Wirklichkeit leitete er eine Organisation, die ähnlich wie ein Geheimdienst arbeitete und wenige Jahre zuvor noch ein Teil des königlichen Geheimdienstes gewesen war. Unter Lord Nugent hatte sie es sich jedoch zum Ziel gesetzt, die Arbeit der religiösen Einrichtungen zu behindern, im Hintergrund zu agieren und nach außen hin harmlos zu wirken. Dies erforderte Einfallsreichtum, Mut und Glück, und bisher waren sie unentdeckt geblieben. Unter einem unauffälligen und irreführenden Namen organisierten sie alle möglichen Aktionen, die gefährlich, kompliziert, langwierig und manchmal schlichtweg illegal waren. Aber noch nie zuvor hatten sie ein sechs Monate altes Baby schützen müssen, ein Mädchen, das umgebracht werden sollte.
Malcolm hatte am Samstag frei, nachdem er seine morgendlichen Pflichten im Gasthaus zur Forelle erfüllt hatte, und begab sich über die Brücke zum Kloster.
Er klopfte an die Küchentür, ging hinein und traf dort auf Schwester Fenella, die Kartoffeln schabte. Er wusste von seiner Mutter, dass es eine leichtere Art des Kartoffelschälens gab, und hätte Malcolm ein scharfes Messer zur Hand gehabt, dann hätte er es der braven Nonne zeigen können, doch er hielt sich zurück.
»Malcolm, bist du gekommen, um mir zu helfen?«, sagte sie.
»Wenn Sie es wünschen. Aber ich wollte Ihnen eigentlich etwas erzählen.«
»Du könntest diesen Rosenkohl putzen.«
»Gut«, sagte Malcolm, holte das schärfste Messer aus der Schublade und zog einige Rosenkohlröschen über den Tisch in die fahle Februarsonne.
»Vergiss nicht das Kreuz unten hineinzuschneiden«, mahnte ihn Schwester Fenella.
Sie hatte ihm einmal erklärt, dass damit jeder Strunk das Zeichen des Erlösers trage und der Teufel nicht hineinfahren könne. Damals war er davon beeindruckt gewesen, doch inzwischen wusste er, dass man so lediglich dafür sorgte, dass der Kohl richtig garte, wie seine Mutter ihm erklärt hatte. Doch sie hatte gesagt: »Widersprich Schwester Fenella nicht. Sie ist eine liebe alte Dame, und wenn sie das glaubt, dann lass sie und verärgere sie nicht.«
Nichts lag Malcolm ferner, als Schwester Fenella zu verärgern, die er unumwunden und voller Hingabe liebte.
»Also, was willst du mir erzählen?«, fragte sie, nachdem Malcolm sich auf dem alten Hocker neben ihr niedergelassen hatte.
»Wissen Sie, wer gestern Abend bei uns in der Forelle war? Drei Herren haben da zu Abend gegessen und einer davon war Lord Nugent, der Lordkanzler von England. Der Exlordkanzler. Und das ist noch nicht alles. Sie haben vom Fenster aus zum Kloster hinübergeblickt und waren sehr neugierig. Sie stellten alle möglichen Fragen – welchem Orden Sie angehören, ob Sie Gäste aufnehmen und welche das seien – und schließlich wollten sie wissen, ob Sie jemals ein Baby beherbergt hätten ...«
»Ein kleines Kind«, warf Asta ein.
»Ja, ein kleines Kind. Haben Sie jemals ein Kind hier aufgenommen?«
Schwester Fenella hielt mit dem Schaben inne. »Der Lordkanzler von England?«, fragte sie. »Bist du sicher?«
»Dad hat sein Bild in der Zeitung gesehen und ihn wiedererkannt. Die Herren wollten ihr Essen im Terrassenzimmer allein einnehmen.«
»Der Lordkanzler persönlich?«
»Der Exlordkanzler. Schwester Fenella, was tut ein Lordkanzler eigentlich?«
»Oh, er ist ein hohes Tier, sehr wichtig. Es würde mich nicht wundern, wenn er etwas mit dem Gesetz zu tun hätte. Oder der Regierung. War er sehr vornehm und stolz?«
»Nein. Na ja, er war ein Gentleman, das war völlig klar, aber er war nett und freundlich.«
»Und er wollte wissen ...«
»Ob jemals ein Baby im Kloster aufgenommen wurde. Ich glaube, er meinte, ein Baby, um das Sie sich im Kloster gekümmert haben.«
»Und was hast du ihm geantwortet?«,
»Ich habe gesagt, ich denke, nein. Aber hatten Sie mal ein Baby hier?«
»Nicht zu meiner Zeit. Ach du lieber Himmel! Ob ich das wohl Schwester Benedicta sagen sollte?«
»Wahrscheinlich schon. Ich dachte, dass er vielleicht einen Platz sucht, um ein kleines Kind von Rang unterzubringen, vielleicht zur Rekonvaleszenz. Vielleicht gibt es ein kleines Kind königlicher Abstammung, von dem wir nichts wissen, weil es krank war oder von einer Schlange gebissen wurde ...«
»Warum sollte es von einer Schlange gebissen worden sein?«
»Weil sein Kindermädchen nicht aufgepasst hat, vielleicht gerade in einer Zeitschrift geblättert oder sich mit jemandem unterhalten hat. Und plötzlich taucht diese Schlange auf und das Kindermädchen hört einen Schrei. Es dreht sich um und sieht das Baby, an dem eine Schlange herunterhängt. Das arme Kindermädchen würde tief in Schwierigkeiten stecken und müsste vielleicht sogar ins Gefängnis. Wenn das Baby von dem Schlangenbiss geheilt wäre, müsste es sich noch ein wenig erholen. Also würden sich der König, der Premierminister und der Lordkanzler nach einem Ort umsehen, wo sich das Baby erholen könnte. Und das müsste natürlich irgendwo sein, wo man schon Erfahrung mit Babys hat.«
»Ja, klar«, sagte Schwester Fenella. »Das klingt einleuchtend. Ich glaube, ich sollte es wirklich zumindest Schwester Benedicta erzählen. Sie weiß, was zu tun ist.«
»Wenn sie es ernst gemeint haben, werden sie sicher hierherkommen und Fragen stellen. Wir in der Forelle wissen ja viel, aber die Leute, die man eigentlich dazu befragen sollte, sind hier, nicht wahr?«
»Es sei denn, sie wollen nicht, dass wir Bescheid wissen«, erwiderte Schwester Fenella.
»Aber sie haben mich doch gefragt, ob ich mit Ihnen rede, und ich habe gesagt, dass ich das sehr oft tue, da ich ja für Sie arbeite. Sie gehen also sicher davon aus, dass ich Ihnen etwas darüber erzähle, und sie haben mich nicht gebeten, es nicht zu tun.«
»Das ist ein gutes Argument«, sagte Schwester Fenella und ließ die letzte Kartoffel in den großen Kochtopf fallen. »Aber es klingt trotzdem nach Neugier. Vielleicht schreiben sie der Mutter Oberin, statt persönlich im Kloster vorzusprechen. Ich frage mich, ob sie nicht eher ein Asyl suchen.«
»Asyl?« Malcolm liebte den Klang dieses Wortes, und er hatte bereits vor Augen, wie man es buchstabierte. »Was ist das?«
»Wenn jemand gegen das Gesetz verstößt und von der Justiz verfolgt wird, kann er in eine Kapelle fliehen und um Zuflucht bitten. Das bedeutet, dass er, solange er sich in der Kapelle aufhält, nicht festgenommen werden darf.«
»Aber dieses Baby kann doch gar kein Gesetz gebrochen haben. Jedenfalls jetzt noch nicht.«
»Nein. Aber dieses Recht galt auch für Flüchtlinge. Für Menschen, die ohne eigenes Verschulden in Gefahr geraten sind. Keiner durfte sie festnehmen, wenn sie Zuflucht erhalten hatten. Manche Colleges durften es früher Wissenschaftlern gewähren. Ich weiß nicht, ob das heute noch geht.«
»Aber das Baby ist ja auch kein Wissenschaftler, denke ich. Soll ich den ganzen Rosenkohl putzen?«
»Bis auf zwei Strünke. Die heben wir für morgen auf.«
Schwester Fenella sammelte alle Rosenkohlblätter auf, schnitt die leeren Strünke in kleine Stücke und warf sie in einen Eimer, der für die Schweine vorgesehen war.
»Malcolm, was hast du heute noch vor?«, fragte sie.
»Ich hole mein Kanu. Der Fluss führt ziemlich viel Wasser, sodass ich aufpassen muss, aber ich will es reinigen, damit es auf Vordermann ist.«
»Planst du irgendwelche langen Fahrten?«
»Das würde ich gern. Aber ich kann Mum und Dad nicht im Stich lassen. Sie brauchen meine Hilfe.«
»Sie würden sich Sorgen um dich machen.«
»Ich würde ihnen schreiben.«
»Wohin würdest du fahren?«
»Den Fluss hinunter bis nach London. Vielleicht sogar bis zum Meer. Doch ich fürchte, mein Boot ist nicht unbedingt für eine Fahrt auf dem Meer geeignet. Es könnte bei einer großen Welle umkippen. Vielleicht müsste ich es vertäuen und auf ein anderes Boot überwechseln. Das werde ich irgendwann einmal tun.«
»Wirst du uns eine Postkarte schicken?«
»Natürlich. Oder Sie kommen mit mir.«
»Wer würde dann für die Schwestern kochen?«
»Sie könnten ja Picknicks machen oder in unserem Gasthaus essen.«
Sie lachte und klatschte in die Hände. Im fahlen Sonnenlicht, das durch die staubigen Fenster drang, bemerkte Malcolm, wie aufgesprungen und rissig die Haut ihrer Finger war, wie rot und rau. Sicher tut es jedes Mal weh, wenn sie die in heißes Wasser taucht, dachte er, aber über ihre Lippen war noch nie ein Wort der Klage gekommen.
An diesem Nachmittag begab sich Malcolm zu dem angebauten Schuppen neben dem Haus und zerrte die Abdeckplane von seinem Kanu. Er inspizierte es vom Bug bis zum Heck, kratzte den Grünspan ab, der sich während des Winters angesammelt hatte, und untersuchte dabei jeden Zentimeter. Norman, der Pfau, stolzierte heran, um nachzusehen, ob es etwas zum Fressen gab. Er schüttelte voller Verdruss die Federn, als er feststellte, dass nichts geboten war.
Das Holz von Belle Sauvage war tadellos, doch die Farbe begann allmählich abzublättern. Malcolm erwog, den Namenszug abzukratzen und ihn neu aufzumalen, damit er besser aussah. Und statt Grün wollte er eine rote Farbe wählen, die sich besser abhob. Vielleicht konnte er ein paar Gelegenheitsjobs für die Werft in Medley erledigen, um dafür einen kleinen Topf roter Farbe zu erhalten. Er zog das Kanu über den Wiesenhang zum Flussufer, überlegte kurz, gleich flussabwärts zur Werft zu rudern, um mit ihnen zu verhandeln, beschloss dann aber, noch einen Tag zu warten. Stattdessen ruderte er flussaufwärts und bog dann rechts in den Duke’s Cut ein, einen der Wasserläufe, die den Fluss mit dem Oxford-Kanal verbanden.
Er hatte Glück: Ein Kanalboot lag gerade bereit, um in die Schleuse einzufahren, also reihte er sich schnell daneben ein. Manchmal musste er eine Stunde warten und versuchen, Mr Parsons zu überreden, die Schleuse nur für ihn zu öffnen, doch der Schleusenwärter nahm es mit den Vorschriften ganz genau und war außerdem darauf bedacht, keinesfalls mehr zu tun, als unbedingt nötig war. Er hatte allerdings nichts dagegen, wenn Malcolm neben einem anderen Boot in die Schleuse hinein- und wieder herausfuhr.
»Was hast du vor, Malcolm?«, rief er zu ihm hinunter, während das Wasser am anderen Ende herausströmte und der Wasserstand sank.
»Ich möchte fischen gehen«, rief Malcolm zurück.
Das war seine übliche Antwort und manchmal entsprach sie sogar der Wahrheit. Doch heute ging ihm dieser Topf mit roter Farbe nicht aus dem Kopf, und er überlegte, ob er nicht zu dem Schiffsausrüster in Jericho rudern sollte, um eine Preisvorstellung zu bekommen. Vielleicht hatten sie auch gar keine rote Farbe, aber er besuchte den Laden immer gern.
Auf dem Kanal ruderte er in gleichmäßigem Rhythmus an Kleingärten und Sportplätzen von Schulen vorbei, bis er zum nördlichen Ende von Jericho gelangte, einer Ansammlung von Reihenhäusern aus Ziegelsteinen, wo die Arbeiter der Presswerke und der Eagle Ironworks mit ihren Familien lebten. Das Gebiet war inzwischen zum Teil saniert worden, aber es gab immer noch finstere Ecken und dunkle Gassen, einen verlassenen Friedhof und eine Kirche mit einem Glockenturm im italienischen Stil, der über der Werft und dem Schiffsausrüster thronte.
Auf der Westseite des Flusses – zu Malcolms Rechten – führte ein Treidelpfad entlang, der dringend der Rodung bedurfte. Am Rand wuchsen üppig Wasserpflanzen, und als Malcolm etwas langsamer ruderte, erregte eine Bewegung im Schilf seine Aufmerksamkeit. Er brachte das Kanu zum Stehen, glitt lautlos zwischen die Schilfrohre und beobachtete, wie ein Haubentaucher auf den Treidelpfad hüpfte, wenig anmutig über den Pfad watschelte und sich dann in das kleine Nebengewässer auf der anderen Seite fallen ließ. Malcolm steuerte das Kanu noch tiefer ins Schilf, er verhielt sich so leise wie möglich und bewegte sich nur ganz langsam vorwärts. Er beobachtete, wie der Vogel den Kopf schüttelte und zu seinem Gefährten schwamm.
Malcolm hatte gehört, dass es hier Haubentaucher gab, es aber nicht recht geglaubt. Nun hatte er den Beweis. Er würde mit Sicherheit ein paar Monate später wieder hierherkommen, um nachzusehen, ob sie brüteten.
Die Schilfrohre überragten ihn auf seinem Platz im Kanu, und er vermutete, dass er nicht gesehen werden konnte, wenn er sich ganz ruhig verhielt. Hinter sich hörte er die Stimmen eines Mannes und einer Frau, und während sie vorübergingen, völlig ineinander vertieft, saß er wie erstarrt da. Er war schon vorher an ihnen vorbeigekommen: Die beiden waren ein Liebespaar und gingen Hand in Hand. Ihre Dæmonen, zwei kleine Vögel, flogen vor ihnen her, hielten kurz inne, um miteinander zu flüstern, und flogen dann wieder weiter.
Malcolms Dæmon Asta, der auf dem Bootsrand hockte, hatte gerade die Gestalt eines Eisvogels angenommen. Als das Liebespaar vorbeigegangen war, flog er ihm auf die Schulter und flüsterte: »Der Mann dort – schau mal ...«
Malcolm hatte ihn nicht bemerkt. Ein paar Meter weiter vorn auf dem Treidelpfad war durch das Schilf ein Mann zu sehen. Er trug einen Regenmantel und einen grauen Filzhut und stand unter einer Eiche. Er wirkte, als suchte er Schutz vor dem Regen, doch es regnete nicht. Sein Mantel und sein Hut hatten fast dieselbe Farbe wie dieser späte Nachmittag. Er war genauso schlecht zu erkennen wie die Haubentaucher, sogar noch schlechter, dachte Malcolm, da er keine Federhaube besaß.
»Was macht er da?«, flüsterte Malcolm.
Asta verwandelte sich in eine Fliege und flog so weit wie möglich von Malcolm weg. Sie verlangsamte ihren Flug erst, als sie Schmerzen bekam, und ließ sich auf einem der Schilfrohre nieder, um den Mann ausgiebig betrachten zu können. Er versuchte, unauffällig zu bleiben, verhielt sich aber so unbeholfen und wirkte so unglücklich darüber, dass er genauso gut eine Fahne hätte schwenken können.
Asta sah, wie sein Dæmon – eine Katze – auf den niedrigsten Ästen der Eiche herumstrich, während der Mann darunter stand und den Blick in beide Richtungen des Treidelpfads schweifen ließ. Plötzlich gab die Katze ein leises Geräusch von sich. Der Mann blickte hoch und sie sprang auf seine Schulter – doch dabei fiel ihr etwas aus dem Maul.
Der Mann stieß einen kleinen Unmutslaut aus und sein Dæmon hüpfte auf den Boden. Die beiden sahen sich überall um, suchten unter dem Baum, am Ufer und zwischen dem struppigen Gras.
»Was hat sie fallen lassen?«, flüsterte Malcolm.
»Sah aus wie eine Nuss, zumindest hatte es dieselbe Größe.«
»Hast du gesehen, wohin sie gefallen ist?«
»Ich glaube schon. Das Ding ist vom Baumstamm unten abgeprallt und dort unter den Busch gefallen. Schau, sie tun so, als würden sie gar nicht danach suchen ...«
Doch genau das taten sie. Ein anderer Mann kam den Pfad entlang, mit seinem Hundedæmon. Und während der Mann im Regenmantel darauf wartete, dass die beiden vorübergingen, tat er so, als blickte er auf seine Uhr, schüttelte sein Handgelenk, hielt die Uhr ans Ohr, schüttelte erneut das Handgelenk, nahm die Uhr ab und zog sie auf ... Nachdem der andere Mann sich entfernt hatte, legte sich der Mann im grauen Mantel die Uhr wieder ums Handgelenk und widmete sich erneut der Suche nach dem Gegenstand, den sein Dæmon hatte fallen lassen. Er war besorgt, das war offensichtlich, und sein Dæmon sah aus, als würde es ihm von Herzen leidtun. Die beiden boten ein Bild des Jammers.
»Wir könnten ihnen helfen«, sagte Asta.
Malcolm war hin und her gerissen. Er sah immer noch die Haubentaucher und wollte sie wirklich gern beobachten, doch der Mann schien Hilfe zu brauchen. Malcolm war überzeugt davon, dass Asta diesen Gegenstand mit ihrem scharfen Blick ausfindig machen würde, was auch immer es sein mochte. Es würde nicht lange dauern.
Doch noch bevor er irgendetwas unternehmen konnte, bückte sich der Mann, nahm seinen Katzendæmon hoch und eilte den Treidelpfad entlang, als hätte er beschlossen, nun Hilfe zu holen. Malcolm ruderte das Kanu aus dem Schilf und lenkte es rasch zu der Stelle unter der Eiche, wo der Mann gestanden hatte. Kurz darauf sprang er heraus, die Vorleine in der Hand, und Asta huschte in Gestalt einer Maus über den Weg, direkt unter den Busch. Blätter raschelten, Stille, erneutes Rascheln, erneute Stille. Malcolm beobachtete, wie der Mann zu dem kleinen eisernen Steg beim Marktplatz gelangte und die Stufen hinaufstieg. Dann stieß Asta ein aufgeregtes Piepsen aus, und Malcolm wusste, dass sie den Gegenstand gefunden hatte. In ein Eichhörnchen verwandelt, sauste sie auf ihn zu, kletterte schnell seinen Arm hinauf bis zur Schulter und ließ etwas in seine Hand fallen.
»Das muss es sein«, sagte sie. »Das muss das Ding sein.«
Auf den ersten Blick sah es wie eine Eichel aus, doch sie war seltsam schwer, und als er genauer hinsah, bemerkte er, dass das Teil aus fein gemasertem Holz geschnitzt war. Eigentlich bestand es aus zwei Teilen: dem hölzernen Fruchtbecher, der mit seinen rauen überlappenden Schuppen wie der einer echten Eichel aussah und an der Oberfläche leicht grün gefleckt war, und der eigentlichen Nuss, die blitzblank poliert war und in einem perfekten Hellbraun glänzte. Sie war sehr schön und Asta hatte recht: Das musste der Gegenstand sein, den der Mann verloren hatte.
»Komm, wir fangen ihn ab, bevor er über der Brücke ist«, sagte Malcolm und setzte den Fuß ins Boot, aber Asta hielt ihn zurück: »Warte. Sieh mal.«
Asta hatte sich in eine Eule verwandelt, was sie immer tat, wenn sie etwas ganz besonders scharf sehen wollte. Sie hatte den Kopf dem Kanal zugewandt. Als Malcolm ihrem Blick folgte, sah er, dass der Mann nun die Mitte des Stegs erreicht hatte und stehen blieb, da von der anderen Seite her ein Mann auf ihn zukam, ein untersetzter Mann, der schwarz gekleidet war, mit einer leichtfüßigen Füchsin als Dæmon. Malcolm und Asta sahen, dass der zweite Mann den Mann im Regenmantel aufhalten wollte und dass der Mann im Mantel Angst hatte. Sie beobachteten, wie er sich umdrehte, ein, zwei hastige Schritte machte, und dann erneut stehen blieb, da hinter ihm ein dritter Mann auf der Brücke aufgetaucht war. Er war schlanker als der erste und ebenfalls in Schwarz gekleidet. Sein Dæmon war ein großer Vogel, der ihm auf der Schulter saß. Beide Männer strahlten Selbstvertrauen aus, als hätten sie alle Zeit der Welt, um das zu tun, was auch immer sie vorhatten. Sie sagten etwas zu dem Mann im Regenmantel und jeder der beiden Männer packte einen seiner Arme. Er wehrte sich kurz und schien dann in sich zusammenzusacken, aber sie hielten ihn aufrecht und führten ihn über die Brücke zu dem kleinen Platz unter dem Kirchturm, bis sie außer Sichtweite waren. Sein Katzendæmon eilte ihnen elend und verzweifelt hinterher.
»Steck sie in deine Innentasche«, flüsterte Asta.
Malcolm legte die Eichel in die innere Brusttasche seiner Jacke und setzte sich dann vorsichtig hin. Er zitterte wie Espenlaub.
»Sie haben ihn festgenommen«, flüsterte er.
»Das waren keine Polizisten.«
»Nein, aber es waren auch keine Räuber. Sie wirkten ganz gelassen, als dürften sie alles tun, was sie wollten.«
»Du solltest heimfahren«, sagte Asta. »Falls sie uns gesehen haben.«
»Sie haben nicht einmal hergeschaut«, sagte Malcolm, stimmte ihr aber zu: Sie sollten heimfahren.
Während er schnell zurück zum Duke’s Cut paddelte, unterhielten sie sich leise.
»Ich wette, er ist ein Spion«, sagte Asta.
»Könnte sein. Und diese Männer ...«
»Vom GD.«
»Pst!«
Das GD war das Geistliche Disziplinargericht, ein kirchliches Organ, das sich mit Häresie und Ungläubigkeit befasste. Malcolm wusste nicht viel darüber, doch er wusste, welch unerträglichen Schrecken das GD verbreiten konnte. Einmal hatte er im Gasthaus zur Forelle dem Gespräch von Gästen gelauscht, die sich darüber unterhielten, was wohl aus einem Mann geworden sei, den sie kannten, einem Journalisten: Er hatte in einer Reihe von Artikeln zu viele Fragen über das GD gestellt und war über Nacht verschwunden. Der Herausgeber seiner Zeitung war wegen Aufwiegelung festgenommen und ins Gefängnis geworfen worden, doch der Journalist selbst wurde nie mehr gesehen.
»Wir dürfen das den Schwestern gegenüber mit keinem Wort erwähnen«, sagte Asta.
»Ganz bestimmt nicht«, sagte Malcolm.
Es war schwer nachzuvollziehen, aber das Geistliche Disziplinargericht und die freundlichen Schwestern des Klosters Godstow standen gewissermaßen auf derselben Seite. Beide Institutionen gehörten zur Kirche. Malcolm hatte Schwester Benedicta nur ein einziges Mal bekümmert erlebt, und das war, als er sie nach dieser Einrichtung fragte.
»Das sind Mysterien, denen wir nicht auf den Grund gehen sollten«, erwiderte sie. »Sie sind zu groß für uns. Aber die heilige Kirche kennt den Willen Gottes und weiß, was zu tun ist. Wir müssen einander immer lieben und dürfen nicht zu viele Fragen stellen.«
Der erste Teil war leicht für Malcolm, da er das meiste, was er kannte, liebte, aber der zweite Teil fiel ihm schwerer. Dennoch stellte er keine weiteren Fragen über das GD.
Es war fast dunkel, als sie nach Hause kamen. Malcolm zog La Belle Sauvage aus dem Wasser zum Schuppen neben dem Gasthaus. Dann stürmte er mit schmerzenden Armen ins Haus und hoch in sein Schlafzimmer.
Er ließ den Mantel auf den Boden fallen, stieß die Schuhe unters Bett und knipste die Nachttischlampe an, während Asta mühsam die Eichel aus der Innentasche herauszog. Als Malcolm die Eichel in der Hand hielt, drehte er sie in alle Richtungen und betrachtete sie genau.
»Schau, wie sie geschnitzt ist«, sagte er voller Staunen.
»Versuch mal, sie zu öffnen.«
Er tat, wie Asta geheißen, und drehte die Eichel behutsam in ihrem Fruchtbecher, aber ohne Erfolg. Sie ließ sich nicht aufmachen, also gab er sich noch mehr Mühe, zerrte daran, doch auch das funktionierte nicht.
»Versuch, andersherum zu drehen«, sagte Asta.
»Dadurch wird sie nur noch fester geschlossen«, erwiderte Malcolm, versuchte es aber trotzdem, und es klappte. Es war ein linksdrehendes Gewinde.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Malcolm. »Seltsam.«
Das Gewinde war so fein und genau geschnitzt, dass er es unzählige Male drehen musste, bevor die beiden Teile auseinanderfielen. Im Inneren befand sich ein Stück Papier, ganz klein zusammengefaltet. Es war wie das dünne Papier, das für Bibeln verwendet wurde.
Malcolm und Asta sahen sich an. »Das ist ein Geheimnis von irgendjemandem«, sagte er. »Wir sollten es uns nicht anschauen.«
Dennoch öffnete er es, ganz behutsam, um das zarte Papier nicht zu zerreißen, aber es war gar nicht zart, sondern sehr fest.
»Das hätte auch jemand anders finden können«, brummelte Asta. »Er hat Glück, dass wir es waren.«
»Ziemliches Glück«, sagte Malcolm.
»Auf jeden Fall hat er Glück, dass er es nicht bei sich hatte, als er festgenommen wurde.«
Mit einer feinen Feder war in schwarzer Tinte Folgendes auf das Papier geschrieben worden:
Wir würden Ihre Aufmerksamkeit nun gern auf eine andere Sache lenken. Wie Sie sicher wissen, lässt das Vorhandensein eines Rusakow-Felds auf die Existenz eines damit verbundenen Teilchens schließen, doch bisher konnten wir ein solches Teilchen nicht finden. Wenn wir versuchen, es auf eine bestimmte Weise zu messen, weicht ihm unsere Substanz aus und scheint etwas anderes zu bevorzugen. Und wenn wir es auf eine andere Weise versuchen, gelingt es uns auch nicht. Ein Vorschlag von Tokojima, der allerdings von den meisten amtlichen Stellen pauschal abgelehnt wird, scheint uns vielversprechend zu sein, und wir möchten Sie bitten, das Alethiometer nach einer Verbindung zwischen dem Rusakow-Feld und dem Phänomen zu befragen, das inoffiziell Staub genannt wird. Wir müssen Sie nicht an die Gefahr erinnern, die droht, wenn diese Forschung die Aufmerksamkeit der anderen Seite auf sich zieht. Aber denken Sie bitte daran, dass man dort ebenfalls ein größeres Forschungsprogramm über dieses Thema in die Wege geleitet hat. Gehen Sie also vorsichtig vor.
»Was bedeutet das?«, sagte Asta.
»Es hat etwas mit einem Feld zu tun. Einem Magnetfeld, nehme ich an. Hört sich an, als wären das experimentelle Philosophen.«
»Was, glaubst du, meinen sie mit ›der anderen Seite‹?«
»Das GD. Ganz sicher, denn es hat den Mann verfolgt.«
»Und was ist ein Aleth... ein Althe...?«
»Malcolm!«, rief seine Mutter von unten.
»Ich komme«, erwiderte er. Dann faltete er das Papier wieder genauso zusammen, wie es gewesen war, verstaute es sorgfältig in der Eichel und schraubte sie zu. Er stopfte die Eichel in eine Socke in seiner Truhe und rannte die Treppe hinunter, um seinen abendlichen Dienst anzutreten.
Natürlich war am Samstagabend im Gasthaus zur Forelle immer viel los, doch heute klangen die Unterhaltungen eher gedämpft: Im Schankraum herrschte eine nervöse und angespannte Stimmung. Die Gäste an der Bar und an den Tischen verhielten sich ruhiger als sonst, während sie Domino spielten oder Shove Ha’Penny, ein Geschicklichkeitsspiel. Malcolm fragte seinen Vater nach dem Grund dafür.
»Pst«, flüsterte sein Vater und lehnte sich über den Tresen. »Siehst du die beiden Männer am Kamin? GD. Schau nicht hin und achte auf deine Worte, wenn du in ihrer Nähe bist.«
Malcolm spürte eine Angst in sich aufsteigen, die fast zu hören war, wie die Spitze eines Trommelstocks, die über ein Becken gezogen wurde.
»Woher weißt du, wer sie sind?«
»Die Farben der Krawatte. Wie auch immer, das weiß man einfach. Sieh dir die Leute um sie herum an. – Ja, Bob, was kann ich dir bringen?«
Während Malcolms Vater ein Bier für einen Gast zapfte, sammelte Malcolm entsprechend unauffällig die leeren Gläser ein und war froh, dass seine Hände nicht zitterten. Da spürte er, wie Asta vor Angst leicht zusammenzuckte. Sie saß als Maus auf seiner Schulter und hatte direkt zu den Männern am Kamin hinübergesehen und bemerkt, dass sie sie musterten. Es waren die Männer von der Brücke.
Und dann gab ihm einer von ihnen mit einem krummen Finger ein Zeichen, zu ihm zu kommen.
»Junger Mann«, sagte er, an Malcolm gewandt.
Malcolm drehte den Kopf und blickte den Männern zum ersten Mal ins Gesicht.
Der Mann, der Malcolm angesprochen hatte, war untersetzt und hatte ein hochrotes Gesicht und dunkelbraune Augen. Es war der erste Mann von der Brücke.
»Ja, Sir?«
»Komm mal kurz her.«
»Darf ich Ihnen etwas bringen, Sir?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich werde dir jetzt eine Frage stellen und du wirst mir die Wahrheit sagen, ja?«
»Das tue ich immer, Sir.«
»Nein, tust du nicht. Kein Junge sagt immer die Wahrheit. Komm her – komm etwas näher.«
Er sprach nicht laut, aber Malcolm wusste, dass alle um ihn herum, und besonders sein Vater, aufmerksam zuhörten. Er ging auf den Mann zu und stellte sich neben seinen Stuhl. Der Duft seines Eau de Cologne stieg ihm in die Nase. Der Mann trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit einer dunkelblau und ockerfarben gestreiften Krawatte. Sein Füchsinnendæmon lag zu seinen Füßen. Mit wachsamem Blick beobachtete sie alles.
»Ja, Sir?«
»Ich nehme an, du bekommst immer genau mit, welche Gäste hier hereinkommen, nicht wahr?«
»Ich denke schon, Sir.«
»Kennst du die Stammgäste?«
»Ja, Sir.«
»Würdest du einen Fremden erkennen?«
»Vermutlich, Sir.«
»Hast du vor ein paar Tagen diesen Mann hier ins Gasthaus kommen sehen?«
Er hielt ein Fotogramm hoch. Malcolm erkannte das Gesicht sofort. Es war einer der Männer, die in Begleitung des Lordkanzlers gekommen waren: der Mann mit den dunklen Augen und dem schwarzen Schnurrbart.
Also ging es vielleicht gar nicht um den Mann auf dem Treidelpfad und die Eichel. Er bemühte sich, keine Miene zu verziehen.
»Ja, ich hab ihn gesehen, Sir«, sagte Malcolm.
»Wer war bei ihm?«
»Zwei weitere Männer, Sir. Ein älterer und ein großer, schlanker.«
»Hast du einen von ihnen erkannt? Vielleicht aus der Zeitung oder dergleichen?«
»Nein, Sir«, erwiderte Malcolm und schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich habe keinen von ihnen erkannt.«
»Worüber haben sie gesprochen?«
»Also, ich belausche die Gespräche der Gäste nicht gerne. Mein Dad sagt, dass sich das nicht gehört ...«
»Aber man bekommt doch unweigerlich etwas mit, oder?«
»Ja, das stimmt.«
»Was hast du also von ihrer Unterhaltung mitbekommen?«
Die Stimme des Mannes war immer leiser geworden, sodass Malcolm näher rückte. Die Unterhaltung am nächsten Tisch war fast verstummt, und Malcolm wusste, dass jedes seiner Worte bis zur Bar dringen würde.
»Sie haben über den Rotwein gesprochen, Sir, sie haben gesagt, dass er köstlich sei, und eine zweite Flasche für ihr Abendessen bestellt.«
»Wo haben sie gesessen?«
»Im Terrassenzimmer, Sir.«
»Und wo befindet sich das?«
»Den Flur hinunter. Da es dort etwas kalt ist, habe ich den Herren angeboten, es sich hier am Feuer gemütlich zu machen, aber das wollten sie nicht.«
»Und hast du das etwas seltsam gefunden?«
»Die Gäste verhalten sich, wie es ihnen beliebt, Sir. Ich denke nicht viel darüber nach.«
»Sie wollten also lieber ungestört sein?«
»Vielleicht, Sir.«
»Hast du seitdem einen der Männer wiedergesehen?«
»Nein, Sir.«
Der Mann trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Und wie heißt du?«, fragte er nach einer Weile.
»Malcolm, Sir. Malcolm Polstead.«
»Gut, Malcolm. Du kannst gehen.«
»Danke, Sir«, erwiderte Malcolm und bemühte sich, dabei ruhig zu klingen.
Dann hob der Mann leicht die Stimme und blickte sich im Lokal um. Sobald er zu sprechen begann, verstummten alle gleichzeitig, als hätten sie darauf gewartet.
»Sie haben gehört, was ich den jungen Malcolm hier gefragt habe. Es gibt einen Mann, den wir unbedingt finden wollen. Ich werde gleich sein Bild an der Wand neben der Bar aufhängen, damit Sie alle einen Blick darauf werfen können. Wenn irgendeiner von Ihnen etwas über diesen Mann weiß, soll er sich mit mir in Verbindung setzen. Mein Name und meine Adresse stehen auch auf dem Papier. Denken Sie an meine Worte, dies ist eine wichtige Angelegenheit. Wer mit mir über diesen Mann reden möchte, wenn er das Bild gesehen hat, kann zu mir kommen. Ich bleibe hier sitzen.«
Der andere Mann nahm das Blatt Papier und heftete es an das Brett aus Kork, wo Tanzveranstaltungen, Versteigerungen, Whistturniere und dergleichen bekannt gegeben wurden. Um Platz für das Bild zu machen, entfernte er willkürlich einige andere Aushänge.
»Hey«, sagte ein Mann, der in seiner Nähe stand und dessen großer Hundedæmon eine drohende Haltung eingenommen hatte. »Sie hängen die Zettel, die Sie gerade abgerissen haben, jetzt sofort wieder hin.«
Der GD-Mann drehte sich zu ihm um. Sein Krähendæmon breitete die Flügel aus und krächzte leise.
»Was haben Sie gesagt?«, mischte sich der erste GD-Mann ein, der am Kamin sitzen geblieben war.
»Ich habe Ihrem Kollegen gesagt, dass er die Aushänge, die er heruntergerissen hat, wieder an die Wand heften soll. Das ist nämlich unser Schwarzes Brett, und nicht Ihres.«
Malcolm wich zur Wand zurück. Der Gast, der eben gesprochen hatte, war George Boatwright, ein streitsüchtiger Schiffer mit hochrotem Gesicht, den Mr Polstead schon einige Male aus dem Gasthaus hatte werfen müssen. Aber er war trotzdem ein anständiger Kerl und hatte Malcolm noch nie barsch angeredet. Die Stille in der Schenke war jetzt zum Greifen, und sogar Gäste in anderen Bereichen des Lokals hatten mitbekommen, dass etwas im Gange war, und waren zum Durchgang geeilt, um die Szene zu beobachten.
»Immer mit der Ruhe, George«, murmelte Mr Polstead.
Der erste GD-Mann nippte an seinem Branntwijn. Dann blickte er Malcolm an und sagte: »Malcolm, wie heißt der Mann?«
Doch noch bevor Malcolm überlegen konnte, was er sagen sollte, antwortete Boatwright selbst mit lauter, fester Stimme: »Ich heiße George Boatwright. Versuchen Sie nicht, den Jungen in Verlegenheit zu bringen. So verhält sich nur ein Feigling.«
»George ...«, sagte Mr Polstead.
»Nein, Reg. Ich spreche für mich selbst«, wehrte Boatwright ab. »Und das hier tue ich auch noch«, fügte er hinzu, »weil dein griesgrämiger Freund mich anscheinend nicht gehört hat.«
Er griff zur Wand hoch, riss das Papier ab und knüllte es zusammen, ehe er es ins Feuer warf. Dann stand er leicht schwankend in der Mitte des Raums und starrte den Anführer der GD-Leute an. Malcolm bewunderte ihn in diesem Augenblick sehr.
Dann erhob sich der Dæmon des GD-Manns, die Füchsin. Sie kam elegant unter dem Tisch hervor und blickte Boatwrights Dæmon in die Augen, den buschigen Schwanz steil nach oben gerichtet und mit völlig reglosem Kopf.
Boatwrights Dæmon Sadie war viel größer. Es war ein robust wirkender weiblicher Straßenköter, eine Mischung aus Staffordshire Terrier, Deutschem Schäferhund und, soweit Malcolm wusste, auch Wolf. Sadie war offensichtlich auf Streit aus. Mit gesträubtem Fell stand sie neben Boatwrights Beinen, die Lefzen hochgezogen, und schwang langsam ihren Schwanz, während aus ihrer Kehle ein tiefes Knurren drang, wie fernes Donnergrollen.
Asta kroch unter Malcolms Hemdkragen. Kämpfe zwischen ausgewachsenen Dæmonen waren nichts Ungewöhnliches, aber Mr Polstead erlaubte so etwas nicht in seinem Gasthaus.
»George, du solltest jetzt besser gehen«, sagte er. »Los, vorwärts. Komm wieder, wenn du nüchtern bist.«
Boatwright drehte den Kopf, und Malcolm sah zu seiner Bestürzung, dass der Mann tatsächlich ein wenig betrunken war, denn er taumelte leicht und bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzufinden. Doch dann sahen alle dasselbe – nicht seine Betrunkenheit, sondern die Angst seines Dæmons.
Etwas hatte die Hündin in einen fürchterlichen Schrecken versetzt. Dieses brutale Biest, das seine Zähne schon in so manches Dæmonenfell gegraben hatte, zog den Kopf ein, zitterte und winselte, als die Füchsin langsam auf es zukam. Boatwrights Dæmon fiel zu Boden und rollte sich zur Seite, und Boatwright zuckte zurück, er versuchte, seinen Dæmon festzuhalten und ihn vor den tödlichen weißen Zähnen der Füchsin zu bewahren.
Der GD-Mann murmelte einen Namen. Die Füchsin hielt inne und wich dann einen Schritt zurück. Boatwrights Dæmon lag zusammengekrümmt auf dem Boden, bebte und Boatwrights Miene war mitleiderregend. Nach einem kurzen Blick zog Malcolm es tatsächlich vor, nicht mehr hinzuschauen, um Boatwrights Schmach nicht sehen zu müssen.
Die schlanke kleine Füchsin tapste anmutig zum Tisch zurück und legte sich nieder.
»George Boatwright, gehen Sie und warten Sie draußen«, befahl der GD-Mann. Seine Überlegenheit war nun so groß, dass niemand auch nur einen Moment lang glaubte, dass Boatwright sich widersetzen und aus dem Staub machen würde. Er streichelte seinen am Boden kauernden Dæmon und hob ihn leicht hoch, während die Hündin nach ihm schnappte und das Blut von seiner zitternden Hand schleckte. Dann bahnte Boatwright sich kläglich den Weg zur Tür und tauchte in die Dunkelheit ein.
Der zweite GD-Mann holte einen weiteren Aushang aus seiner Aktentasche und heftete ihn an das Anschlagbrett. Dann tranken die beiden Männer in aller Seelenruhe ihre Gläser aus. Sie griffen nach ihren Mänteln und gingen hinaus, um sich um ihren erbärmlichen Gefangenen zu kümmern. Keiner sagte ein einziges Wort.
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Wie sich herausstellte, hatte George Boatwright nicht  gehorsam darauf gewartet, dass die Männer herauskamen und ihn abführten, sondern sich aus dem Staub gemacht. Gut für ihn, dachte Malcolm, aber niemand redete darüber oder fragte sich laut, was mit ihm geschehen war. Wenn es um das GD ging, war es besser, man stellte keine Fragen und dachte auch nicht darüber nach.
Danach herrschte im Gasthaus zur Forelle ein paar Tage lang gedämpfte Stimmung. Malcolm ging wie üblich zur Schule, machte seine Hausaufgaben, bediente in der Schenke und las immer wieder die Geheimbotschaft in der Eichel. Es war keine unbeschwerte Zeit, alles schien von einem bedrückenden Gefühl des Misstrauens und der Angst erfüllt zu sein, ganz im Gegensatz zu der normalen Welt, wie Malcolm sie sonst erlebte, an diesem Ort, wo alles interessant und heiter war.
Außerdem hatte sich der GD-Mann nach dem Begleiter des Lordkanzlers erkundigt, und der wiederum hatte sich dafür interessiert, ob das Kloster je ein Kleinkind in Obhut gehabt hatte. Und Malcolm nahm an, dass die Sorge um Kleinkinder nichts war, worum sich das GD normalerweise kümmerte. Eicheln, die Geheimbotschaften enthielten, mochte es vielleicht interessieren, doch darüber hatten die Männer kein Wort verloren. Es war alles sehr verwirrend.
In der Hoffnung, noch jemand anderen zu sehen, der bei der Eiche entweder eine Nachricht hinterließ oder abholte, begab sich Malcolm in den Tagen darauf mehrmals dorthin und vertuschte sein Interesse an diesem kleinen Kanalabschnitt, indem er die Haubentaucher beobachtete. Außerdem trieb er sich bei dem Schiffsausrüster herum. Es war ein idealer Ort, um den Marktplatz im Auge zu behalten. Ständig gingen Menschen dort hin und her oder blieben stehen, um in dem gegenüberliegenden Café einen Kaffee zu trinken. Beim Schiffsausrüster gab es jede Art von Bootszubehör, auch rote Farbe. Er kaufte einen kleinen Topf und einen dünnen Pinsel dazu. Die Frau hinter dem Tresen erkannte schnell, dass sein Interesse sich nicht auf die rote Farbe beschränkte.
»Was suchst du sonst noch, Malcolm?«, fragte sie ihn. Sie hieß Mrs Carpenter und kannte ihn, seit er allein mit dem Kanu fahren durfte.
»Eine Baumwollschnur«, erwiderte er.
»Ich habe dir doch gezeigt, was wir gestern hereinbekommen haben.«
»Ja, aber vielleicht haben Sie irgendwo noch eine andere Rolle ...«
»Ich verstehe nicht, was mit der, die ich dir gezeigt habe, nicht stimmt.«
»Sie ist zu dünn. Ich brauche sie für ein Schlüsselband, deshalb muss sie etwas stabiler sein.«
»Du kannst sie ja doppelt nehmen. Nimm einfach zwei Stränge statt einen.«
»Oh ja, das könnte ich wohl.«
»Wie viel brauchst du davon?«
»Ungefähr sieben Meter.«
»Doppelt oder einfach?«
»Nun, dann vierzehn Meter. Das sollte genügen, wenn ich sie doppelt nehme.«
»Das denke ich auch«, sagte sie, maß die Schnur und schnitt sie ab.
Es war gut, dass Malcolms Walrossspardose gut gefüllt war. Nachdem er die Schnur ordentlich in einer großen Papiertüte verstaut hatte, spähte er aus dem Fenster und blickte nach rechts und links, wie er es schon seit einer Viertelstunde getan hatte.
»Bitte, verzeih mir, wenn ich frage«, sagte Mrs Carpenter, und ihr Drachendæmon murmelte zustimmend, »aber wonach hältst du Ausschau? Seit einer Ewigkeit starrst du zum Fenster hinaus. Willst du jemanden treffen? Ist er nicht aufgetaucht?«
»Nein! Nein. Ich ...« Wenn er Mrs Carpenter nicht trauen konnte, wem sollte er dann trauen?, dachte er. »Ich suche tatsächlich nach jemandem. Nach einem Mann mit grauem Mantel und Hut. Ich hab ihn neulich gesehen, und er hat etwas fallen lassen, das wir gefunden haben, und ich möchte es ihm zurückgeben, aber ich habe ihn seither nicht mehr gesehen.«
»Ist das alles, was du über ihn weißt? Ein grauer Mantel und Hut? Wie alt war er?«
»Ich habe ihn nicht genau gesehen. Ich glaube, er war ungefähr im Alter von meinem Dad. Und er war ziemlich schlank.«
»Wo hat er das Ding fallen lassen, das du jetzt hast? Am Kanal?«
»Ja. Unter einem Baum hinten am Treidelpfad ... Aber es ist nicht wichtig.«
»Ist es vielleicht dieser Kerl hier?«
Mrs Carpenter holte die Oxford Times unter dem Tresen hervor, schlug eine Innenseite auf und hielt sie Malcolm hin.
»Ja, ich glaube, das ist er ... Was ist passiert? Was ist ... Er wurde ertränkt?«
»Man hat seine Leiche im Kanal gefunden. Es sah aus, als wäre er einfach auf dem nassen Boden hingefallen. Du weißt ja, wie viel es geregnet hat, und man kümmert sich nicht ordnungsgemäß um den Treidelpfad – er ist nicht der Erste, der dort ausgerutscht und ins Wasser gefallen ist. Was auch immer er verloren hat, jetzt ist es zu spät, es ihm zurückzugeben.«
Malcolm verschlang den Artikel mit großen Augen. Der Mann hieß Robert Luckhurst und war Historiker am Magdalen College gewesen. Er war unverheiratet und hinterließ seine verwitwete Mutter und einen Bruder. Es würde zu gegebener Zeit eine Untersuchung stattfinden, aber es gab keine Anzeichen, dass sein Tod etwas anderes als ein Unfall sein konnte.
»Was hat er denn fallen lassen?«, fragte Mrs Carpenter.
»Es war nur ein kleines Schmuckstück oder so ähnlich«, erwiderte Malcolm mit ruhiger und fester Stimme, doch sein Herz pochte heftig. »Er hat es beim Gehen immer wieder in die Luft geworfen und aufgefangen, und dann ist es ihm heruntergefallen. Er hat eine Weile danach gesucht, und dann fing es an zu regnen und er ist weggegangen.«
»Was hast du dort getan?«
»Ich habe die Haubentaucher beobachtet. Ich glaube nicht, dass er mich gesehen hat. Aber als er weg war, bin ich zu der Stelle gegangen, um danach zu suchen, und hab es gefunden. Seitdem habe ich nach ihm Ausschau gehalten, um es ihm zurückzugeben. Aber jetzt kann ich es nicht mehr.«
»Wann war das, als du ihn gesehen hast? Letztes Wochenende?«
»Ich glaube ...« Malcolm musste angestrengt nachdenken. Er blickte erneut auf die Zeitung, um zu sehen, ob dort vielleicht stand, wann die Leiche des Mannes entdeckt worden war. Die Oxford Times erschien wöchentlich, also konnte es jeder der letzten fünf bis sechs Tage gewesen sein. Und mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass Luckhursts Leiche einen Tag nach seiner Festnahme durch die GD-Männer gefunden worden war.
Sie hatten ihn doch nicht getötet, oder?
»Nein, es war ein paar Tage vorher«, log er sehr überzeugend. »Ich glaube nicht, dass das irgendwie zusammenhängt. Viele Leute gehen den Treidelpfad entlang. Vielleicht hat er diesen Spaziergang täglich gemacht, um etwas Bewegung zu haben. Es hat ihm anscheinend nicht viel ausgemacht, das Ding verloren zu haben, denn er ist sofort weggegangen, als es zu regnen anfing.«
»Na dann«, sagte Mrs Carpenter. »Armer Mann. Vielleicht kümmert man sich jetzt ja etwas mehr um den Treidelpfad, auch wenn es zu spät ist.«
Ein Kunde kam herein und Mrs Carpenter wandte sich ihm zu. Malcolm bereute es, ihr von dem Mann und dem Gegenstand erzählt zu haben, den dieser hatte fallen lassen. Hätte er seine Sinne beisammengehabt, dann hätte er vorgeben können, dass er Ausschau nach einem Freund gehalten hatte. Aber dann hätte sie ihm auch nichts von der Geschichte in der Zeitung erzählt. Es war alles sehr kompliziert.
»Auf Wiedersehen, Mrs Carpenter«, sagte er und ging hinaus. Sie winkte ihm flüchtig zu, ohne die Aufmerksamkeit von dem anderen Kunden abzuwenden.
»Ich wünschte, wir könnten sie bitten, es nicht weiterzuerzählen«, sagte Malcolm, während sie das Kanu umdrehten.
»Dann würde sie denken, dass es wichtig ist, und sich ganz besonders daran erinnern«, sagte Asta. »Du hast ihr eine gute Lüge aufgetischt.«
»Ich wusste nicht, dass ich das kann. Aber es soll besser eine Ausnahme bleiben.«
»Und merk dir genau, was wir jedes Mal gesagt haben.«
»Es regnet schon wieder ...«
Er paddelte gleichmäßig den Kanal hinauf. Asta saß dicht neben seinem Ohr, sodass sie miteinander flüstern konnten.
»Haben sie ihn getötet?«, fragte sie.
»Vielleicht hat er sich selbst umgebracht ...«
»Es könnte wirklich ein Unfall gewesen sein.«
»Aber das ist unwahrscheinlich. Die Art, wie sie ihn geschnappt haben, spricht dagegen.«
»Und was sie Mr Boatwright angetan haben ... Ich wette, die würden vor nichts zurückschrecken. Folter und allem Möglichen.«
»Und was könnte diese geheime Botschaft bedeuten?«
Sie kamen immer wieder darauf zurück. Malcolm hatte sie kopiert, sodass er das Papier aus der Eichel nicht jedes Mal auseinanderfalten musste. Aber auch durch das Abschreiben waren ihm die Worte nicht verständlicher geworden. Jemand bat jemand anderen, eine Frage zu stellen, und es ging darum, etwas abzumessen, aber mehr als das war nicht herauszukriegen. Und dann war da noch das merkwürdige Wort Staub.
»Wie wäre es, wenn wir zum Magdalen College gingen und die anderen Wissenschaftler fragen würden ...?«
»Sie was fragen würden?«
»Na ja, wir könnten ihnen ein paar Detektivfragen stellen. Um herauszufinden, was er so getrieben hat ...«
»Er war Historiker. Das stand doch in der Zeitung.«
»Ja, Historiker. Aber wir könnten herausfinden, was er sonst noch getan tat und was für Freunde er hatte. Vielleicht könnten wir mit seinen Studenten sprechen, oder mit einigen von ihnen, falls wir sie auftreiben können. Und herauskriegen, ob er an dem Abend, als die Männer ihn gepackt haben, zurück ins College gegangen ist oder ob es das letzte Mal war, dass ihn jemand gesehen hat. Solche Fragen meine ich.«
»Selbst wenn sie es wüssten, würden sie es uns nicht sagen. Wir sehen nicht aus wie Detektive. Wir sehen aus wie ein Schulkind. Und außerdem ist es gefährlich.«
»Die GD-Männer ...«
»Genau. Wenn sie erfahren würden, dass wir nach ihm gefragt haben, würden sie dann nicht misstrauisch werden? Sie würden das Gasthaus zur Forelle durchsuchen und die Eichel finden, und dann hätten wir ein echtes Problem.«
»Manche Studenten, die ins Gasthaus kommen, tragen College-Schals. Wenn wir wüssten, wie der vom Magdalen College aussieht ...«
»Das ist eine gute Idee! Wenn wir denen Fragen stellen, glauben sie vielleicht, dass wir nur neugierig oder klatschsüchtig sind.«
Es regnete jetzt noch stärker und Malcolm hatte Mühe, nach vorn zu sehen. Asta verwandelte sich in eine Eule und setzte sich an den Bug. Ihre Federn stießen das Wasser ab, was sie einmal bei dem Versuch entdeckt hatte, sich in ein Tier zu verwandeln, das es noch nicht gab. Das Beste, was sie bisher konnte, war, ein Tier zu wählen und ihm eine Eigenschaft eines anderen hinzuzufügen, also war sie jetzt eine Eule mit Entenfedern; das tat sie jedoch nur, wenn es außer Malcolm niemand mitbekam. Er ließ sich von ihren großen Augen leiten und paddelte, so schnell er konnte, und hielt nur an, um das Kanu auszuschöpfen, wenn das Wasser ihm bis zu den Knöcheln reichte. Als sie zu Hause ankamen, war er völlig durchnässt. Asta brauchte sich nur zu schütteln, um wieder trocken zu werden.
»Wo warst du?«, sagte seine Mutter, schien aber keineswegs verärgert zu sein.
»Ich habe eine Eule beobachtet. Was gibt es zum Abendessen?«
»Fleischpastete mit Nieren. Wasch dir die Hände. Schau dich nur an! Du bist klatschnass. Nach dem Essen musst du etwas Trockenes anziehen. Und lass deine nassen Sachen nicht auf dem Schlafzimmerboden liegen.«
Malcolm hielt die Hände unter den Küchenhahn und trocknete sie flüchtig mit einem Geschirrtuch ab.
»Haben sie Mr Boatwright schon gefunden?«, sagte er.
»Nein. Warum?«
»In der Schenke haben alle über etwas Aufregendes gesprochen. Ich habe gemerkt, dass irgendwas los war, aber ich konnte keine Einzelheiten mitbekommen.«
»Vorhin war ein berühmter Mann da. Du hättest ihn bedienen können, wenn du nicht deine verflixten Eulen beobachtet hättest.«
»Wer war es?«, fragte Malcolm und tat sich etwas Kartoffelpüree auf den Teller.
»Lord Asriel, der Forscher.«
»Oh«, sagte Malcolm, der noch nie von ihm gehört hatte. »Wo hat er geforscht?«
»Meistens in der Arktis, sagen sie. Aber erinnerst du dich, wonach der Lordkanzler sich erkundigt hat?«
»Oh, du meinst das kleine Kind? Ob die Nonnen je ein Kleinkind in ihrer Obhut gehabt hätten?«
»Genau. Es ist offenbar Lord Asriels Kind. Ein uneheliches Kind. Ein kleines Mädchen.«
»Hat er das den Leuten erzählt?«
»Natürlich nicht! Er hat kein einziges Wort darüber verloren. Also darüber würde er sich doch nicht in einer Schankstube auslassen, oder?«
»Ich weiß nicht. Vermutlich nicht. Aber woher weißt du dann –«
»Oh, man braucht nur zwei und zwei zusammenzuzählen. Die Geschichte, wie Lord Asriel den Politiker Mr Coulter getötet hat – die stand vor einem Monat in den Zeitungen.«
»Wenn er jemanden getötet hat, warum wurde er dann nicht ...«
»Iss deine Pastete. Er musste nicht ins Gefängnis, weil es um eine Frage der Ehre ging. Mr Coulters Frau bekam ein Baby, Lord Asriels Baby, und Mr Coulter stürmte zu Lord Asriels Anwesen und drohte, ihn zu töten. Sie kämpften miteinander und Lord Asriel gewann, und es stellte sich heraus, dass es ein Gesetz gibt, nach dem ein Mann sich selbst und seine Familie verteidigen darf – in dem Fall das Baby. Also wurde er nicht ins Gefängnis geworfen oder gehängt, aber fast sein gesamtes Vermögen beschlagnahmt. Iss endlich deine Pastete, um Himmels willen!«
Malcolm war fasziniert von dieser Geschichte und widmete sich seinem Essen nur halbherzig.
»Aber woher weißt du, dass er hierhergekommen ist, um sein Kind zu den Schwestern zu geben?«
»Natürlich weiß ich es nicht, aber es muss so sein. Du kannst Schwester Fenella fragen, wenn du sie das nächste Mal siehst. Und sag nicht Kleinkind. Keiner nennt sie so. Sie ist noch ein Baby. Ungefähr sechs Monate alt, vermute ich mal. Vielleicht ein bisschen älter.«
»Warum kümmert sich die Mutter nicht um das Baby?«
»Meine Güte, ich weiß es nicht. Es heißt, sie will nichts mehr mit ihrem Kind zu tun haben, aber vielleicht ist das nur Geschwätz.«
»Die Nonnen werden nicht wissen, wie man mit einem Baby umgeht, wenn sie es noch nie getan haben.«
»Nun, sie werden genug Ratschläge erhalten. Gib mir deinen Teller. Es ist noch Rhabarber und Vanillesoße übrig.«
Sobald er konnte, was drei Tage später war, eilte Malcolm zum Kloster, um mehr über das Kind des berühmten Forschers zu erfahren. Schwester Fenella war seine erste Anlaufstelle. Während der Regen gegen das Fenster peitschte, saßen sie am Küchentisch und kneteten Brotteig. Nachdem Malcolm seine Hände drei Mal gewaschen hatte und das immer noch kaum zu erkennen war, gab Schwester Fenella es auf, ihn zu ermahnen.
»Was ist das unter deinen Nägeln?«
»Teer. Ich habe gerade mein Kanu repariert.«
»Nun, wenn es nur Teer ist ... der soll ja gesund sein«, sagte sie. Doch ihr Tonfall verriet Zweifel.
»Es gibt auch Teerseife«, betonte Malcolm.
»Stimmt. Aber ich glaube nicht, dass sie diese Farbe hat. Macht nichts, deine Finger sind jetzt sauber genug. Du kannst weiterkneten.«
Während er den Teig kräftig bearbeitete, überschüttete Malcolm die Nonne mit Fragen. Stimmte die Geschichte mit Lord Asriels Baby?
»Was hast du denn über dieses Baby gehört?«
»Dass Sie sich darum kümmern, weil der Vater einen Mann getötet hat und das Gericht sein gesamtes Vermögen eingezogen hat. Und deshalb hat sich der Lordkanzler neulich in der Forelle auch nach dem Baby erkundigt. Also stimmt es?«
»Ja, es ist ein kleines Mädchen.«
»Wie heißt sie?«
»Lyra. Ich weiß nicht, warum man sie nicht auf den Namen einer Heiligen getauft hat.«
»Wird sie so lange im Kloster bleiben, bis sie erwachsen ist?«
»Oh, ich weiß nicht, Malcolm. Es ist nicht ganz einfach mit ihr. Man muss ihr zeigen, wer der Herr ist.«
»Haben Sie Lord Asriel gesehen?«
»Nein. Ich habe versucht, ihn auf dem Flur zu erspähen, aber Schwester Benedicta hatte die Tür fest verschlossen.«
»Ist sie die Person, die auf das Mädchen aufpassen soll?«
»Zumindest hat sie mit Lord Asriel gesprochen.«
»Wer kümmert sich dann um das Baby, füttert es und so weiter?«
»Wir alle.«
»Woher wissen Sie, wie man das macht? Ich habe mich das gefragt, weil ...«
»Weil wir alle Jungfern sind?«
»Also, es ist nicht gerade die übliche Beschäftigung von Nonnen.«
»Du würdest dich wundern, worüber wir alles Bescheid wissen«, sagte sie, und ihr ältlicher Eichhörnchendæmon lachte. Und weil Asta einstimmte, tat es Malcolm auch. »Aber weißt du, Malcolm, du darfst kein Wort über das Baby verlieren. Es ist ein großes Geheimnis, dass es hier ist. Bitte, sprich auf keinen Fall davon.«
»Viele Leute wissen schon Bescheid. Meine Mum und mein Dad wissen es, und Gäste ... Sie haben sich alle darüber unterhalten.«
»Oje. Nun, vielleicht spielt es dann keine Rolle mehr. Aber du solltest besser nicht weiter darüber reden. Vielleicht wäre das klüger.«
»Schwester Fenella, sind neulich abends irgendwelche Männer vom GD hierhergekommen? Sie wissen schon, das Geist...«
»Das Geistliche Disziplinargericht? Der Himmel bewahre uns. Womit haben wir das verdient?«
»Ich weiß nicht. Gar nichts. Neulich nachts waren zwei Männer im Gasthaus zur Forelle und alle hatten Angst vor ihnen. Sie haben sich nach einem der Männer erkundigt, die mit dem Lordkanzler dort waren. Und Mr Boatwright hat sich gegen sie gewehrt, und sie wollten ihn festnehmen, aber er hat sich aus dem Staub gemacht. Ist wahrscheinlich weggerannt. Vielleicht hat er sich in den Wäldern versteckt.«
»Du lieber Himmel! George Boatwright, der Wilddieb?«
»Sie kennen ihn?«
»Oh ja. Und jetzt hat er Schwierigkeiten mit dem ... Oh mein Gott!«
»Schwester, was macht das GD eigentlich genau?«
»Ich nehme an, sie verrichten Gottes Werk«, sagte sie. »Es ist zu schwierig für uns, das zu verstehen.«
»Sind sie hierhergekommen?«
»Ich weiß es nicht, Malcolm. Schwester Benedicta hätte sie wohl gesehen, und nicht ich. Und sie hätte es für sich behalten, weil sie eine tapfere Frau ist und niemand anderen damit in Unruhe versetzt.«
»Ich frage mich nur, ob sie etwas mit dem Baby zu tun hatten.«
»Nun, ich weiß es nicht und würde auch nicht danach fragen. So, dieser Teig ist jetzt genug geknetet.«
Sie nahm ihn Malcolm aus der Hand und klatschte ihn hart auf die Arbeitsplatte aus Stein. Malcolm bemerkte, dass sie beunruhigt war, und wünschte sich, er hätte nicht nach dem GD gefragt.
Bevor er nach Hause ging, führte ihn Schwester Fenella zu Lyra. Das Baby schlief im Salon, wo die Nonnen gewöhnlich Besucher empfingen, und Schwester Fenella sagte, dass es schon in Ordnung sei, solange er ganz leise war.
Er folgte ihr auf Zehenspitzen in den kalten Raum, der nach Möbelpolitur roch und im Licht des vom Regen abgewaschenen Fensters deprimierend grau wirkte. In der Mitte stand eine Krippe aus schwerem Eichenholz auf dem Boden, in der ein Baby schlief.
Malcolm hatte noch nie ein Baby aus der Nähe gesehen und war erstaunt, wie echt es wirkte. Er wusste, dass es töricht wäre, das zu sagen, und hielt deshalb auch den Mund, aber trotzdem war es sein Eindruck: Es war überraschend, dass ein so kleines Geschöpf so perfekt geformt war. Dieses Baby war genauso vollkommen wie die hölzerne Eichel. Sein Dæmon, ein kleines Vogeljunges, vielleicht von einer Schwalbe, schlief neben ihm. Aber als Asta, die jetzt auch die Gestalt einer Schwalbe angenommen hatte, sich auf dem Rand der Krippe niederließ, wachte das Vogeljunge auf und riss hungrig den gelben Schnabel auf. Malcolm lachte und weckte damit das Baby. Als es sein lachendes Gesicht sah, fing es ebenfalls zu lachen an. Asta tat so, als schnappte sie nach einem winzigen Insekt, und schob es in den offenen Schnabel des Baby-Dæmons, der die Fütterung sichtlich genoss, was noch mehr zu Malcolms Heiterkeit beitrug. Das Baby lachte so vergnügt, dass es einen Schluckauf bekam, und jedes Mal, wenn es hicksen musste, hüpfte der Dæmon hoch.
»Na, na«, sagte Schwester Fenella und beugte sich über die Krippe. Aber als sie das Baby hochnahm, verzog Lyra ihr kleines Gesicht zu einem Ausdruck des Kummers und schrecklicher Angst. Sie tastete nach ihrem Dæmon und entglitt dabei fast den Armen der Nonne. Asta war aber schneller. Sie nahm den jungen Vogel in den Schnabel und flog hinauf, um ihn dem Baby auf die Brust zu setzen, als sich der kleine Dæmon plötzlich in ein Tigerjunges verwandelte und in alle Richtungen fauchte und seine Zähne bleckte. Das Entsetzen des Babys verschwand im Nu, und es lag nun auf Schwester Fenellas Armen und blickte sich wie eine kleine Prinzessin zufrieden um.
Malcolm war entzückt. Alles an Lyra war perfekt und gefiel ihm.
»Ich sollte dich jetzt lieber wieder in die Krippe legen, mein Schatz«, sagte Schwester Fenella. »Wir hätten dich nicht wecken dürfen, nicht wahr, mein Liebes?«
Sie legte das Baby in die Wiege, deckte es zu und achtete sorgsam darauf, seinen Dæmon nicht zu berühren. Malcolm vermutete, dass das Verbot, den Dæmon einer anderen Person zu berühren, auch für Babys galt. Auf jeden Fall wäre es ihm nach dieser kurzen Begegnung nie in den Sinn gekommen, auch nur irgendetwas zu tun, was dieses kleine Mädchen beunruhigen würde. Von da an war er ihr sein Leben lang treu ergeben.
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UPPSALA
In der Universität von Uppsala in Schweden saßen drei Männer in einem gemütlichen Arbeitszimmer, während draußen der Regen gegen die Fenster peitschte und der Wind gelegentlich Rauchwolken durch den Kamin trieb und das Feuer im Kanonenofen aufwirbelte.
Der Gastgeber hieß Gunnar Hallgrimsson. Er war Junggeselle, ein Mann um die sechzig, korpulent und scharfsinnig. Er lehrte als Professor für metaphysische Philosophie an dieser Universität. Sein Dæmon, ein Rotkehlchen, saß auf seiner Schulter und sagte nicht viel.
Einer seiner Gäste war Axel Löfgren, Physikprofessor und ein Kollege von der Universität. Er war dünn, wortkarg, aber freundlich, und sein Dæmon war ein Frettchen. Er und Hallgrimsson waren alte Freunde, und für gewöhnlich liebten sie es nach einem guten Essen, sich gegenseitig ordentlich auf den Arm zu nehmen, aber heute Abend wurden sie durch die Anwesenheit eines dritten Mannes, den sie beide nicht kannten, gebremst.
Der Besucher war ungefähr so alt wie Hallgrimsson, sah aber älter aus. Seine Gesichtszüge waren sicher durch schmerzvolle Erfahrungen geprägt worden, viel mehr als die glatten Wangen und die faltenlose Stirn des Professors. Er war ein Gypter aus East Anglia, hieß Coram van Texel und hatte viele Reisen in den hohen Norden unternommen. Er war schlank und mittelgroß, und er bewegte sich behutsam, als befürchtete er, etwas zu zerbrechen, als wäre er zarte Gläser und feines Tafelgeschirr nicht gewohnt. Sein Dæmon, eine große Katze mit einem Fell, das in schönen Herbstfarben leuchtete, schlich um die Ecken des Arbeitszimmers, bevor er anmutig auf Corams Schoß sprang. Zehn Jahre nach diesem Abend und noch zehn weitere Jahre danach würde Lyra die leuchtenden Farben dieses Dæmonfells bewundern.
Sie hatten gerade zu Abend gegessen. Coram war an diesem Tag aus dem Norden zurückgekehrt, mit einem Empfehlungsschreiben eines Bekannten von Professor Hallgrimsson, des Hexenkonsuls in der Stadt Trollesund.
»Möchten Sie ein Glas Tokaier?«, fragte Hallgrimsson. Er nahm Platz, nachdem er durch das Fenster auf die regennasse Straße geblickt und dann wegen des Luftzugs die Vorhänge zugezogen hatte.
»Das wäre ein seltener, köstlicher Genuss«, erwiderte Coram.
Der Professor drehte sich zu einem kleinen Tisch um, der nur eine Armlänge entfernt von seinem bequemen Sessel stand, und goss den goldenen Wein in drei Gläser.
»Und wie geht es meinem Freund Martin Lanselius?«, fuhr der Professor fort und reichte Coram ein Glas. »Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass er im diplomatischen Dienst der Hexen landen würde.«
»Es geht ihm prächtig«, sagte Coram. »Er ist in guter gesundheitlicher Verfassung und beschäftigt sich gerade mit einer Studie über ihre Religion.«
»Ich habe schon oft gedacht, dass die Glaubensformen der Hexenclans eine Nachforschung lohnen würden«, sagte Hallgrimsson, »aber meine eigenen Studien haben mich woandershin geführt.«
»Noch tiefer in die Leere«, sagte der Physikprofessor, während er ein Glas von seinem Gastgeber entgegennahm.
»Sie müssen die absurden Bemerkungen meines Freundes entschuldigen. Auf Ihr Wohl, Mr van Texel«, sagte Hallgrimsson und trank einen Schluck.
»Und auf Ihres, Sir. – Bei Gott, das schmeckt köstlich.«
»Es freut mich, dass er Ihnen mundet. Ein Weinhändler aus Buda-Pesth schickt mir jedes Jahr eine Kiste davon.«
»Wir trinken ihn nicht oft«, sagte Löfgren. »Jedes Mal, wenn ich eine Flasche sehe, ist weniger darin als zuvor.«
»Ach, was für ein Unsinn! Mr van Texel, was können wir hier in Uppsala für Sie tun?«
»Dr. Lanselius erzählte mir von diesem Gerät, das Sie besitzen, dem Wahrheitsmesser«, sagte der Gypter. »Ich hoffte, es konsultieren zu können.«
»Ah. Bitte sagen Sie mir, um welche Art von Anfrage es sich handelt.«
»Mein Volk«, sagte Coram, »das gyptische Volk, wird von verschiedenen politischen Gruppierungen in Brytannien bedroht. Sie wollen unsere überlieferten Freiheiten einschränken und die Tätigkeiten, die wir ausführen dürfen, begrenzen – das Kaufen und Verkaufen zum Beispiel. Ich würde gern erfahren, welche dieser Bedrohungen durch Widerstand, welche durch Verhandlung und welche überhaupt nicht abgewendet werden können. Kann Ihr Instrument derartige Fragen beantworten?«
»Wenn es sich in den richtigen Händen befindet, schon. Wenn Sie mir genug Zeit geben, könnte ich sogar einen groben Versuch unternehmen, die Deutung selbst vorzunehmen.«
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie keine Erfahrung mit diesem Gerät besitzen?«
»Absolut keine.«
»Dann ...«
»Ich werde Ihnen das Instrument zeigen, und dann verstehen Sie vielleicht das Problem.«
Der Professor öffnete eine Schublade des kleinen Tisches und holte eine runde Lederschatulle heraus, die ungefähr so groß war wie die Handfläche eines Mannes und drei Finger tief. Löfgren zog unter dem Tisch einen gepolsterten Hocker hervor, und Hallgrimsson stellte die Schatulle darauf und hob den Deckel.
Coram beugte sich vor. Im gedämpften Licht der Naphthalampe funkelte etwas. Der Professor richtete den Lampenschirm so, dass das Licht direkt auf den Hocker fiel, und nahm das Instrument aus der Schatulle. Seine kurzen Stummelfinger berührten es mit einer Zärtlichkeit, die Coram wie die eines Verliebten vorkam, als ob es etwas Lebendiges wäre.
Es war ein Gegenstand aus glänzendem Gold und mit einer Kristallfläche obendrauf, der wie eine Uhr geformt war. Coram konnte zunächst nicht viel mehr als seine Vielschichtigkeit erkennen, bis der Professor begann, ihm alles zu erklären.
»Am Rand des Zifferblatts – sehen Sie es? – sind rundherum sechsunddreißig Bilder angebracht, jedes mit einem einzigen Pinselhaar auf Elfenbein gemalt. Und am Gehäuse gibt es drei Rädchen im Abstand von hundertzwanzig Grad, wie die Aufzugkronen einer Uhr. Und Folgendes geschieht, wenn ich ein Rädchen drehe.«
Coram beugte sich näher zu dem Instrument, und sein Dæmon sprang von seinem Schoß und stellte sich auf die Armlehne, damit er auch einen Blick darauf werfen konnte. Als der Professor das Rädchen drehte, sahen sie, wie sich ein schmaler schwarzer Zeiger wie ein Minutenzeiger von dem komplizierten Hintergrund löste und mit einem mehrmaligen Klicken um das Zifferblatt drehte. Der Professor hielt ihn an, als er auf ein winziges Bild der Sonne deutete.
»Es gibt drei Zeiger«, sagte der Professor, »und wir lenken jeden auf ein anderes Symbol. Wenn ich Ihre Frage formulieren würde, würde die Sonne wohl zu den drei Symbolen gehören, die ich dafür aussuchen würde, denn sie steht unter anderem für Königtum und Autorität und damit auch für das Gesetz. Die anderen beiden« – er drehte die anderen Rädchen, und die Zeiger bewegten sich gehorsam um das Zifferblatt – »hängen davon ab, welchem Aspekt Ihrer Frage wir uns als Erstes widmen wollen. Sie haben das Kaufen und Verkaufen erwähnt. Diese Tätigkeiten kommen irgendwo im Bedeutungsbereich der Greife vor. Warum? Weil Greife mit einem Schatz in Zusammenhang gebracht werden. Ich nehme außerdem an, dass der dritte Zeiger auf den Delfin zeigen sollte, dessen Grundbedeutung das Wasser ist, weil Ihr Volk zu den Wasserbewohnern gehört, nicht wahr?«
»Das ist richtig. Allmählich verstehe ich es.«
»Dann lassen Sie es uns versuchen.«
Der Professor richtete den zweiten Zeiger auf den Greifen und den dritten auf den Delfin.
»Und dann geschieht Folgendes«, sagte er.
Eine hauchdünne mittelgraue Nadel, die Coram nicht bemerkt hatte, begann, sich langsam offenbar von selbst zu bewegen, erst zögerlich und dann sehr schnell, sie hielt hier und da kurz inne und bewegte sich dann weiter.
»Was soll das bewirken?«, fragte Coram.
»Es wird uns die Antwort geben.«
»Man muss schnell dafür sein, richtig?«
»Man sollte gelassen, aber wachsam sein. Wie ein Jäger, der auf der Lauer liegt, jederzeit bereit, den Abzug zu betätigen, doch ohne jegliche Nervosität.«
»Ich verstehe«, sagte Coram. »In Japan habe ich Bogenschützen erlebt, die sich ähnlich verhielten.«
»Tatsächlich? Sie müssen mir unbedingt mehr davon berichten. Aber die geistige Verfassung ist nur ein Aspekt der Problematik. Ein weiterer besteht darin, dass jedes Symbol einen großen Bereich von unterschiedlichsten Bedeutungen hat, die nur in den Deutungsbüchern erklärt werden.«
»Wie viele Bedeutungen gibt es?«
»Das weiß niemand. Von einigen davon wurden bereits über hundert erforscht, aber es gibt keine Anzeichen für ein Ende. Vielleicht setzen sie sich endlos fort.«
»Und wie wurden diese Bedeutungen entdeckt?«, fragte Löfgren.
Coram warf dem Physiker einen Blick zu. Er hatte angenommen, Löfgren sei mit dem Alethiometer vertraut, genau wie Hallgrimsson, und glaube an seine Fähigkeiten, doch in seiner Frage hatte Skepsis mitgeschwungen.
»Durch Kontemplation, Meditation und Experimente«, erwiderte Hallgrimsson.
»Oh, ja, ich glaube an Experimente«, sagte Löfgren.
»Es freut mich, zu hören, dass du an etwas glaubst«, sagte sein Freund.
»Diese Bedeutungen – der Zusammenhang zwischen ihnen – wenn es dabei um bestimmte Ähnlichkeiten geht«, sagte Coram, »dann könnten sie die hundert weit überschreiten. Man kann ständig Ähnlichkeiten finden, wenn man einmal angefangen hat, danach zu suchen.«
»Wichtig sind jedoch nicht die Ähnlichkeiten, die Ihrer Fantasie entspringen, sondern die Ähnlichkeiten, die in dem Bild enthalten sind, und das sind nicht zwangsläufig dieselben. Mir ist Folgendes aufgefallen: Die fantasievollsten Leser haben häufig am wenigsten Erfolg. Sie ziehen voreilige Schlüsse, statt geduldig abzuwarten. Und am wichtigsten dabei ist, welchen Platz die ausgewählte Bedeutung in der Hierarchie der Bedeutungen einnimmt. Deshalb gibt es auch keine Alternative zu den Büchern. Das ist der Grund dafür, dass die einzigen Alethiometer, die wir kennen, in oder in der Nähe von großen Bibliotheken aufbewahrt werden.«
»Wie viele gibt es denn?«
»Wir vermuten, dass sechs hergestellt wurden, und kennen den Aufbewahrungsort von fünf von ihnen: Es gibt dieses hier in Uppsala, eines in Bologna und eines in Paris, das Magisterium in Genf besitzt eines, und eines ist in Oxford.«
»Oxford?«
»In Bodleys Bibliothek. Das ist eine bemerkenswerte Geschichte. Als das Geistliche Disziplinargericht im letzten Jahrhundert immer mehr Macht gewann, hörte der Präfekt des Gerichts von dem Alethiometer in Bodleys Bibliothek und verlangte, es ihm auszuhändigen. Der Bibliothekar weigerte sich. Die Synode der Universität, ihr Leitungsgremium, befahl ihm, der Aufforderung Folge zu leisten. Doch er verbarg das Alethiometer stattdessen in den ausgehöhlten Seiten eines Buches über experimentelle Theologie, von dem sie schon mehrere identische Ausgaben besaßen, und stellte es auf eines der offenen Regale, für jeden sichtbar, doch zwischen den Millionen von Büchern der Bibliothek war es natürlich nicht aufzufinden.
Für dieses Mal gab sich das Disziplinargericht geschlagen. Doch dann kamen sie ein zweites Mal auf ihn zu. Der Präfekt schickte eine Truppe bewaffneter Männer zur Bibliothek und drohte dem Bibliothekar mit dem Tod, wenn er nicht aufgab. Aber der Bibliothekar weigerte sich erneut. Er sagte, dass er seine Aufgabe nicht übernommen habe, um die Inhalte der Bibliothek wegzugeben, und dass er die heilige Pflicht habe, sie für die Wissenschaft zu bewahren und zu schützen. Der diensthabende Offizier befahl seinen Männern, den Bibliothekar festzunehmen, in den Hof hinauszuführen und zu erschießen.
Der Bibliothekar stellte sich vor das Erschießungskommando und als er dem Offizier zum ersten Mal gegenüberstand – sie hatten bisher nur über einen Boten Kontakt gehabt –, erkannten sie einander als alte Collegefreunde. Der Offizier war beschämt, heißt es, und er weigerte sich, den Schießbefehl zu erteilen. Stattdessen rief er seine Männer zurück und ging mit dem Bibliothekar einen Branntwijn trinken. Am Ende blieb das Alethiometer in Bodleys Bibliothek, wo es heute noch aufbewahrt wird, der Bibliothekar behielt seine Stellung und der Offizier wurde zurück nach Genf beordert, wo er kurz danach starb – offenbar war er vergiftet worden.«
Der Gypter pfiff leise durch die Zähne. »Und wer deutet jetzt das Alethiometer von Oxford?«, fragte er.
»Es gibt eine kleine Gruppe von Wissenschaftlern, die es als Studienobjekt ausgewählt haben. Ich habe gehört, dass es dort eine hochbegabte Frau gibt, die beträchtliche Fortschritte bei der Erforschung seiner Grundprinzipien gemacht hat ... Ralph? Relph? Irgendetwas in der Art.«
»Ich verstehe«, erwiderte Coram, nippte an seinem Wein und studierte das Alethiometer. »Professor, Sie erwähnten, dass es sechs dieser Geräte gebe, und dann zählten Sie mir die Verwahrungsorte von fünfen auf. Wo ist das sechste?«
»Das ist eine gute Frage. Niemand weiß es. Nun, ich wage zu behaupten, dass es tatsächlich jemanden gibt, der es weiß, aber ich glaube nicht, dass es ein Wissenschaftler ist. Nun, um auf Ihre Frage zurückzukommen, Mr van Texel: Sie ist kompliziert, aber das ist nicht das Hauptproblem. Das Problem besteht eher darin, dass unser führender Wissenschaftler nicht hier ist. Er hält sich in Paris auf und verbringt dort ein Forschungssemester in der Bibliothèque Nationale. Ich bin zu langsam und zu ungeschickt, um mich zwischen den Ebenen bewegen zu können, die Verbindungen zu erkennen und einzuschätzen, wo ich als Nächstes die Bücher befragen sollte. Natürlich würde ich es für Sie deuten, wenn ich könnte.«
»Trotz der Gefahr?«, sagte Coram.
Der Professor schwieg einen Moment lang. Dann erwiderte er: »Die Gefahr der ...«
»... standrechtlichen Exekution«, sagte Coram, lächelte aber dabei.
»Oh ja. Aha ... Nun, ich denke, diese Zeiten sind glücklicherweise vorbei.«
»Das wollen wir hoffen«, sagte Löfgren.
Coram nahm noch einen Schluck von dem goldenen Wein und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als wäre er glücklich und zufrieden. Tatsächlich hatte das Alethiometer, so hübsch es auch sein mochte, keine große Bedeutung für ihn, und die Frage, die er Professor Hallgrimsson gestellt hatte, war nur ein Vorwand gewesen, denn die Gypter waren durchaus in der Lage, selbst die Antwort zu finden, was sie ja auch schon bewiesen hatten. Coram führte etwas ganz anderes im Schilde und musste jetzt das Gespräch auf ein anderes Thema lenken.
»Ich könnte mir denken, dass Sie sehr viele Besucher hier haben«, sagte er.
»Nun, ich weiß nicht«, erwiderte der Professor. »Wohl auch nicht mehr als die meisten Universitäten. Natürlich haben wir uns auf ein paar Gebiete spezialisiert, was interessierte Wissenschaftler aus fremden Ländern anlockt. Und nicht nur Wissenschaftler.«
»Auch Forscher, nehme ich an.«
»Unter anderem, ja. Auf ihrem Weg in die Arktis.«
»Sind Sie vielleicht einem Mann namens Lord Asriel begegnet? Er ist ein Freund meines Volkes, ein angesehener Forscher in diesem Teil der Welt.«
»Er war hier, aber es ist schon länger her. Ich habe gehört ...« Der Professor wirkte kurz verlegen, doch dann siegte seine Ungeduld über sein Zögern. »Ich gebe nichts auf Klatsch, verstehen Sie?«
»Oh, ich auch nicht«, sagte Coram. »Doch manchmal bekomme ich ihn trotzdem zufällig mit.«
»Zufällig?«, wiederholte Löfgren. »Das ist gut.«
»Ja, vor Kurzem hörte ich zufällig eine ungewöhnliche Geschichte über Lord Asriel«, sagte Hallgrimsson. »Wenn Sie gerade erst aus dem Norden zurückgekehrt sind, haben Sie sie vielleicht noch nicht gehört. Lord Asriel scheint in einen Mordfall verwickelt zu sein.«
»Mord?«
»Er hatte ein Kind mit einer verheirateten Frau und hat dann den Ehemann dieser Frau getötet.«
»Großer Gott!«, rief Coram aus, der die Geschichte bereits kannte. »Wie hat sich das zugetragen?«
Er hörte sich die Version des Professors von der Geschichte an, die sich nur leicht von der unterschied, die er kannte, und wartete auf eine Gelegenheit, die Unterhaltung in die Richtung seiner Frage zu lenken.
»Und was ist mit dem Kind geschehen?«, sagte er. »Es ist wohl bei seiner Mutter, nehme ich an.«
»Nein, ich glaube, das Gericht hat das Sorgerecht, zumindest im Augenblick. Die Mutter ist eine bemerkenswert schöne Frau, aber keine, die – sagen wir mal – in der Mutterschaft aufgeht.«
»Sie sprechen, als hätten Sie sie persönlich kennengelernt.«
»Ja, das haben wir«, erwiderte Hallgrimsson, und hätte Coram seinen Gesichtsausdruck beschreiben müssen, hätte er gesagt, dass der Wissenschaftler sich ein wenig brüstete. »Wir haben mit ihr zu Abend gegessen. Sie hat uns nämlich vor einem Monat erst besucht.«
»Tatsächlich? Und war sie ebenfalls auf einer Forschungsreise?«
»Nein, sie kam, um bei Axel hier Rat zu suchen. Mrs Coulter ist selbst eine außergewöhnliche Wissenschaftlerin.«
Jetzt war der Moment gekommen. »Sie war also hier, um bei Ihnen Rat zu suchen, Sir?«, fragte Coram den Physiker.
Löfgren lächelte. Coram bemerkte, dass sein hageres Gesicht von einer leichten Röte bedeckt war.
»Ich habe immer gedacht, mein alter Freund hier sei unempfänglich für den Charme des schönen Geschlechtes«, sagte Hallgrimsson. »Noch vor Jahren hätte er kaum wahrgenommen, dass sie eine Frau ist, Mr van Texel. Aber ich glaube, dieses Mal hat Amors Pfeil tatsächlich seinen Panzer durchdrungen.«
»Ich kann es Ihnen nicht verdenken, Sir«, sagte Coram zu Löfgren. »Ich selbst fand große Intelligenz bei einer Frau schon immer in höchstem Maße anziehend. Darf ich fragen, wozu sie Ihren Rat einholen wollte?«
»Oh, Sie werden nichts aus ihm herausbekommen«, sagte Hallgrimsson. »Ich habe es versucht. Man könnte meinen, er habe einen Eid zur Geheimhaltung geschworen.«
»Weil du dich darüber lustig machen würdest, du alter Witzbold«, sagte Löfgren. »Sie hat mir Fragen über das Rusakow-Feld gestellt. Wissen Sie, was das ist?«
»Nein, Sir. Was ist es denn?«
»Wissen Sie, was in der Naturphilosophie ein Feld ist?«
»Ich habe eine vage Vorstellung. Es ist ein Bereich, in dem eine Kraft wirkt. Ist es das?«
»In etwa. Aber dieses Feld unterscheidet sich von allen, die wir kennen. Sein Entdecker, ein Moskowiter namens Rusakow, untersuchte das Geheimnis des Bewusstseins – des menschlichen Bewusstseins –, das heißt, warum etwas völlig Materielles wie der menschliche Körper, einschließlich des Gehirns natürlich, fähig sein soll, diesen nicht greifbaren, unsichtbaren Zustand, die Erkenntnis hervorzurufen. Ist das Bewusstsein, das wir haben, etwa materiell? Wir können es weder wiegen noch messen. Ist es dann etwas Spirituelles? Wenn wir den Begriff spirituell verwenden, müssen wir ihn nicht weiter erklären, denn er gehört schließlich zur Kirche, und niemand darf ihn infrage stellen. Nun, das ist für einen echten Naturforscher wenig befriedigend. Ich möchte nicht auf alle Schritte eingehen, die Rusakow unternahm, doch letztendlich gelangte er zu dem ungewöhnlichen Schluss, dass das Bewusstsein eine ganz normale Eigenschaft der Materie ist, wie die Masse oder die anbarische Energie; dass es ein Bewusstseinsfeld gibt, welches das gesamte Universum durchdringt und sich, wie wir glauben, uneingeschränkt bei den Menschen zeigt. Wie das genau geschieht, ist eine Frage, die Wissenschaftler in allen Teilen der Welt gerade voller Eifer untersuchen.«
»Das heißt in allen Teilen der Welt, wo das erlaubt ist«, sagte Hallgrimsson. »Sie sehen also, Mr van Texel, wie schnell das die Aufmerksamkeit des Disziplinargerichts auf sich ziehen kann.«
»Ja, Sir. Es muss die Kirche in ihren Grundfesten erschüttert haben. Und die Dame ist zu Ihnen gekommen, um sich danach zu erkundigen?«
»Genau«, sagte Löfgren. »Mrs Coulters Interesse war für eine Nichtakademikerin ungewöhnlich. Sie stellte einige sehr scharfsinnige Fragen über das Rusakow-Feld und das menschliche Bewusstsein, und ich zeigte ihr meine Ergebnisse. Sie nahm alles in sich auf, was ich ihr sagen konnte, und begriff es sofort. Doch dann schien sie – sehr zu meinem Leidwesen – das Interesse an mir verloren zu haben und fing an meinen Kollegen hier zu umschmeicheln.«
»Hatte sie damals von diesem Wein gehört, Sir?«, sagte Coram.
»Hoho! Nein, es ging nicht um den Wein, und auch nicht um meine persönlichen Reize. Sie wollte das Alethiometer über ihre Tochter befragen, Mr van Texel.«
»Ihre Tochter?«, sagte Coram. »Sie meinen das Kind, das sie von ...«
»Lord Asriel hatte«, sagte Hallgrimsson. »Ja, genau das. Sie wollte, dass ich mithilfe des Alethiometers herausfinde, wo sich das Kind befindet.«
»Weiß sie es denn nicht?«
»Oh nein. Es – beziehungsweise sie – steht unter der Aufsicht der Justizbehörden, aber natürlich könnte sie überall sein. Offensichtlich ist das eine Art Geheimsache. Und jetzt – denken Sie bitte daran, dass Sie das gerade nur zufällig mitbekommen, Mr van Texel – hat die Mutter herausgefunden, dass das Kind Gegenstand einer Prophezeiung der Hexen ist. Sie hat uns das nicht gesagt. Wir haben es von einem ihrer Bediensteten, ähm, zufällig mitbekommen. Mrs Coulter ist jetzt sehr begierig, mehr darüber in Erfahrung zu bringen und vor allem herauszufinden, wo das Kind steckt, um es wieder in ihre ... ich wollte gerade sagen, in ihre Obhut zu nehmen, aber ich denke, Gewahrsam wäre passender.«
»Ich verstehe«, sagte Coram. »Und was beinhaltete diese Prophezeiung? Haben Sie zufällig etwas davon mitbekommen?«
»Nein, leider nicht. Ich glaube, es ging einfach darum, dass das Kind auf irgendeine Weise von größter Bedeutung ist. Mehr haben wir nicht gehört. Und seine Mutter weiß auch nicht, was die Prophezeiung besagt. Ja, eine äußerst bemerkenswerte Frau. Aber müssen wir jetzt mit einem Anruf der Agenten des Disziplinargerichts rechnen, Mr van Texel?«
»Ich hoffe, nicht, Sir. Aber es sind harte Zeiten, Professor.«
Coram hatte genug Fragen gestellt, er hatte das erfahren, was er wollte. Er tauschte noch ein paar Worte und stand dann auf.
»Meine Herren«, sagte er. »Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet. Sie haben mich mit einem hervorragenden Abendessen und dem besten Wein verwöhnt, den ich je gekostet habe, und mir dieses bemerkenswerte Instrument gezeigt.«
»Es tut mir sehr leid, dass ich nicht mehr für Sie tun konnte, als in groben Zügen zu beschreiben, wie es funktioniert«, sagte Professor Hallgrimsson und erhob sich mit etwas Mühe. »Doch zumindest haben Sie gesehen, welche Schwierigkeiten damit verbunden sind.«
»Ganz recht, Sir. Ob es wohl aufgehört hat zu regnen?«
Coram trat ans Fenster und warf einen Blick auf die Straße. In beiden Richtungen war niemand zu sehen und zwischen den Straßenlaternen war es sehr dunkel. Die Fahrbahn glänzte feucht.
»Darf ich Ihnen einen Schirm leihen?«, fragte der Professor.
»Nicht nötig, danke. Guten Abend, die Herren, und gute Nacht. Nochmals herzlichen Dank für den Abend.«
Und nun kam das zweite Problem, um das sich Coram kümmern musste.
Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Luft war schwer von Feuchtigkeit und es war bitterkalt. Um die Straßenlaternen hatten sich Nebelwolken gebildet, sodass sie wie goldene Pusteblumen wirkten, und von den Dachgesimsen tröpfelte es unaufhörlich, während Coram und Sophonax langsam am Flussufer entlanggingen.
»Sophie, willst du auf meinen Arm?«, fragte Coram, denn Sophonax war schließlich eine Katze, Dæmon hin oder her, und der Bürgersteig ganz nass. Doch sie erwiderte: »Lieber nicht.«
»Ist er immer noch da?«, murmelte Coram.
»Er hält sich verborgen, aber er ist noch da.«
Coram wusste, dass sie verfolgt wurden, seit sie in der vergangenen Woche Nowgorod verlassen hatten. Es wurde Zeit, dem ein Ende zu setzen.
»Ist es immer noch derselbe?«
»Dieser Dæmon kann sich nicht verstecken«, sagte Sophie.
Coram steuerte auf Umwegen auf die kleine Pension in Flussnähe zu, wo er ein Zimmer gemietet hatte, und verlangsamte nun seine Schritte an dem Ufer, wo ein halbes Dutzend Lastkähne an einem steinernen Damm festgebunden waren. Es war eine halbe Stunde nach Mitternacht.
Er blieb stehen, umfasste das nasse Eisengeländer und blickte über das dunkle Wasser, während sein Dæmon ihm um die Beine strich und vorgab, um seine Aufmerksamkeit zu betteln, obwohl er in Wirklichkeit auf jede Bewegung hinter ihnen achtete.
Um zu der Pension zu gelangen, hätten sie einen kleinen eisernen Steg über den Fluss überqueren müssen, doch Coram wählte einen anderen Weg. Als Sophie »Jetzt!« sagte, kehrte er stattdessen dem Fluss den Rücken, ging rasch über die Straße und bog in eine Gasse zwischen zwei Steingebäuden ein, bei denen es sich wohl um Banken oder Regierungsgebäude handelte. Er hatte diese Gasse schon bemerkt, als er den Fluss entlang zur Universität gegangen war – ein flüchtiger Blick, ein beinahe unwillkürliches Abwägen der Möglichkeiten –, und er hatte gesehen, dass sie am anderen Ende offen war. Er würde hier nicht in eine Falle laufen, konnte seinem Verfolger aber vielleicht auflauern. Sobald er im Schatten verborgen war, rannte er lautlos zu den großen Mülleimern auf der rechten Straßenseite, die in der Dunkelheit kaum zu sehen waren.
Dort kauerte er nieder und fasste im linken Ärmel seines Mantels nach dem kurzen schweren Stock aus Lebensholz, den er immer bei sich trug. Er wusste, wie man ihn auf mindestens fünf tödliche Arten benutzen konnte.
Sophie wartete, bis er den Stock bereithatte, ehe sie auf seine Schulter sprang. Und nachdem sie den Deckel des nächsten Mülleimers sorgfältig untersucht hatte, falls er wackelig war, kletterte sie hinauf, legte sich flach hin und beobachtete mit wachsamen Katzenaugen den Eingang zur Gasse. Coram behielt das andere Ende im Blick, das zu einer schmalen Straße mit Bürogebäuden führte.
Was als Nächstes passieren würde, hing ganz davon ab, wie geschickt der Dæmon des anderen Mannes kämpfen konnte. Als sie noch jünger gewesen waren, hatten sie einmal einen Tataren und seinen Wolfsdæmon überwältigt. Sophie fürchtete sich vor nichts, sie war sehr flink und stark, und bei einem Kampf auf Leben und Tod zählte das große Tabu, den Dæmon einer anderen Person nicht zu berühren, wenig. Wenn sie um ihr Leben kämpften, hatte Sophie schon mehr als einmal heftig die Hand eines Fremden gekratzt und gebissen, deren grauenhafte Berührung sie spürte, und sich danach hektisch waschen müssen, um den Makel loszuwerden.
Aber sein Dæmon ...
Sophie flüsterte plötzlich: »Da!«
Coram wandte sich vorsichtig um. Gegen das erleuchtete Ufer hoben sich die Umrisse des kleinen Kopfes und der massigen Schultern einer Hyäne ab. Sie hatte den Blick direkt auf ihn gerichtet. Coram hatte noch nie ein Tier gesehen, das so brutal wirkte: Ihr gesamter Körper drückte Bösartigkeit aus und ihr Kiefer war so kräftig, dass er mühelos Knochen zermalmen konnte, als wären sie aus Teig. Sie und ihr Mensch waren offensichtlich auf Verfolgung trainiert, und Coram war darin geschult, sie zu entdecken, und er bewunderte ihr Geschick. Doch wie Sophie gesagt hatte, war es für einen solchen Dæmon nicht leicht, unbemerkt zu bleiben. Coram hatte keine Ahnung, was sie wollten, aber wenn sie auf einen Kampf aus waren, würden sie ihn bekommen.
Er umklammerte den Kampfstock noch fester und Sophie kauerte sich noch flacher hin. Der Hyänendæmon kam ein Stück näher und zeigte sich in voller Größe, während der Mann ihm lautlos folgte. Coram und Sophie entdeckten beide die Pistole in seiner Hand, noch bevor er sich gegen die Mauer der Gasse drückte und im Schatten verschwand.
Totenstille, bis auf das ständige Tropfen des Wassers von den Dächern.
Coram wünschte sich, Sophie hätte sich mit ihm hinter dem Mülleimer versteckt; auf dem Deckel war sie viel zu exponiert ...
Ein Geräusch, als würde jemand einen Kern ausspucken, durchdrang die Stille. Es kam aus einer Gaspistole. Gleich darauf folgte ein lautes Scheppern, als die Kugel den Mülleimer traf, sodass er auf Coram fiel und dann über die Gasse rollte. Im selben Augenblick setzte Sophie zu einem Sprung an und landete an Corams Seite. Mit einer Gaspistole konnte man aus der Ferne nicht genau treffen, doch ein Schuss aus der Nähe war tödlich: Sie mussten sie ausschalten. Sie verhielten sich mucksmäuschenstill. Lautlose Schritte näherten sich und sie vernahmen die schnüffelnden, grunzenden Laute dieser Kreatur und das Klicken ihrer Klauen auf dem Pflaster. Da dachte Coram »Jetzt!«, und Sophie sprang die Hyäne mit ausgestreckten Klauen in Kopfhöhe an. Der Mann feuerte die Gaspistole noch zwei Mal ab und eine Kugel sirrte direkt über Corams Kopf.
Doch damit hatte er einen Anhaltspunkt, wo der Mann sich befand, und er preschte vor und ließ den Stock durch die Dunkelheit sausen, der auf etwas traf – einen Arm? Eine Hand? Eine Schulter? –, und er schlug dem Mann die Pistole aus der Hand.
Sophie hatte sämtliche Klauen fest in die Kopfhaut und in die Kehle der Hyäne gekrallt. Der Dæmon schüttelte heftig den Kopf und versuchte, sie loszuwerden, während er sie immer und immer wieder gegen die Mauer und zu Boden schmetterte. Coram bemerkte, wie der Schatten des Mannes nach unten griff, als wollte er die Pistole aufheben, und er sprang vor, um mit dem Stock nach ihm zu schlagen, rutschte jedoch auf dem feuchten Boden aus und fiel dem Mann vor die Füße. Schnell rollte er zur Seite und trat heftig mit den Beinen dorthin, wohin die Waffe gefallen war.
Sein Fuß stieß gegen etwas, das über die Pflastersteine schlitterte, und der Mann trat ihm heftig in die Rippen und rang mit ihm, um ihn in den Würgegriff zu bekommen. Er war drahtig und robust, aber Coram hielt immer noch den Stock umklammert und schlug damit, so fest er konnte, in die Magengegend des Mannes. Der schnappte nach Luft und hustete, und sein Griff lockerte sich. Da entdeckte Coram voller Entsetzen, dass es der Hyäne schließlich gelungen war, Sophie abzuschütteln. Mit ihren scharfen Zähnen hatte sie ihr ein Stück Fell herausgerissen, und jetzt verbiss sie sich in Sophies Kopf.
Coram schoss hoch. Der Mann ließ von ihm ab und Coram schlug mit aller Kraft auf die Hyäne ein. Er wusste nicht, wo er sie traf, und bemühte sich nur, Sophie nicht tödlich zu verletzen. Doch der Schlag, den er landete, war grausam: Er hörte das Knacken von Knochen und nahm im Halbdunkel wahr, wie Sophie versuchte, sich aus den abscheulichen Zähnen zu befreien. Erbarmungslos zielte Coram immer wieder auf das Bein der Hyäne, das nun gebrochen war. Er hörte nicht auf, denn er und Sophie wären auf der Stelle tot gewesen, wenn die Hyäne ihr Maul zugedrückt hätte.
Als die Hyäne ihren Kiefer aufriss, um vor Schmerz laut aufzuheulen, wand sich Sophie heraus und schrammte die Hand des Mannes, sodass seine Haut aufritzte und Blut floss – sosehr sie sich auch davor ekelte. Der Mann schrie auf, als der Schmerz seines Dæmons ihn mit Todesqualen erfüllte, er wich zurück und zog die Hyäne mit sich. Der Dæmon fletschte die Zähne, vor Schmerz und Elend in heller Aufregung. Coram wäre ihnen noch gefolgt und hätte den Mann angegriffen, da jetzt beide durch ihre Wunden geschwächt waren, doch als er sich erhob, wurde ihm schwarz vor Augen und er fiel zu Boden.
Als er wenige Augenblicke später wieder zu sich kam, herrschte um ihn herum Stille. Außer ihm und Sophie war niemand in der Gasse. Ihm drehte sich alles. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch Sophie sagte: »Leg dich lieber hin. Warte, bis dein Kopf wieder durchblutet ist.«
»Sind sie verschwunden?«
»Sie sind weggerannt. Na ja, eigentlich nur er. Ich glaube nicht, dass sie je wieder rennen wird. Er hat sie getragen und sie war außer sich vor Schmerz.«
»Warum ...?« Er stockte, aber sie verstand ihn.
»Du hast viel Blut verloren«, sagte sie.
Bis jetzt waren seine Schmerzen erträglich gewesen, doch nun, da sie es erwähnte, spürte er plötzlich die Wunde, die diese Kugel an seinem Schädel hinterlassen hatte. Die warme Feuchtigkeit an Hals und Schultern kühlte sich genauso ab, wie seine Kampflust nachließ, und Coram legte sich zurück, um wieder Kraft zu sammeln. Dann richtete er sich behutsam auf.
»Bist du schwer verletzt?«, fragte er.
»Ich wäre es wohl gewesen. Wenn sie die Kiefer zusammengebissen hätte, hätten sie sich wahrscheinlich nie mehr geöffnet.«
»Wir hätten sie erledigen sollen. Aber sie waren verdammt gut. Glaubst du, er war ein Moskowiter?«
»Nein. Frag mich aber nicht, warum. Vielleicht ... ein Franzose?«
Coram stand auf und hielt sich an der Mauer fest. Er sah in beide Richtungen der Gasse und sagte: »Dann komm. Ab ins Bett. Ich finde nicht, dass wir uns hier besonders gut geschlagen haben, Sophie.«
Seine Rippen taten furchtbar weh. Er dachte, dass eine vielleicht gebrochen war. Seine Kopfhaut blutete heftig, und es fühlte sich an, als wäre ein glühend heißes Bügeleisen dagegen gedrückt worden. Er hob seinen Dæmon hoch, und der kümmerte sich um die Kopfwunde, reinigte und leckte sie behutsam, während sie zurück zu ihrer Pension gingen.
Nachdem er sich in dem einzig verfügbaren, eisig kalten Wasser gewaschen hatte, schlüpfte er in ein sauberes Hemd und setzte sich an den kleinen Tisch. Im Kerzenlicht verfasste er einen Brief und hielt sich dabei so kurz wie möglich.
An Lord Nugent:
Die Dame kam nach Uppsala, um den Rat von Axel Löfgren, Professor der Physik, einzuholen. Sie stellte ihm »mehrere scharfsinnige Fragen« über das Rusakow-Feld und dessen Zusammenhang mit dem menschlichen Bewusstsein. Er vermutet, dass sie im Auftrag des GD gekommen ist. Außerdem wollte sie, dass ein gewisser Professor Hallgrimsson sein Alethiometer verwendet, um den Aufenthaltsort ihres Kindes herauszufinden. Entweder konnte er es nicht oder er wollte nicht, doch auf jeden Fall hat er es nicht getan. Anscheinend hatte die Dame davon gehört, dass das Kind Gegenstand einer Hexenprophezeiung sei, aber sie wusste nicht, was sie besagte. Sie erinnern sich sicher an unseren alten Freund Bud Schlesinger. Ich traf ihn im Haus von Martin Lanselius in Trollesund. Er ist noch weiter in den Norden gefahren, um einige Hexen, die er kennt, darüber zu befragen. Sobald er zurück ist, wird er Verbindung mit Ihnen aufnehmen. Noch eine Sache: Ich wurde von Nowgorod aus von einem Mann verfolgt, dessen Dæmon eine Hyäne ist. Ich erkannte ihn nicht, aber er verhielt sich wie ein gut trainierter Agent. Wir haben miteinander gekämpft und er konnte entkommen, doch seine Hyäne ist verwundet. Ich würde gern Näheres über ihn erfahren.
CvT
Dann nahm er die schwierige Aufgabe in Angriff, den Text zu verschlüsseln, und steckte ihn in ein normales Kuvert, das er an einen belanglosen Bezirk im Zentrum Londons adressierte. Das Original verbrannte er sorgfältig und begab sich schließlich zu Bett.
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DIE WISSENSCHAFTLERIN
Dr. Hannah Relf setzte sich auf, presste die Hände in ihr Kreuz und streckte sich unter Schmerzen. Sie hatte zu lange gesessen; sie wäre gern eine halbe Stunde lang forsch spazieren gegangen, aber die Zeit mit dem Bodley-Alethiometer war begrenzt, da ein halbes Dutzend andere Wissenschaftler es ebenfalls benutzten, und sie konnte die kostbaren Minuten, die sie es zur Verfügung hatte, nicht für körperliche Übungen vergeuden. Spazieren gehen konnte sie auch später noch.
Sie beugte den Oberkörper von einer Seite zur anderen, lockerte ihr Rückgrat, streckte die Arme über den Kopf und ließ die Schultern kreisen. Danach fühlte sie sich nicht mehr ganz so steif. Sie befand sich gerade im Duke Humfrey, dem ältesten Teil von Bodleys Bibliothek in Oxford, und das Alethiometer lag vor ihr auf dem Schreibtisch zwischen Stapeln von Papier und Büchern.
Die Arbeit, die sie verrichtete, bestand aus drei Teilen. Da war zunächst der Teil, dessen Erledigung man von ihr erwartete, der Teil, der die Zeit, die sie dem Instrument widmete, rechtfertigte und eine Untersuchung der verschiedenen Bedeutungen des Stundenglases beinhaltete. Sie hatte den Bedeutungsebenen bereits zwei weitere Stockwerke (wie sie es insgeheim nannte) hinzugefügt, die in unsichtbare Tiefen reichten, und sie war einem dritten auf der Spur.
Zweitens war da noch die geheime Arbeit, die sie im Auftrag einer Organisation durchführte, die ihr unter dem Namen Oakley Street bekannt war. Sie vermutete, dass der Name der Adresse entsprach, obwohl es in Oxford keine Oakley Street gab, daher lag sie möglicherweise in London. Zwei Jahre zuvor war sie von einem Professor für byzantinische Geschichte namens George Papadimitriou mit dieser Arbeit beauftragt worden. Er hatte ihr versichert (und sie glaubte ihm), dass ihre Arbeit wichtig und auf der Seite von Freiheit und Liberalismus sei. Sie begriff, dass Oakley Street eine Zweigstelle irgendeiner Art von Geheimdienst war, doch da sie lediglich das Alethiometer im Auftrag von Oakley Street deuten sollte, wusste sie nicht viel mehr darüber. Sie las jedoch sorgfältig die Zeitungen, und für eine intelligente Person war es nicht schwer, zu durchschauen, was in der Politik ihres Landes gerade ablief. Die Fragen, die Oakley Street ihr stellte, waren unterschiedlich, doch die meisten bewegten sich immer mehr zu Themen hin, die von den religiösen Instanzen verboten waren. Und sie war sich im Klaren darüber, dass sie in große Schwierigkeiten geraten würde, wenn das GD oder eine ähnliche Institution herausfinden würde, was sie da tat.
Und drittens gab es eine drängende Frage, die sie sich seit einer Woche immer wieder stellte: Wo war die Eichel? Sie hatte keine Ahnung, wie die Botschaft in dem kleinen Behälter zuverlässig hinter den Stein im Universitätspark gelangen würde, wo sie die Eichel abholen sollte. Doch sie hätte schon vor ein paar Tagen dort auftauchen sollen, weshalb sie sich allmählich Sorgen machte.
Und das war auch die Frage, die sie dem Instrument stellte. Sie war nicht leicht zu formulieren gewesen, und die Antwort schwierig zu deuten, aber das war eben immer so, auch wenn sie sich zwischen den Bedeutungsebenen allmählich schon viel sicherer fühlte als zuvor.
Doch als an diesem Nachmittag das graue Tageslicht jenseits der sechshundert Jahre alten Fenster des Duke Humfrey verlosch und die kleine anbarische Lampe über dem Schreibtisch umso stärker leuchtete, glaubte sie, den letzten Teil der Antwort gefunden zu haben. Nach einer Woche angestrengter Studien hatte sie drei deutliche Bilder vor sich: Junge – Gasthaus – Fisch. Wäre sie eine wirklich erfahrene Deuterin gewesen, dann wäre jeder dieser Begriffe von einer Wolke von kennzeichnenden Einzelheiten umgeben gewesen. Aber die drei Bilder waren alles, was sie hatte, um weiterzumachen.
Sie griff nach einem sauberen Stück Papier und zog senkrechte Linien, um es in drei Spalten zu unterteilen. Die erste mit der Überschrift Junge ließ sie leer. Sie kannte außer dem kleinen vierjährigen Sohn ihrer Schwester keine Jungen, und der war es bestimmt nicht. Auch die Spalte mit der Überschrift Gasthaus ließ sie frei. Wie viele Gasthäuser kannte sie? Tatsächlich nicht viele. Sie liebte es, in Begleitung und bei einem Glas Wein in einem Biergarten zu sitzen, aber nur bei gutem Wetter. Fisch: Das war vermutlich der einfachste Ausgangspunkt. Sie schrieb alle möglichen Fische auf, die ihr einfielen: Hering, Kabeljau, Stechrochen, Lachs, Makrele, Schellfisch, Hai, Forelle, Barsch, Hecht ... Welche Fische gab es noch? Mondfische – Fliegende Fische – Stichlinge – Barrakudas ...
»Kaulbarsch«, sagte ihr Dæmon, der ein Seidenaffe war.
Sie schrieb es auf, doch es half nicht. Ihr Dæmon wusste natürlich nicht mehr als sie, auch wenn sich manchmal einer von ihnen an Dinge erinnerte, die der andere vergessen hatte.
»Schleie«, sagte er.
Was ihre offizielle Arbeit betraf, die Ausweitung der Bedeutungen des Stundenglases, konnte sie mit fünf oder sechs anderen Wissenschaftlern diskutieren, doch ihre geheime Arbeit blieb im Verborgenen und sie schwieg eisern darüber, außer ihrem Dæmon gegenüber. Besagte Frage ging in dieselbe Richtung, daher musste auch darüber Stillschweigen bewahrt werden.
Sie gähnte, streckte sich noch einmal, stand auf und ging langsam durch die Bibliothek und wieder zurück, wobei sie sich alle Mühe gab, an absolut nichts zu denken. Auch das funktionierte nicht, doch als sie sich wieder hinsetzte, sah sie vor ihrem geistigen Auge einen Pfau auf einer Flussterrasse und sich selbst inmitten einer Gruppe von Freunden. Der Pfau war so dreist, eine Wurst im Blätterteig aus den Händen ihrer Nachbarin zu stibitzen, und versuchte dann, damit wegzulaufen, behindert durch seine riesige Federschleppe. Das hatte sich vor Jahren zugetragen, als sie noch Studentin war. Wo war das gewesen? Wie hieß das Gasthaus? War es ein Gasthaus, ein Restaurant oder was für ein Ort?
Sie blickte hoch und ließ den Blick zum Schreibtisch der Bibliotheksassistentin wandern. Die prüfte gerade einige Anforderungsscheine, und außer ihr war niemand im Raum.
Hannah stand auf und ging, ohne zu zögern, auf sie zu. »Anne«, sagte sie, »ich glaube, ich bin schon völlig verkalkt. Wie heißt noch mal dieser Pub mit der Terrasse am Fluss und mit den Pfauen? Und wo liegt er?«
»Das Gasthaus zur Forelle?«, erwiderte die Assistentin. »Das ist in Godstow.«
»Natürlich! Danke. Wie dumm von mir.«
Hannah griff sich an die Stirn und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Sie faltete das Papier sorgfältig zusammen, auf dem sie die Liste mit den Begriffen erstellt hatte, und verstaute es in einer Innentasche. Sie würde es später vernichten. Ihre Ausbilder hatten ihr eingebläut, keinerlei schriftliche Hinweise auf ihre Arbeit zu hinterlassen, aber zum Denken benötigte sie Papier, und bisher hatte sie immer peinlich genau darauf geachtet, es zu verbrennen.
Sie arbeitete noch eine halbe Stunde weiter und gab dann ihre Bücher und das Alethiometer am Tresen zurück. Anne ordnete die Bücher in das entsprechende Regal ein und drückte auf einen Knopf, der mit dem Büro des leitenden Bibliothekars verbunden war. Das Alethiometer wurde dort in einem Tresor aufbewahrt, und der Bibliothekar musste es persönlich einschließen, was er mit feierlicher Miene tat, die Hannah sehr amüsierte.
Doch diesmal blieb sie nicht, um ihm dabei zuzusehen. Sie sammelte ihre Papiere ein, steckte sie in ihre Tasche und verließ die Bibliothek.
Das Gasthaus zur Forelle, dachte sie. Morgen.
Der nächste Tag war ein Samstag, einer der wenigen regenfreien Tage, und gelegentlich drang sogar die Sonne durch die Wolken. Gegen Mittag holte Hannah ihr Rad hervor, und nachdem sie es aufgepumpt hatte, fuhr sie die Woodstock Road entlang und bog am Ende links in Richtung Wolvercote und Godstow ein. Sie fuhr zügig, und ihr Dæmon saß in dem Korb an der Lenkstange. Als sie das Gasthaus zur Forelle erreichte, war sie leicht außer Atem und so erhitzt, dass sie sofort den Mantel auszog.
Sie bestellte ein Käsesandwich und ein Glas helles Bier und setzte sich draußen auf die Terrasse, wo nicht besonders viele Gäste saßen. Die wollten wohl auf Nummer sicher gehen und blieben im Inneren des Lokals, geschützt vor den Launen der Witterung.
Hannah verzehrte in aller Ruhe ihr Sandwich, sie achtete weder auf Norman (oder Barry) und las ein Buch. Es hatte nichts mit ihrer Arbeit zu tun, sondern war ein Krimi ganz nach ihrem Geschmack, mit einem geheimnisvollen Mord, spektakulärer Flucht und einer hochnäsigen, aber bildschönen Protagonistin, deren Aufgabe darin bestand, sich in den finsteren, aber geistreichen Helden zu verlieben.
Sie hatte ihr Sandwich – zu Normans Missfallen – aufgegessen und trank gerade den letzten Schluck Bier, als ein Junge auftauchte, wie sie gehofft hatte.
»Kann ich Ihnen noch etwas zu essen oder zu trinken bringen, Miss?«, fragte er.
Sein Ton war höflich und beflissen, als wollte er wirklich helfen, was sie ein wenig überraschte. Er war ungefähr elf, schätzte sie, ein stämmiger, kräftig wirkender Junge mit fuchsroten Haaren. Ein netter Junge, freundlich und aufgeweckt.
»Nein danke. Aber ...« Wie sollte sie es sagen? Sie hatte es viele Male geübt, doch jetzt klang ihre Stimme schwach und nervös. Ruhig, sagte sie sich, ganz ruhig.
»Ja, Miss?«
»Weißt du etwas über eine Eichel?«
Die Wirkung dieser Worte war erstaunlich. Aus seinem Gesicht wich jegliche Farbe, und in seinen Augen schien Verständnis aufzublitzen, und dann Angst und Entschlossenheit. Er nickte.
»Sag jetzt nichts«, sagte Hannah leise. »Ich werde gleich gehen, aber dieses Buch hier vergessen und es auf meinem Stuhl liegen lassen. Du findest es und suchst mich, aber ich bin schon fort. Meine Adresse steht innen im Umschlag. Bring es morgen wenn möglich zu mir nach Jericho. Und ... und die Eichel auch. Kannst du das einrichten? Dort können wir ungestört reden.«
Er nickte erneut.
»Morgen Nachmittag«, sagte er. »Das wird gehen. Ich muss hier mittags servieren, aber am Nachmittag habe ich Zeit.«
Sein Gesicht war jetzt nicht mehr kreidebleich, eher rötlich oder wie bei einem Löwen, dachte sie. Sie lächelte und fing wieder an zu lesen, während er ihren Teller und ihr Glas abräumte. Und dann ging es los – sie schlüpfte in ihren Mantel, suchte nach ihrem Geldbeutel, hinterließ ein Trinkgeld, nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg, wobei sie ihr Buch auf dem Stuhl liegen ließ, den sie unter den Tisch geschoben hatte.
Am nächsten Tag konnte sie sich auf nichts konzentrieren. Vormittags machte sie sich in ihrem kleinen Garten zu schaffen, topfte Pflanzen um oder beschnitt sie, aber in Gedanken war sie ganz woanders. Dann begann es zu regnen. Also ging sie ins Haus, machte sich einen Kaffee und tat etwas, was sie noch nie getan hatte: Sie versuchte das Kreuzworträtsel in der Zeitung zu lösen.
»Was für eine dumme Beschäftigung«, bemerkte ihr Dæmon nach fünf Minuten. »Wörter gehören in einen Zusammenhang, und nicht ausgesondert wie biologische Proben.«
Hannah legte die Zeitung beiseite, entzündete ein Feuer in dem kleinen Herd und stellte dann fest, dass sie den Kaffee vergessen hatte. »Warum hast du mich nicht daran erinnert?«, fragte sie ihren Dæmon.
»Weil ich ihn auch vergessen hatte«, erwiderte Jesper. »Beruhige dich, um Himmels willen.«
»Ich versuche es ja«, sagte sie. »Ich hab wohl vergessen, wie das geht.«
»Es hat aufgehört zu regnen. Geh und schneide die Klematis zu Ende.«
»Alles wird ganz nass sein.«
»Dann bügle eben.«
»Es ist nur eine Bluse zu bügeln.«
»Dann schreib ein paar Briefe.«
»Ich hab keine Lust.«
»Back einen Kuchen und gib diesem Jungen ein Stück davon.«
»Er könnte kommen, während ich ihn noch zubereite, und dann müssten wir uns anderthalb Stunden unterhalten, bis er fertig ist. Außerdem haben wir noch Kekse.«
»Na gut, dann geb ich’s auf«, sagte er.
Gegen Mittag bereitete sie sich in der geschwärzten alten Pfanne, die von ihrer Mutter stammte und über dem Feuer hing, ein Käsesandwich zu. Dann machte sie erneut Kaffee. Dieses Mal trank sie ihn und hatte dann das Gefühl, alles ein bisschen besser im Griff zu haben. Sie schaffte es, sich für eine Stunde in ein Buch zu vertiefen. Draußen hatte es wieder angefangen zu regnen.
»Bei diesem Regen wird er vielleicht gar nicht kommen«, sagte sie.
»Doch, das wird er. Er ist viel zu neugierig.«
»Meinst du?«
»Sein Dæmon hat sich vier Mal verwandelt, während wir mit ihm gesprochen haben.«
»Hmm«, machte sie, aber Jesper hatte nicht ganz unrecht. Wenn sich der Dæmon eines Kindes häufig verwandelte und eine große Vielfalt von Gestalten annehmen konnte, ließ das auf besondere Intelligenz und Neugier schließen. »Und du meinst ...?«, fuhr sie fort.
»Er wird wissen wollen, was es bedeutet.«
»Er hatte Angst und wurde kreidebleich.«
»Nur ganz kurz. Doch dann kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. Hast du es nicht gesehen? Seine Wangen waren wieder rot.«
»Nun, wir werden es gleich wissen«, sagte sie, als sie den Jungen am Gartentor entdeckte. »Da kommt er schon.«
Sie erhob sich von ihrem Stuhl, noch bevor der Türklopfer ertönte, legte das Buch auf den kleinen Beistelltisch, glättete ihren Rock und fuhr sich übers Haar. Mein Gott, welchen Grund gab es denn, nervös zu sein? Nun, jeden Grund der Welt, dachte sie, während sie die Tür öffnete.
»Du musst völlig durchnässt sein«, sagte sie.
»Ja, ein bisschen«, erwiderte der Junge und schüttelte seinen Regenmantel aus, bevor er ihn ihr reichte. Als er den hübschen Teppich und den glänzenden Holzboden sah, zog er auch die Schuhe aus.
»Komm herein in die Wärme«, sagte sie. »Wie bist du hergekommen? Doch nicht zu Fuß?«
»Mit meinem Boot«, antwortete er.
»Deinem Boot? Wo ist es?«
»Ich habe es im Trockendock festgemacht. Man hat es mir erlaubt. Ich dachte, es sei besser, das Boot ans Ufer zu ziehen und umzudrehen, denn wenn es voll Wasser läuft, dauert es eine Ewigkeit, es auszuschöpfen. Es heißt La Belle Sauvage.«
»Warum?«
»So hieß der Pub meines Onkels. Der Bruder von meinem Dad war auch ein Gastwirt und besaß einen Pub in Richmond. Mir hat der Name gefallen.«
»Gab es ein hübsches Wirtshausschild?«
»Ja, eine schöne Dame, die irgendeine Heldentat vollbracht hat, aber ich weiß nicht, was für eine. Oh – hier ist Ihr Buch. Es ist leider etwas nass geworden.«
Sie saßen zu beiden Seiten des Feuers, das wohltuende Wärme verbreitete.
»Vielen Dank. Vielleicht solltest du es besser auf den Herd legen.«
»Es war eine gute Idee, es auf dem Stuhl liegen zu lassen. So wusste ich, wohin ich kommen musste.«
»Spionagehandwerk«, erwiderte sie.
»Spionagehandwerk? Was ist das?«
»Die Art ... oh, wie man Nachrichten übermittelt und solche Sachen. Übrigens, wie heißt du eigentlich?«
»Malcolm Polstead.«
»Und ... die Eichel?«
»Wie sind Sie darauf gekommen, mich danach zu fragen?«, sagte er und rührte sich nicht.
»Es gibt da eine Art ... Es gibt ein Gerät ... Nun, ich habe es selbst herausgefunden. Niemand sonst weiß davon. Was kannst du mir über die Eichel berichten?«
Er griff in eine Innentasche. Dann streckte er die Hand aus, und die Eichel lag auf seiner Handfläche.
Sie griff zögerlich danach und befürchtete, er könnte sie wieder zurückziehen. Doch er bewegte sich nicht, sondern sah aufmerksam dabei zu, wie sie die Eichel öffnete. Dann nickte er.
»Ich habe Sie beobachtet«, sagte er, »um zu sehen, ob Sie wissen, in welche Richtung Sie die Eichel drehen müssen. Ich habe mich anfangs täuschen lassen, weil mir noch nie etwas untergekommen ist, das man im Uhrzeigersinn aufdrehen muss. Aber Sie wussten es auf Anhieb, also nehme ich an, dass die Eichel für Sie bestimmt ist.«
Und als die beiden Hälften der leeren Eichel in ihren Händen auseinanderfielen, zog er das eng zusammengefaltete Blatt Dünndruckpapier hervor.
»Wenn ich versucht hätte, sie verkehrt herum zu drehen ...«, sagte sie.
»Dann hätte ich Ihnen das Papier nicht gegeben.«
Er reichte es ihr, und sie faltete es auseinander, überflog es flüchtig und steckte es in die Tasche ihrer Strickjacke. Irgendwie schien der Junge die Führung übernommen zu haben, was nicht ihre Absicht gewesen war. Nun musste sie entscheiden, wie sie damit umgehen sollte.
»Wie bist du darauf gestoßen?«, fragte sie.
Er erzählte ihr die ganze Geschichte von dem Moment an, als Asta den Mann unter der Eiche entdeckt hatte, bis zu dem Artikel in der Oxford Times, den Mrs Carpenter ihm beim Schiffsausrüster gezeigt hatte.
»Oh Gott!«, rief sie aus, sie war plötzlich aschfahl geworden. »Robert Luckhurst?«
»Ja, aus dem Magdalen. Haben Sie ihn gekannt?«
»Flüchtig. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er es war, der ... Wir beide sollen uns nicht kennen und ich soll dir das auch ganz bestimmt nicht erzählen. Normalerweise hat er die Eichel an einer vereinbarten Stelle versteckt, wo ich sie dann abgeholt habe, und sobald ich auf die Nachricht geantwortet hatte, versteckte ich die Eichel wieder irgendwo anders. Ich wusste nicht, wer sie dorthin gebracht oder abgeholt hat.«
»Das ist eine gute Methode«, sagte Malcolm.
Sie überlegte, ob sie bereits mehr verraten hatte, als sie durfte. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm überhaupt etwas zu sagen, aber sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass er so viel wusste.
»Hast du sonst jemandem davon erzählt?«, sagte sie.
»Nein. Ich glaube nicht, dass das ratsam wäre.«
»Da hast du recht.« Sie zögerte. Sie konnte sich jetzt bei ihm bedanken und ihn wieder wegschicken oder ... »Möchtest du etwas Warmes trinken? Heißes Chokolatl?«
»Oh ja, gern«, erwiderte er.
In der kleinen Küche wärmte Hannah etwas Milch auf und warf dann erneut einen Blick auf die Nachricht. Enthielt sie etwas, das sie gefährden könnte? Es war eindeutig, dass es sich darin um das Alethiometer handelte, und die Namen der Alethiometer-Spezialisten in Oxford waren kein Geheimnis. Was den Staub anging, bedeutete es großen Ärger.
Sie vermischte das Kakaopulver mit etwas Zucker und goss die heiße Milch darüber, genug für eine weitere Tasse für sich selbst. Der Junge wusste bereits so viel, dass sie ihm vertrauen musste. Sie hatte kaum eine andere Wahl.
»Sie haben viele Bücher«, sagte er, als sie zurückkam. »Sind Sie eine Wissenschaftlerin?«
»Ja, am St. Sophia.«
»Sind Sie Historikerin?«
»Sozusagen. Eine Ideenhistorikerin, würde ich sagen.« Sie knipste die Stehlampe neben der Feuerstelle an, und sofort wirkte der Raum wärmer, während es draußen dunkler und kühler wurde. »Malcolm, diese Nachricht ...«
»Ja?«
»Hast du eine Abschrift davon gemacht?«
Er errötete. »Ja, aber ich habe sie versteckt«, sagte er, »unter einem Dielenbrett in meinem Zimmer. Niemand weiß, dass dort ein Hohlraum ist.«
»Tust du mir einen Gefallen und verbrennst deine Abschrift?«
»Ja, ich verspreche es.«
Sein Dæmon und ihrer hatten anscheinend bereits Freundschaft geschlossen: Jesper saß auf einer Vitrine, die Nippes und Raritäten enthielt, und Asta kauerte in Gestalt eines Goldzeisigs neben ihm. Jesper erklärte ihr gerade das babylonische Siegel, die römischen Münzen und den Harlekin.
»Möchtest du mich irgendetwas fragen?«, sagte Hannah zu Malcolm.
»Ja, jede Menge. Wer hat die Eichel hergestellt?«
»Nun, das weiß ich nicht. Ich nehme an, es ist eine Standardausführung.«
»Was hat es mit diesem Instrument auf sich? Als ich Sie gefragt habe, woher Sie wüssten, dass ich die Eichel habe, sagten Sie mir, dass es da ein Instrument gibt. Ist es das Althe... Alemether...«
»Das Alethiometer ... ja.« Sie erläuterte, was es war und wie es funktionierte, und er hörte ihr aufmerksam zu.
»A-lee-thii-ometer ... Gibt es nur eines davon?«
»Nein. Ursprünglich waren es sechs. Die anderen befinden sich in anderen Universitäten. Jedenfalls alle außer einem, das verloren gegangen ist.«
»Warum stellt man kein neues her? Oder ganz viele davon?«
»Sie wissen nicht mehr, wie das geht.«
»Sie könnten doch das Instrument auseinandernehmen und nachsehen. Wenn sie nicht wüssten, wie man eine Uhr herstellt, und wenn sie eine hätten, die funktioniert, dann könnten sie die ganz vorsichtig auseinandernehmen und eine Zeichnung von jedem einzelnen Teil anfertigen und davon, wie sie zusammengesetzt sind, und dann ganz viele solche Teile herstellen und eine neue Uhr bauen. Das würde nicht leicht sein, aber machbar.«
Das war alles ungefährlich. Wenn es ihr gelang, ihn auf dieses Thema festzulegen, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen.
»Ich glaube, es steckt mehr dahinter«, sagte sie. »Ich glaube, Teile davon bestehen aus einer Metalllegierung, die nicht mehr hergestellt werden kann – vielleicht ist das Metall sehr selten – ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hat es bisher niemand probiert.«
»Oh. Das ist interessant. Ich würde es mir gerne einmal anschauen und sehen, wie sich alles ineinanderfügt – so etwas interessiert mich.«
»In welche Schule gehst du, Malcolm?«
»In die Ulvercote Elementary. Das ist der alte Name für Wolvercote.«
»Und wohin gehst du danach?«
»Auf welche Schule, meinen Sie? Ich weiß nicht, ob ich weitermachen werde. Vielleicht bekomme ich ja eine Lehrstelle ... Oder mein Dad möchte, dass ich einfach in unserem Gasthaus arbeite.«
»Wie wärs mit der Oberschule?«
»Ich glaube nicht, dass sie das geplant haben.«
»Hättest du das gerne? Gehst du gern in die Schule?«
»Ja, das würde mir wohl gefallen. Aber es ist nicht sehr wahrscheinlich.«
Sein Dæmon hörte aufmerksam zu. Er flog auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Malcolm schüttelte leicht den Kopf. Hannah tat so, als würde sie es nicht sehen, und bückte sich, um ein Holzscheit nachzulegen.
»Was war in der Botschaft mit dem ›Rusakow-Feld‹ gemeint?«, fragte Malcolm.
»Nun, ich weiß es nicht wirklich. Wenn ich das Alethiometer befrage, muss ich nicht unbedingt alles wissen. Es scheint zu wissen, was es braucht.«
»In der Botschaft hieß es: ›Wenn wir versuchen, es auf eine bestimmte Weise zu messen, weicht ihm unsere Substanz aus und scheint etwas anderes zu bevorzugen. Und wenn wir es auf eine andere Weise versuchen, gelingt es uns auch nicht.‹«
»Hast du die ganz Nachricht auswendig gelernt?«
»Das wollte ich eigentlich nicht. Aber ich habe sie so oft gelesen, dass sie sich mir wie von selbst eingeprägt hat. Aber was ich gerade sagen wollte – das hört sich ein bisschen wie die Unschärferelation an.«
Es kam ihr vor, als würde sie in der Dunkelheit eine Treppe hinuntergehen und dabei eine Stufe verfehlt haben.
»Woher weißt du davon?«
»Viele Wissenschaftler besuchen unser Gasthaus und erklären mir manche Dinge. Zum Beispiel die Unschärferelation, mit der man einiges, aber längst nicht alles über ein Teilchen erfahren kann. Wenn man das eine weiß, kann man nicht das andere wissen, deshalb besteht immer eine Unschärfe. Zumindest klingt es danach. Und dann ist in der Nachricht noch der Staub erwähnt. Was ist Staub?«
Hannah versuchte sich rasch daran zu erinnern, was allgemein bekannt war und was nur Oakley Street wusste, und sagte dann: »Es ist eine Art Elementarteilchen, über das wir wenig wissen. Es ist nicht leicht zu untersuchen, und zwar nicht nur aus dem in der Nachricht erwähnten Grund, sondern weil das Magisterium ... Weißt du, was das Magisterium ist?«
»So etwas wie eine oberste Kirchenbehörde.«
»Das stimmt. Sie missbilligt jegliche Nachforschung über den Staub. Sie denkt, dass das frevelhaft ist. Ich verstehe nicht, warum. Es ist eines der Geheimnisse, die wir ergründen wollen.«
»Wie kann es frevelhaft sein, etwas zu wissen?«
»Eine sehr gute Frage. Sprichst du in der Schule mit jemandem über solche Dinge?«
»Nur mit meinem Freund Robbie. Er redet nicht viel, aber ich weiß, dass er sich dafür interessiert.«
»Nicht mit den Lehrern?«
»Ich glaube nicht, dass sie es verstehen würden. Aber in unserem Gasthaus kann ich mit allen möglichen Leuten reden.«
»Das ist auch sehr praktisch«, sagte Hannah. Allmählich kam ihr ein Gedanke, doch sie versuchte, ihn zu verdrängen.
»Sie glauben also, wenn er von Staub spricht, meint er damit die Elementarteilchen?«, fragte Malcolm.
»Ich vermute es. Aber das ist nicht mein Wissensgebiet und ich bin mir nicht sicher.«
Eine Weile lang starrte er ins Feuer. Dann sagte er: »Wenn Mr Luckhurst die Person war, die die Eichel zwischen Ihnen hin und her trug, dann ...«
»Ich weiß, was du fragen willst. Wie ich jetzt mit den anderen Personen in Kontakt trete? Da gibt es noch eine andere Möglichkeit. Die muss ich benutzen.«
»Wer sind die anderen Leute?«
»Das kann ich dir nicht sagen, weil ich es nicht weiß.«
»Wie wurde das am Anfang eingefädelt?«
»Jemand bat mich um Hilfe.«
Er trank einen Schluck von seinem Chokolatl und schien gründlich nachzudenken. »Und die andere Seite«, sagte er bedächtig, »ist das Disziplinargericht, nicht wahr?«
»Nun, du hast genug gesehen, um das zu begreifen, und du hast auch gesehen, wie gefährlich sie sind. Versprich mir, dass du nicht noch einmal etwas machst, was mit mir oder dem Baum am Kanal zu tun hat. Auf jeden Fall nichts Gefährliches.«
»Ich kann versprechen, es zu versuchen«, sagte er, »aber wenn es geheim ist, weiß ich ja nicht, ob das, was ich tue, gefährlich ist oder nicht.«
»Nun, da hast du natürlich recht. Und du sagst niemandem etwas von dem, was du bereits weißt?«
»Ja, das kann ich versprechen.«
»Dann bin ich erleichtert.« Doch die ganze Zeit ließ ihr dieser Gedanke keine Ruhe. »Malcolm«, sagte sie, »als diese beiden GD-Männer in euer Gasthaus kamen und Mr ... wie hieß er noch, festnahmen ...«
»Mr Boatwright. Aber er entkam ihnen ja.«
»Ja, er schon. Haben sie sich nach solchen Dingen erkundigt?«
»Nein. Sie haben nach einem Mann gefragt, der eine Woche zuvor im Gasthaus zur Forelle gewesen war. Zusammen mit dem Lordkanzler.«
»Ja, ich erinnere mich, du hast ihn erwähnt. Meinst du tatsächlich den ehemaligen Lordkanzler von England? Lord Nugent? Und nicht irgendjemanden, der nur zum Spaß den Spitznamen Lordkanzler trug?«
»Es war wirklich Lord Nugent. Dad hat mir später sein Bild in der Zeitung gezeigt.«
»Weißt du, weshalb die GD-Männer sich nach ihm erkundigt haben? Ging es um ein Baby?«
Malcolm war verblüfft. Wie Schwester Fenella ihm geraten hatte, war er auf der Hut gewesen und hatte kein Wort über Lyra verloren. Allerdings hatte die alte Frau gemerkt, dass einige Leute schon darüber Bescheid wussten, und gesagt, dass es vermutlich keine Rolle spiele.
»Äh ... wie haben Sie von dem Baby erfahren?«, fragte er.
»Ist es etwa geheim? Um die Wahrheit zu sagen, habe ich jemanden darüber reden hören, als ich in der Forelle war. Er sagte, die Nonnen hätten ... Ich weiß es nicht mehr genau, aber irgendwie ging es um ein Baby.«
»Also«, sagte er, »da Sie ja bereits davon gehört haben ...« Er erzählte ihr, wie es begonnen hatte, wie die drei Gäste durch das Fenster des Terrassenzimmers gespäht hatten und wie er das Baby und seinen Dæmon zu Gesicht bekommen hatte.
»Nun, das ist sehr interessant«, sagte sie.
»Kennen Sie das Recht auf Zuflucht?«, fragte Malcolm. »Schwester Fenella hat mir davon berichtet, und ich habe mich gefragt, ob das Baby deshalb in die Obhut des Klosters gegeben wurde. Sie hat mir erklärt, dass es einige Colleges gibt, die es ebenfalls gewähren könnten.«
»Ich glaube, im Mittelalter konnten das alle. Heute gibt es nur noch eines, das nach wie vor dieses Recht ausüben darf.«
»Welches ist das?«
»Das Jordan College. Und sie haben es erst vor Kurzem in Anspruch genommen. Heutzutage geschieht so etwas hauptsächlich aus politischen Gründen. Wissenschaftler, die sich den Zorn ihrer Regierung zugezogen haben, können ein akademisches Asyl beanspruchen, wenn sie Zuflucht brauchen. Es gibt eine Art Formel dafür, sie müssen dieses Asylrecht mit einem lateinischen Satz beim Rektor beantragen.«
»Welches ist das Jordan?«
»Das in der Turl Street mit der hohen Spitze.«
»Oh, ich verstehe ... Glauben Sie, dass die Männer vielleicht um dieses Zufluchtsrecht für das Baby gebeten haben?«
»Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber das bringt mich auf einen Gedanken. Und ich werde jetzt dem widersprechen, was ich eben zu dir gesagt habe, denn ich möchte doch mit dir in Kontakt bleiben, Malcolm, trotz allem. Du liest doch gern, oder?«
»Ja!«, sagte er.
»Dann nehmen wir einmal Folgendes an: Ich habe mein Buch vergessen und du hast es mir gebracht – das entspricht völlig der Wahrheit. Du hast meine ganzen Bücher gesehen, wir haben angefangen, uns über Bücher zu unterhalten, und ich habe dir angeboten, dir einige auszuleihen. Wie bei einer Bücherei sozusagen. Du könntest dir also ein oder zwei Bücher leihen und sie mir, wenn du sie ausgelesen hast, zurückbringen und dann weitere mitnehmen. Das wäre ein plausibler Grund für deine Besuche hier. Wollen wir das so machen?«
»Ja«, sagte er, ohne zu zögern. Sein Dæmon, der jetzt die Gestalt eines Eichhörnchens angenommen hatte, saß auf seiner Schulter und klatschte in die Hände. »Und alles, was ich sehe oder höre ...«
»Genau. Mach dich nicht auf die Suche, begib dich nicht in Gefahr, aber wenn du tatsächlich etwas Interessantes aufschnappst, kannst du mir davon berichten. Und wenn du zu mir kommst, reden wir in jedem Fall über Bücher. Wie gefällt dir das?«
»Das ist großartig! Eine hervorragende Idee.«
»Gut. Sehr gut. Dann könnten wir ja gleich anfangen. Schau, hier sind meine Kriminalromane – magst du diese Art von Lektüre?«
»Ich mag alle Bücher.«
»Und hier sind meine historischen Werke. Manche davon sind vielleicht etwas langweilig, keine Ahnung, aber der Rest ist eine Mischung aus allem Möglichen. Such dir was aus. Vielleicht nimmst du einen Roman und noch etwas anderes?«
Malcolm sprang auf und ließ seinen Blick über die Regale wandern. Hannah lehnte sich auf dem Stuhl zurück und beobachtete ihn, sie wollte ihm nichts aufdrängen. Als sie ein junges Mädchen gewesen war, hatte sich eine ältere Dame in dem Dorf, in dem sie aufgewachsen war, ihr gegenüber genauso verhalten. Sie erinnerte sich daran, welche Freude es ihr bereitet hatte, selbst auszuwählen und sich von den Regalen zu bedienen. In Oxford gab es zwei oder drei privat betriebene Büchereien, aber keine kostenlose öffentliche Bibliothek. Malcolm war sicher nicht der einzige Jugendliche, dessen Verlangen nach Büchern nicht gestillt werden konnte.
Es gab ihr ein gutes Gefühl, ihn so eifrig und glücklich zu sehen, während er Bücher aus dem Regal nahm, sie betrachtete, die erste Seite überflog und sie dann wieder zurückstellte, um nach dem nächsten zu greifen. In diesem wissbegierigen Jungen erkannte sie sich selbst wieder.
Doch gleichzeitig hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie nutzte ihn aus und brachte ihn in Gefahr. Sie bildete ihn zum Spion aus. Dass er mutig und intelligent war, machte das Ganze nicht besser. Er war ja noch ein Junge, im Augenblick mit einem mit Chokolatl verschmierten Mund. Er hätte sich diesen Auftrag niemals freiwillig aussuchen können, auch wenn er das sicher allzu gern getan hätte – sie hatte ihn unter Druck gesetzt und in Versuchung geführt. Sie besaß mehr Macht und hatte diese ausgenutzt.
Er hatte seine Auswahl getroffen und verstaute die Bücher in seinem Rucksack, damit sie nicht nass wurden. Sie vereinbarten, wann er wieder zu ihr kommen würde, und er ging hinaus in den regennassen Abend.
Sie zog die Vorhänge zu, setzte sich und vergrub den Kopf in den Händen.
»Brauchst dich nicht zu verstecken«, sagte Jesper. »Ich kann dich sehen.«
»Hab ich etwas Falsches getan?«
»Ja, natürlich. Aber du hattest keine Wahl.«
»Es war sicher falsch.«
»Ja, aber dir blieb nichts anderes übrig. Wenn du es nicht getan hättest, wärst du dir schwach vorgekommen.«
»Es sollte nicht darum gehen, wie wir uns fühlen – schuldig, schwach ...«
»Nein, und das tut es auch nicht. Es geht um falsch und weniger falsch. Schlecht und weniger schlecht. Das ist die beste Entschuldigung, die man nur finden kann. Lass es dabei bewenden.«
»Ich weiß«, erwiderte sie. »Trotzdem ...«
»Schwierig«, sagte er.
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Malcolm beschloss, seinen Eltern von der Wissenschaftlerin zu erzählen, deren Buch er zurückgebracht und die ihm angeboten hatte, andere Bücher von ihr auszuleihen. Somit würde er ihnen nichts verheimlichen – abgesehen vom Wichtigsten. Als seine Mutter ihm sein Abendessen, einen Lammeintopf, servierte, zeigte er ihr die ersten beiden Bücher.
»Die Tote in der Bibliothek«, las sie, »und Eine kurze Geschichte der Zeit. Aber bring sie nicht in die Küche, sonst kriegen sie Fettflecken und Bratensoße ab. Wenn dir jemand etwas leiht, musst du achtsam damit umgehen.«
»Ich bewahre sie in meinem Zimmer auf«, erwiderte Malcolm und steckte sie wieder in den Rucksack.
»Gut. Jetzt beeil dich – es ist viel los heute Abend.«
Malcolm widmete sich seinem Essen.
»Mum«, sagte er, »wenn ich mit der Ulvercote Elementary fertig bin, gehe ich dann auf die Oberschule?«
»Das hängt ganz von deinem Vater ab.«
»Was glaubst du, was er sagen würde?«
»Ich glaube, er würde sagen, iss jetzt.«
»Ich kann essen und gleichzeitig zuhören.«
»Aber leider kann ich nicht reden und dabei kochen.«
Am Tag darauf waren die Nonnen beschäftigt und Mr Taphouse war zu Hause, sodass Malcolm keinen Vorwand hatte, nach der Schule zum Kloster zu gehen. Stattdessen lag er in seinem Zimmer und widmete sich der Lektüre der Bücher. Als es aufgehört hatte zu regnen, ging er hinaus, um nachzusehen, ob es trocken genug war, um den Bootsnamen in der neuen, roten Farbe aufzumalen, aber es war noch zu feucht. Also kehrte er schlecht gelaunt in sein Zimmer zurück und fing an, aus seiner Baumwollschnur ein Schlüsselband anzufertigen.
Am frühen Abend servierte er wie üblich den Gästen Getränke und Essen in der Schenke. Während er das Feuer schürte, sah er zufällig etwas, das ihn überraschte. Alice, die Abwäscherin, betrat mit zwei Handvoll sauberen Krügen die Bar und beugte sich vor, um sie auf den Tresen zu stellen, als einer der Männer, die in der Nähe saßen, sie in den Hintern kniff.
Malcolm hielt den Atem an. Alice zeigte zunächst keinerlei Reaktion, sondern vergewisserte sich nur, dass die Gläser sicher auf dem Tresen standen. Dann drehte sie sich um.
»Wer war das?«, fragte sie seelenruhig, aber Malcolm sah, dass ihre Nasenflügel gebläht und ihre Augen zusammengekniffen waren.
Keiner der Männer rührte sich oder gab einen Laut von sich. Der Mann, der sie gekniffen hatte, war ein rundlicher Farmer mittleren Alters namens Arnold Hemsley, dessen Dæmon ein Frettchen war. Alice’ Dæmon Ben hatte sich in eine Bulldogge verwandelt. Malcolm hörte, wie er leise knurrte, und bemerkte, wie das Frettchen versuchte, sich im Ärmel des Mannes zu verstecken.
»Wenn das noch einmal passiert«, sagte Alice, »dann werde ich mich nicht lange bemühen, herauszufinden, wer es war, sondern einfach dem Nächstbesten von euch den Glaskrug über den Schädel hauen.« Sie nahm einen Krug am Henkel und schlug ihn gegen den Tresen, sodass sie am Ende nur noch den Henkel und eine gezackte Glasscherbe in der knochigen Hand hielt. Die übrigen Glasscherben zerbarsten auf dem Steinboden.
»Was ist passiert?«, fragte Malcolms Vater, der aus der Küche herbeigestürmt kam.
»Jemand hat einen Fehler gemacht«, sagte Alice und warf den abgebrochenen Henkel Hemsley in den Schoß. Er wich erschrocken zurück, versuchte, ihn zu fangen, und schnitt sich in den Finger. Alice ging gleichmütig davon.
Malcolm, der vor der Feuerstelle kauerte, den Schürhaken in der Hand, hörte Hemsley und seine Freunde miteinander flüstern: »Sie ist zu jung, du Trottel – sie achtet auf sich – es war dumm von dir, sie ist noch nicht alt genug – die hat mich bewusst provoziert – hat sie nicht, bist du verrückt? – lass sie in Ruhe, sie ist Tony Parslows Mädchen ...«
Doch bevor er noch mehr aufschnappen konnte, befahl ihm sein Vater, die Scherben zusammenzukehren. Die Männer hörten ohnehin auf, sich darüber zu unterhalten, denn eigentlich wollten hier alle nur über einziges Thema reden – über den Regen und wie er den Wasserstand hochgetrieben hatte. Die Wasserspeicher waren bis oben hin voll, die Wasserbehörde hatte eine Menge in den Fluss ableiten müssen und die Schleusen mussten offen bleiben. Um Oxford und Abingdon herum waren mehrere Wiesen überschwemmt, doch das war nicht ungewöhnlich. Das Problem war, dass das Wasser nicht abfloss und somit einige Dörfer weiter flussabwärts bedroht waren.
Malcolm überlegte, ob er sich über all das Notizen machen sollte, für den Fall, dass es wichtig war, doch er entschied sich dagegen. Solche Unterhaltungen fanden sicher in jedem Pub an jedem Fluss des Königreichs statt. Trotzdem war es seltsam.
»Mr Anscombe?«, sagte er zu einem der Fährleute.
»Ja, Malcolm?«
»Hat es schon einmal so viel geregnet wie jetzt gerade?«
»Oh ja. Du brauchst dir nur die Tafel am Haus des Schleusenwärters beim Duke’s Cut anzuschauen. Dann siehst du, wie hoch der Wasserstand damals war – wann war das noch mal, Dougie?«
»1883«, antwortete sein Gefährte.
»Nein, später.«
»52? Oder 53?«
»So ungefähr. Alle vierzig oder fünfzig Jahre gibt es eine riesige Überschwemmung. Doch heutzutage sollte man damit wirklich fertigwerden.«
»Was kann man denn dagegen tun?«, fragte Malcolm.
»Mehr Wasserspeicher anlegen«, sagte Dougie. »Es besteht ja immer Bedarf an Wasser.«
»Nein, nein«, widersprach Mr Anscombe, »das Problem ist der Fluss. Man sollte ihn ordentlich ausbaggern. Unten in Wallingford haben sie Bagger eingesetzt – kleine, mickrige Maschinen, die nicht gut dafür geeignet sind. Bei einer richtig großen Flut würden sie selber fortgeschwemmt werden. Das Problem ist, wenn eine riesige Wassermasse von den Hügeln herunterstürzt und in ein Flussbett fließt, das nicht tief genug ist, dann tritt das Wasser über die Ufer.«
»Wenn sie hinter Abington immer noch nichts unternommen haben«, sagte Dougie, »dann sollten sie es verdammt noch mal schnellstens tun. Die ganzen Dörfer dort unten sind höchst gefährdet. Wenn sie zwei oder drei große Stauseen weiter oben graben würden, wäre das Wasser auch nicht vergeudet. Wasser ist ziemlich wertvoll.«
»Ja, in der Wüste Sahara«, sagte Mr Anscombe, »aber was willst du denn machen? Es dorthin verschicken? In England herrscht kein Wassermangel. Das Problem ist die Tiefe des Flusses. Wird er vernünftig ausgebaggert, dann fließt das Wasser auch einwandfrei zum Meer.«
»Auf dieser Seite der Chiltern Hills ist das Land zu flach«, sagte ein anderer und fing an ausführlich zu erklären, aber Malcolm konnte nicht bleiben, er musste ein paar Gästen im Wintergarten Bier servieren.
Das Erste, was Malcolm als berichtenswert erachtete, kam nicht aus dem Gasthaus zur Forelle, sondern von der Ulvercote Elementary School. Bei langen Regenperioden verzweifelten die Lehrer, weil die Kinder nicht hinausgehen konnten und die Lehrer ihre Spiele im Schulgebäude überwachen mussten. Alle waren frustriert und gereizt.
In dem überfüllten, lauten und stickigen Klassenzimmer, wo sie ihre Spielzeit verbrachten, hatten Malcolm und drei Freunde zwei Pulte aneinandergestellt und spielten eine Art Tischfußball. Doch Erics Dæmon hatte aufregende Nachrichten, und Eric bemühte sich nur halbherzig, sie geheim zu halten.
»Wie? Was?«, sagte Robbie.
»Ich darf es nicht sagen«, sagte Eric unbestechlich.
»Na, dann flüstere es uns eben zu«, sagte Tom.
»Es ist nicht erlaubt, es zu sagen. Es ist gegen das Gesetz.«
»Von wem hast du es denn?«
»Von meinem Dad, aber er hat mir eingebläut, es nicht weiterzusagen.«
Erics Vater war Schriftführer beim Landgericht und erzählte seinem Sohn häufig von besonders interessanten Gerichtsverhandlungen, und dementsprechend wuchs Erics Ansehen bei seinen Klassenkameraden.
»Dein Dad sagt das immer«, betonte Malcolm, »aber du erzählst es uns trotzdem.«
»Nein, dieses Mal ist es anders, es ist wirklich geheim.«
»Dann hätte er es dir nicht verraten dürfen«, sagte Tom.
»Er weiß, dass er mir vertrauen kann«, sagte Eric zu seinen johlenden Freunden.
»Du weißt genau, dass du es uns sagen wirst«, erwiderte Malcolm, »also könntest du es ruhig vor dem Klingeln noch tun.«
Eric blickte sich nach allen Seiten um und neigte sich dann zu seinen Freunden, die sich begierig vorbeugten.
»Ihr habt doch von dem Mann gehört, der in den Kanal gefallen und ertrunken ist«, sagte er.
Robbie hatte davon gehört, Tom nicht und Malcolm nickte.
»Also, am Freitag fand die Untersuchung statt«, fuhr Eric fort. »Alle haben gedacht, er wäre ertrunken, aber es kam heraus, dass er erdrosselt und dann ins Wasser geworfen wurde. Er ist also nicht hineingefallen. Man hat ihn zuerst ermordet, und dann hat ihn der Mörder in den Kanal gestoßen.«
»Wow«, sagte Robbie.
»Wie haben sie das herausgefunden?«, fragte Tom.
»Er hatte kein Wasser in den Lungen. Und an seinem Hals waren Würgemale an den Stellen, wo der Strick war.«
»Und was passiert jetzt?«, sagte Malcolm.
»Tja, jetzt ist es ein Fall für die Polizei«, sagte Eric. »Ich nehme an, dass wir erst wieder was hören werden, wenn der Mörder gefasst wurde und vor Gericht kommt.«
In diesem Moment läutete die Schulglocke, und sie mussten ihr Spiel beenden, die Pulte wieder umdrehen, sich hinsetzen und sich mit einem tiefen Seufzer auf Französisch konzentrieren.
Als Malcolm nach Hause kam, schnappte er sich die Zeitung, doch die Leiche im Kanal wurde mit keiner Silbe erwähnt. Aber Die Tote in der Bibliothek war spannend, und er las das Buch in einem Zug zu Ende, obwohl er längst das Licht hätte ausknipsen sollen. Irgendwie war diese Geschichte trotz der Gewalt, die dem Opfer in dem Buch angetan wurde, weniger grauenhaft als der Gedanke an den armen Mann, der die Eichel verloren hatte – er war unglücklich und voller Panik gewesen und schließlich erdrosselt worden.
Nachdem sich dieser Gedanke in Malcolms Kopf festgesetzt hatte, konnte er ihn nicht mehr loswerden. Warum hatten er und Asta ihm nicht sofort ihre Hilfe angeboten! Sie hätten die Eichel gefunden, der Mann hätte schnell entkommen können, die GD-Männer hätten ihn nicht festgenommen und er wäre jetzt noch am Leben ...
Andererseits hatten ihn die GD-Männer vielleicht schon die ganze Zeit beobachtet, sie hätten ihn also ohnehin festgenommen. Am meisten berührte Malcolm die Einsamkeit seines Todes.
Am Tag darauf ging er nach der Schule zum Kloster, um nach dem Baby zu sehen. Er erhielt die Antwort, dass es dem Kind gut gehe, dass es augenblicklich jedoch schlafe und, nein, er könne es nicht sehen.
»Aber ich habe ein Geschenk für das kleine Mädchen«, sagte Malcolm zu Schwester Benedicta, die gerade Büroarbeiten erledigte. Schwester Fenella war offenbar anderweitig beschäftigt und konnte ihn nicht empfangen.
»Malcolm, das ist sehr freundlich von dir«, sagte die Nonne, »und wenn du es mir gibst, sorge ich dafür, dass es das Baby bekommt.«
»Danke«, sagte Malcolm. »Aber vielleicht behalte ich es, bis ich es ihr persönlich geben kann.«
»Wie du willst.«
»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, wenn ich schon einmal hier bin?«
»Nein, heute nicht. Danke, Malcolm, alles ist in bester Ordnung.«
»Schwester Benedicta«, beharrte er, »als beschlossen wurde, das Baby der Obhut des Klosters zu übergeben, war es der ehemalige Lordkanzler, der diese Entscheidung traf? Lord Nugent?«
»Ja, er war an der Entscheidung beteiligt«, erwiderte sie. »Wenn du jetzt bitte ...«
»Welche Aufgaben hat der Lordkanzler?«
»Er ist einer der höchsten Justizbeamten der Krone und Sprecher des House of Lords im Parlament.«
»Warum war es dann seine Aufgabe, über dieses Baby zu entscheiden? Es gibt jede Menge Babys. Wenn er entscheiden müsste, wohin jedes einzelne von ihnen gebracht werden soll, hätte er für nichts anderes mehr Zeit.«
»Du hast sicher recht«, sagte sie, »aber so war es eben. Die Eltern des Babys sind Personen von Rang, wie du weißt. Das hat eine Rolle dabei gespielt. Und ich hoffe, du hast Schweigen bewahrt. Es muss vertraulich bleiben. Es ist sicher eine persönliche Angelegenheit. Malcolm, bis zur Vesper muss ich diese Abrechnungen hier erledigt haben. Geh jetzt. Wir reden ein andermal.«
Sie hatte gesagt, »alles ist in bester Ordnung«, aber das stimmte nicht. Schwester Fenella hätte längst in der Küche sein müssen, um zu kochen, und im Flur eilten Schwestern, die er nur flüchtig kannte, mit besorgter Miene umher. Er hätte sich sicher Sorgen um das Baby gemacht, aber Schwester Benedicta sagte immer die Wahrheit. Trotzdem war das alles beunruhigend.
Malcolm ging hinaus in den Nieselregen des düsteren Abends und sah, dass in der Werkstatt Licht brannte. Mr Taphouse, der Zimmermann, war wohl immer noch dort. Er klopfte an die Tür und trat ein.
»Was machen Sie da, Mr Taphouse?«, fragte Malcolm.
»Wonach sieht es denn aus?«
»Nach Fenstern. Das hier scheint ein Küchenfenster zu sein. Bloß ... Nein, das werden Fensterläden, nicht wahr?«
»Genau. Schau mal, wie schwer der hier ist, Malcolm.«
Der alte Mann stellte den Rahmen, der für ein Küchenfenster war, aufrecht in die Mitte des Raums, und Malcolm versuchte ihn hochzuheben.
»Verdammt, ist der schwer!«
»Ungefähr fünf Zentimeter Eiche rundherum. Dazu kommt das Gewicht des Fensterladens selbst. Und worauf muss man noch achten?«
Malcolm dachte nach. »An die Befestigung in der Mauer. Die muss richtig stabil sein. Geht es nach innen oder außen?«
»Nach außen.«
»Dann kann man ihn nur am Stein befestigen ... Wie werden Sie das machen?«
Mr Taphouse zwinkerte ihm zu und öffnete einen Schrank. Malcolms Blick fiel auf ein großes neues Gerät, das von mehreren Rollen Kabeldraht umgeben war. »Ein anbarisches Bohrgerät«, sagte der Zimmermann. »Willst du mir helfen? Dann kehr bitte hier alles zusammen.« Er machte den Schrank zu und reichte Malcolm einen Besen. Der Boden war voller Hobelspäne und Sägemehl.
»Warum ...«, setzte Malcolm an, aber Mr Taphouse kam ihm zuvor.
»Deine Frage ist berechtigt«, sagte er. »Vor jedes Fenster soll ein solcher Fensterladen, und niemand sagt mir, warum. Ich frage nicht nach. Ich frage nie. Führe nur aus, was mir aufgetragen wird. Was nicht bedeutet, dass ich mir keine Gedanken mache.« Der alte Mann hob den Rahmen hoch und stellte ihn zu den anderen an die Wand.
»Auch vor die Buntglasfenster?«, fragte Malcolm.
»Nein, bislang noch nicht. Ich glaube, die Schwestern denken, dass sie zu wertvoll sind und dass niemand es wagen würde, sie zu beschädigen.«
»Sie sind also zum Schutz gedacht?« Malcolms Stimme klang ungläubig. Wer um Himmels willen wollte den Nonnen etwas antun oder ihre Fensterscheiben einschlagen?
»Das vermute ich«, sagte Mr Taphouse und verstaute einen Meißel auf dem Wandregal.
»Aber ...« Malcolm wusste nicht, wie er es sagen sollte.
»Aber wer würde für die Schwestern eine Bedrohung darstellen? Ich weiß, das ist die Frage, aber ich kann sie nicht beantworten. Irgendetwas stimmt da nicht. Die Nonnen haben Angst vor etwas.«
»Ja, es war eben irgendwie komisch dort drin«, sagte Malcolm.
»Ja, das stimmt.«
»Hat es etwas mit dem Baby zu tun?«
»Wer weiß? Der Vater des Babys ist der Kirche damals ziemlich lästig geworden.«
»Lord Asriel?«
»Genau. Aber du solltest dich aus solchen Dingen heraushalten. Es ist gefährlich, über gewisse Dinge zu reden.«
»Warum? Ich meine, inwiefern?«
»Jetzt ist es genug. Und wenn ich sage, es ist genug, dann ist es das auch. Sei nicht frech.«
Mr Tapehouse’ Dæmon, ein zerzaust aussehendes Spechtweibchen, klapperte böse mit dem Schnabel. Malcolm fegte stillschweigend die Hobelspäne und das Sägemehl zusammen und leerte alles in einen Mülleimer zu dem restlichen Holz, das Mr Taphouse am folgenden Tag in den alten Kanonenofen legen würde.
»Gute Nacht, Mr Taphouse«, sagte Malcolm dann und verließ die Werkstatt.
Der alte Mann brummte nur.
Nachdem Malcolm Die Tote in der Bibliothek zu Ende gelesen hatte, wandte er sich dem nächsten Buch zu: Eine kurze Geschichte der Zeit. Es war schwieriger zu lesen, aber er hatte damit gerechnet, und das Thema war faszinierend, auch wenn er nicht alles verstand. Er wollte es bis Samstag ausgelesen haben und schaffte es gerade rechtzeitig.
Als er zu Dr. Relf kam, wechselte sie gerade eine gebrochene Scheibe in der Hintertür aus. Malcolm horchte sofort auf.
»Wie ist das passiert?«, fragte er.
»Jemand hat sie eingeschlagen. Ich schiebe immer den oberen und den unteren Riegel vor, sodass sie sowieso nicht hätten einsteigen können. Aber ich glaube, sie haben gehofft, dass der Schlüssel noch im Schloss war.«
»Haben Sie Fensterkitt und ein paar Glaserecken?«
»Was ist das?«
»Das sind kleine Nägel ohne Köpfe, die das Glas festhalten.«
»Ich dachte, Fensterkitt reicht dafür aus?«
»Nicht allein. Ich kann aber schnell welche für Sie besorgen.«
In der Walton Street gab es eine Eisenwarenhandlung, fünf Minuten entfernt, wo er sich fast genauso gern aufhielt wie beim Schiffsausrüster. Er hatte schnell einen Blick in Dr. Relfs Werkzeugkasten geworfen und sich davon überzeugt, dass sie alles andere hatte, was er benötigte, deshalb dauerte es nicht lange, bis er mit einer kleinen Tüte Glaserecken zurückkehrte.
»Ich habe Mr Taphouse einmal dabei zugesehen, als er die Scheiben im Kloster repariert hat. Er arbeitet dort als Zimmermann«, erklärte er. »Er hat einfach – schauen Sie, ich zeig es Ihnen.« Um das Glas nicht mit dem Hammer zu beschädigen, setzte er einen Meißel seitlich auf die Glaserecke und klopfte mit dem Hammer darauf, um sie in den Rahmen zu treiben.
»Oh, das ist schlau«, sagte Dr. Relf. »Lass es mich auch probieren.«
Als er sicher war, dass sie das Glas nicht zertrümmern würde, ließ er sie die Glaserecke vollends hineinklopfen, während er selbst den Kitt geschmeidig und handwarm machte.
»Sollte ich ein Kittmesser verwenden?«, fragte sie.
»Nein, ein normales Messer reicht. Am besten eins mit abgerundeter Spitze.«
Er hatte es noch nie selbst gemacht, doch er erinnerte sich an Mr Taphouse’ Handgriffe, und das Ergebnis war tadellos.
»Wunderbar«, sagte sie.
»Sie müssen den Kitt trocknen lassen, bevor Sie die Farbe auftragen können«, sagte Malcolm. »Dann ist alles wetterfest.«
»Ich finde, wir haben uns einen Becher Chokolatl verdient«, sagte sie. »Vielen Dank, Malcolm.«
»Ich räume noch auf«, sagte er. Das hätte Mr Taphouse von ihm erwartet. Malcolm sah ihn vor sich und stellte sich sein strenges Nicken vor, wenn alles aufgeräumt und zusammengefegt war.
»Ich hab zwei Sachen, die ich Ihnen erzählen kann«, sagte er, als sie in dem kleinen Wohnzimmer beim Feuer saßen.
»Gut!«
»Vielleicht sind sie nicht besonders gut. Sie kennen doch das Kloster, wo man sich um das Baby kümmert? Nun, Mr Taphouse, der Zimmermann, ist gerade dabei, schwere Fensterläden für alle Fenster herzustellen. Er weiß nicht, warum – er fragt nie nach –, aber sie sind wirklich schwer und robust. Als ich neulich im Kloster war, wirkten die Nonnen sehr angespannt, und dann sah ich, wie er die Fensterläden zimmerte. Sie könnten hier auch welche brauchen. Mr Taphouse meinte, die Nonnen hätten vermutlich vor irgendwas Angst, aber er konnte sich nicht vorstellen, was es sein könnte. Ich weiß nicht, ob ich ihm die richtigen Fragen gestellt habe ... Vielleicht hätte ich fragen sollen, ob eines der Fenster schon eingeschlagen wurde, aber daran habe ich nicht gedacht.«
»Macht nichts. Das ist sehr interessant. Glaubst du, dass sie das Baby schützen wollen?«
»Bestimmt, zumindest so gut es geht. Aber sie haben ja alles Mögliche dort, was geschützt werden muss: Kreuze und Statuen, Silber und so was. Wenn sie nur Angst vor Einbrechern hätten, würde Mr Taphouse wohl nicht diese festen Fensterläden zimmern. Vielleicht machen sie sich wirklich hauptsächlich um das Baby Sorgen.«
»Mit Sicherheit.«
»Schwester Benedicta hat gesagt, dass es tatsächlich Lord Nugent, der ehemalige Lordkanzler von England, war, der das Baby in die Obhut der Nonnen geben ließ. Aber sie hat nicht gesagt, warum, und manchmal wird sie ärgerlich, wenn ich ihr zu viele Fragen stelle. Und sie meinte, der Aufenthalt des Babys sei auch geheim. Aber inzwischen wissen so viele Leute darüber Bescheid, dass ich glaube, dass das nicht so wichtig ist.«
»Ich denke, du hast recht. Und was war die andere Sache?«
»Oh ja ...«
Malcolm erzählte ihr, was Erics Vater, der Schriftführer bei Gericht, über den Mann im Kanal berichtet hatte.
Hannah wurde bleich im Gesicht. »Oh mein Gott, das ist ja entsetzlich.«
»Glauben Sie, dass es wahr sein könnte?«
»Oh – du etwa nicht?«
»Na ja, Eric übertreibt tatsächlich ein bisschen.«
»Ja?«
»Er gibt gern an mit den Sachen, die er weiß und die sein Dad bei Gericht gehört hat.«
»Ich frage mich, ob sein Vater ihm so etwas überhaupt erzählen würde.«
»Doch, ich glaube schon. Ich habe ihn schon über solche Dinge reden hören, die passiert sind, Prozesse und so was. Ich glaube, dass er Eric die Wahrheit sagt. Aber vielleicht hat er ... ach, ich weiß nicht. Ich denke nur – der arme Mann sah so unglücklich aus ...«
Peinlich berührt stellte Malcolm fest, dass seine Stimme zitterte, seine Kehle wie zugeschnürt war und Tränen über seine Wangen rollten. Wenn er früher, als er noch Kind war, zu Hause weinen musste, hatte seine Mutter gewusst, was zu tun war: Sie hatte ihn in die Arme genommen und ihn sanft hin und her gewiegt, bis er zu weinen aufhörte. Malcolm erkannte, dass er über diesen toten Mann schon hatte weinen wollen, seit er von ihm gehört hatte, aber er durfte seiner Mutter ja nichts von alldem verraten.
»Tut mir leid«, sagte er leise.
»Malcolm, sag das nicht. Mir tut es leid, dass du in die Sache verwickelt bist. Und ich denke, wir sollten besser aufhören. Mir steht es nicht zu, dich zu bitten –«
»Ich will nicht aufhören. Ich will es herausfinden!«
»Es ist zu gefährlich. Wenn jemand vermutet, dass du etwas darüber weißt, bist du wirklich in ...«
»Ich weiß, aber das bin ich sowieso schon. Ich kann es nicht ändern. Es ist gewiss nicht Ihre Schuld. Ich hätte all das gesehen, auch wenn es nicht für Sie gewesen wäre. Und wenigstens kann ich mit Ihnen reden. Ich habe ja sonst niemanden, nicht einmal Schwester Fenella. Sie würde es nicht verstehen.«
Er war immer noch verlegen und merkte, dass Dr. Relf es ebenfalls war, weil sie nicht gewusst hatte, wie sie sich verhalten sollte. Er hätte nicht gewollt, dass sie ihn in den Arm nahm, und war froh, dass sie es nicht versucht hatte, aber es war immer noch eine peinliche Situation.
»Versprich mir, dass du keine Fragen stellen wirst«, sagte sie.
»Ja, in Ordnung, das kann ich versprechen«, erwiderte er und meinte es auch so. »Ich werde keine Fragen stellen. Aber wenn jemand anders irgendwas sagt ...«
»Vertrau deinem Urteilsvermögen. Versuch so zu tun, als wärst du nicht interessiert. Und wir sollten jetzt besser tun, was wir nach unserer erfundenen Geschichte immer tun, und uns über Bücher unterhalten. Wie haben dir diese beiden gefallen?«
Malcolm hatte noch nie eine Unterhaltung wie die folgende geführt. In einer Klasse mit vierzig Schülern reichte die Zeit nicht für so etwas, selbst wenn es der Lehrplan erlaubte und die Lehrer daran interessiert gewesen wären. Und zu Hause war eine solche Diskussion nicht möglich, da weder sein Vater noch seine Mutter Bücher lasen. In der Schenke ergriff er selten das Wort und hörte lieber zu, und die einzigen beiden Freunde, mit denen er sich ernsthaft über solche Dinge hätte unterhalten können – Robbie und Tom –, besaßen weder die Bildung noch das Verständnis, wie es Dr. Relf zu bieten hatte.
Anfangs saß Asta auf seiner Schulter, wo sie sich als kleines Frettchen niedergelassen hatte, als er angefangen hatte zu weinen. Doch nach und nach entspannte sie sich und setzte sich neben Jesper, den freundlich blickenden Seidenaffen, mit dem sie sich ihrerseits leise austauschte, während Malcolm mit Dr. Relf über Die Tote in der Bibliothek und Eine kurze Geschichte der Zeit diskutierte.
»Letztes Mal haben Sie gesagt, Sie wären eine Ideenhistorikerin«, sagte Malcolm. »Eine Historikerin. Welche Art von Ideen meinten Sie? Wie die in diesem Buch?«
»Ja, mehr oder weniger«, sagte sie. »Ideen von großartigen Dingen wie zum Beispiel das Universum. Und das Gute und das Böse und warum die Dinge überhaupt existieren.«
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, sagte Malcolm verblüfft. »Ich hätte nie gedacht, dass man Dinge aus dieser Sicht betrachten kann. Ich dachte, die Dinge sind einfach da. Haben die Menschen in der Vergangenheit anders darüber gedacht?«
»Oh ja. Es gab Zeiten, da war es sehr gefährlich, die falschen Dinge zu denken oder sogar darüber zu sprechen.«
»Heute ist es ähnlich.«
»Ja, ich fürchte, du hast recht. Aber solange wir uns an das halten, was bereits veröffentlicht wurde, glaube ich nicht, dass wir große Probleme kriegen.«
Malcolm hätte gern nach den geheimen Dingen gefragt, in die sie verwickelt war, und ob sie zur Ideengeschichte dazugehörten, aber er hatte das Gefühl, dass es besser war, im Augenblick bei den Büchern zu bleiben. Und so fragte er sie, ob sie noch mehr Bücher über experimentelle Theologie habe, und sie holte ihm eines mit dem Titel Die merkwürdige Geschichte des Quantums. Dann ging er das Regal mit den Krimis durch und wählte ein weiteres Werk der Autorin von Die Tote in der Bibliothek.
»Sie haben viele Bücher von ihr«, sagte er.
»Es sind nicht alle, die sie geschrieben hat.«
»Wie viele Bücher haben Sie gelesen?«
»Tausende, ich weiß es nicht mehr.«
»Erinnern Sie sich an alle?«
»Nein, nur an die wirklich guten. Die meisten meiner Kriminalromane und Thriller sind nicht besonders gut, sodass ich sie nach einer bestimmten Zeit vergesse und sie von Neuem lesen kann.«
»Das ist eine gute Idee«, sagte er. »Aber ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Wenn ich wieder irgendetwas höre, merke ich es mir und erzähle es Ihnen. Und wenn noch mal eine Scheibe kaputtgeht – tja, die können Sie jetzt wahrscheinlich selber reparieren, nachdem ich Ihnen gezeigt habe, wie man die Glaserecken in den Rahmen klopft.«
»Danke, Malcolm«, sagte sie. »Und bitte – noch einmal – sei vorsichtig!«
An diesem Abend begab sich Hannah nicht wie üblich zum Essen ins College. Stattdessen brachte sie eine Nachricht in die Pförtnerloge des Jordan College. Dann ging sie nach Hause, um sich ein paar Rühreier zuzubereiten, trank ein Glas Wein und wartete.
Um zwanzig nach neun klopfte es an der Tür. Sie öffnete sofort und ließ den Mann, der draußen im Regen wartete, herein.
»Es tut mir leid, Sie in einer solchen Nacht zu mir zu bitten«, sagte sie.
»Kein Problem«, erwiderte er. »Worum geht es?«
Der Mann hieß George Papadimitriou, war Professor für byzantinische Geschichte und hatte sie zwei Jahre zuvor für Oakley Street angeworben. Er war also der große, gelehrt aussehende Mann, der mit Lord Nugent im Gasthaus zur Forelle zu Abend gegessen hatte.
Sie nahm seinen Mantel entgegen und schüttelte den Regen ab, bevor sie ihn zum Trocknen über den Heizkörper legte.
»Ich habe etwas Dummes getan«, sagte sie.
»Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich. Ich nehme gern ein Glas von dem, was Sie da trinken. Dann nur zu, erzählen Sie.«
Sein Grünfinkendæmon rieb sich höflich den Schnabel mit Jesper und setzte sich dann auf die Stuhllehne des Professors, als dieser neben dem Feuer Platz nahm. Hannah füllte zwei Gläser mit Wein und setzte sich auf den anderen Stuhl.
Sie atmete tief ein und erzählte ihm dann von Malcolm: von der Eichel, von ihrer Befragung des Alethiometers, vom Gasthaus zur Forelle und von den Büchern. Sie erzählte ihm alles, was er wissen musste, wenn auch geschickt aufbereitet.
Er hörte ihr schweigend zu. Sein längliches dunkles Gesicht mit den tief liegenden Augen war ernst.
»Ich habe über den Mann im Kanal gelesen«, sagte er. »Natürlich wusste ich nicht, dass er Ihre Kontaktperson war. Auch nicht, dass er erwürgt wurde. Könnte es das Produkt einer kindlichen Fantasie sein?«
»Das könnte es natürlich, aber nicht bei Malcolm. Ich glaube ihm. Wenn es ein Fantasiegespinst ist, dann das seines Freundes.«
»Das würde nicht in der Zeitung stehen.«
»Es sei denn, jemand anderes als die GD-Männer steckt dahinter. Dann haben sie keine Angst und der Bericht wird nicht zensiert.«
Er nickte. Er verschwendete keine Zeit damit, ihr dummes Verhalten zu bestätigen, sie zu tadeln und mit Repressalien zu drohen, sondern war ganz darauf konzentriert, die Situation einzuschätzen, den neugierigen Jungen und die Lage, in die sie ihn gebracht hatte.
»Nun, er könnte nützlich sein«, sagte er.
»Ich weiß, dass er nützlich sein könnte. Das habe ich von Anfang an erkannt. Ich bin nur wütend auf mich, weil ich ihn der Gefahr aussetze.«
»Solange Sie alles tarnen, besteht keine große Gefahr für ihn.«
»Nun ... es berührt ihn sehr. Als er mir erzählt hat, dass der Mann erdrosselt wurde, brach er in Tränen aus.«
»Natürlich, er ist ja noch so jung.«
»Er ist ein sensibler Junge ... Und da ist noch etwas. Er steht den Nonnen vom Kloster Godstow, auf der anderen Uferseite des Gasthauses zur Forelle, sehr nahe. Und sie scheinen das Kind in ihrer Obhut zu haben, um das es bei der Gerichtsverhandlung ging – die Tochter von Lord Asriel.«
Papadimitriou nickte.
»Sie wussten davon?«, fuhr sie fort.
»Ja, tatsächlich habe ich über diese Angelegenheit mit zwei Kollegen in einem Zimmer der Forelle gesprochen. Und Ihr Malcolm hat uns bedient. Das soll mir eine Lehre sein.«
»Sie waren es also – und der Lordkanzler? Hatte Malcolm recht damit?«
»Was hat er Ihnen berichtet?«
Sie erzählte es ihm schnell.
»Was für ein aufmerksamer Junge«, sagte er.
»Er ist ein Einzelkind, und ich glaube, er war von dem Baby fasziniert. Das Mädchen ist etwa sechs Monate alt.«
»Wer weiß sonst noch, dass es im Kloster ist?«
»Ich nehme an, die Eltern des Jungen. Und vermutlich auch einige Gäste des Pubs, die Dorfbewohner, Bedienstete ... Ich glaube nicht, dass es ein Geheimnis ist.«
»Für gewöhnlich befindet sich ein Kind in der Obhut seiner Mutter, doch in diesem Fall wollte die Mutter das Baby nicht. Das Sorgerecht geht dann normalerweise auf den Vater über, doch das Gericht ließ das nicht zu, mit der Begründung, dass er nicht geeignet sei. Nein, es ist kein Geheimnis, aber es könnte von Bedeutung werden.«
»Noch eine andere Sache«, fuhr Hannah fort. Sie erzählte ihm von den GD-Männern, die George Boatwright festgenommen hatten, und deren Interesse an den Männern, die sich im Gasthaus zur Forelle aufgehalten hatten. »Das müssen Sie und Lord Nugent gewesen sein«, sagte sie. »Aber sie erkundigten sich noch nach einem weiteren Mann.«
»Wir waren zu dritt«, sagte Papadimitriou und trank seinen Wein aus.
»Noch ein Glas?«, sagte sie.
»Nein, danke. Und nehmen Sie nicht auf diese Weise Kontakt mit mir auf. Der Pförtner im Jordan ist geschwätzig. Heften Sie einfach einen Zettel an die Anschlagtafel vor der Bibliothek der historischen Fakultät, auf dem lediglich ›Kerze‹ steht. Das ist ein Signal, die nächste Abendandacht in Wykeham zu besuchen. Ich werde dort allein auf einer Bank sitzen. Sie setzen sich neben mich und wir können uns bei der Musik in aller Ruhe unterhalten.«
»Kerze. Verstanden. Und wenn Sie Kontakt mit mir aufnehmen wollen?«
»Wenn ich es will, werden Sie es erfahren. Ich glaube, Sie haben gut daran getan, diesen Jungen zu engagieren. Passen Sie auf ihn auf!«
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ZU FRÜH
Die Zentrale des Geheimdiensts, für den Hannah Relf tätig war, war bei seinen Agenten unter dem Namen Oakley Street bekannt, und zwar aus dem einfachen Grund, weil diese bekannte Durchfahrtstraße durch Chelsea weit von der Zentrale entfernt war und überhaupt nichts damit zu tun hatte.
Doch das wusste Hannah nicht. Sie war noch nie in der Zentrale des Geheimdiensts gewesen, und sie war sicher, dass Oakley Street, wo immer das sein mochte, nichts anderes als eine konkrete Adresse war. Abgesehen von Professor Papadimitriou bestand ihr nahezu einziger Kontakt zum Geheimdienst in der Eichel. Sie nahm sie mit einer Frage entgegen und hinterließ sie mit ihrer Antwort in einem von mehreren Verstecken, die Oakley Street als tote Briefkästen bezeichnete. Die Person, die die Eichel dort für sie hinterlegte und wieder abholte, nämlich der verstorbene Mr Luckhurst, war die Kontaktperson: Sie kannten einander nicht, und das bedeutete, dass sie im Falle einer Befragung auch nichts enthüllen konnten.
Die einzige andere Möglichkeit, mit ihren Auftraggebern in Kontakt zu treten, erfolgte über einen Angestellten in Bodleys Bibliothek. Sie musste eine Anfrage für die Katalognummer eines bestimmten Buchs einreichen, die ihm verriet, dass sie eine Nachricht an Oakley Street weiterleiten wollte. Das Buch war uninteressant, aber nicht der Name des Autors. Der erste Buchstabe des Nachnamens war ein Geheimzeichen für das Thema, über das sie reden wollte.
Entsprechend schrieb sie ihre Anfrage auf das amtliche Formblatt. Am Tag darauf erhielt sie dann eine Nachricht, in der sie aufgefordert wurde, den Bibliothekar Harry Dibdin um elf Uhr in seinem Büro aufzusuchen.
Dibdin war ein schlanker Mann mit sandfarbenem Haar, dessen Dæmon ein tropischer Vogel war, eine Art, die Hannah nicht kannte. Er schloss die Tür hinter sich und räumte einen Stapel Bücher von seinem Besucherstuhl, bevor er ihr eine Tasse Kaffee anbot.
»Anfragen zur Katalognummer sind zuweilen zeitaufwendig«, sagte er. »Und bei namhaften Wissenschaftlern sind wir immer besonders sorgfältig.«
»Wenn das so ist, nehme ich gerne einen Kaffee«, erwiderte sie.
Er schaltete einen anbarischen Kessel ein und machte sich hektisch an ein paar Tassen zu schaffen. »Sie können hier offen reden«, sagte er. »Niemand kann uns hören. Sie wollten mit Oakley Street in Kontakt treten. In welcher Angelegenheit?«
»Meine Kontaktperson wurde ermordet, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Vom GD. Im Augenblick habe ich keine Möglichkeit, meine Auftraggeber zu kontaktieren.«
Sie meinte die vier oder fünf Oakley-Street-Beamten, die sie regelmäßig aufsuchten.
»Ermordet?«, sagte Dibdin. »Woher wissen Sie das?«
Sie erzählte ihm alles. Als sie ihren Bericht beendet hatte, hatte er den Kaffee eingeschenkt und reichte ihr eine Tasse.
»Wenn Sie Milch wollen, muss ich welche besorgen, aber ich kann Ihnen Zucker anbieten.«
»Ich mag ihn schwarz, danke.«
»Haben es Ihre Auftraggeber eilig?«, fragte er, während er sich hinsetzte. Sein Dæmon wedelte mit seinem exotischen Schwanz und ließ sich auf seiner Schulter nieder.
»Wenn sie in Eile wären, würden sie nicht das Alethiometer befragen«, sagte sie. »Aber ich möchte es nicht hinausschieben, wenn ich das verhindern kann.«
»Sind Sie sicher, dass Oakley Street über Ihre Kontaktperson nicht Bescheid weiß?«
»Nein, da bin ich mir keineswegs sicher. Aber wenn bei einem System, das achtzehn Monate lang funktioniert hat, plötzlich etwas schiefläuft ...«
»Machen Sie sich Sorgen darüber, was er verraten haben könnte, bevor man ihn ermordet hat?«
»Natürlich. Er kannte mich nicht, aber er wusste, wo die ganzen toten Briefkästen waren, und sie konnten ihn beobachten.«
»Wie viele haben Sie benutzt?«
»Neun.«
»Und immer abwechselnd?«
»Nein. Es gab einen Code, der ...«
»Erklären Sie mir nicht, worin er bestand. Aber damit konnten Sie eine Nachricht entgegennehmen und hinterlassen und gleich zum richtigen Briefkasten gehen? Und er genauso?«
»Ja.«
»Nun, neun ... Die haben sicher nicht genug Agenten, um vierundzwanzig Stunden am Tag neun tote Briefkästen beobachten zu können. Aber es würde nicht schaden, ein paar neue anzulegen. Informieren Sie Oakley Street durch mich, wo sie sich befinden. Und wenn die Kontaktperson Sie nicht kannte, sind Sie außer Gefahr.«
»Also muss ich im Augenblick ...«
»Halten Sie nur nach weiteren Briefkästen Ausschau. Wenn Oakley Street eine neue Kontaktperson eingesetzt hat, werde ich Sie informieren.«
»Danke«, sagte sie. »Da wäre noch etwas, worüber ich mir Gedanken mache.«
»Sprechen Sie.«
»Ist Lord Nugent, der Exlordkanzler, ein Oakley-Street-Mann?«
Dibdin blinzelte und sein Dæmon wechselte die Stellung. »Ich weiß nicht«, sagte er.
»Doch, Sie wissen es. Und Ihre Reaktion eben zeigt mir, dass er es ist.«
»Ich habe es Ihnen nicht gesagt.«
»Nicht in Worten. Und noch eine Frage: Welche Bedeutung hat das Kind eines Mannes namens Lord Asriel und einer Frau namens Mrs Coulter?«
Er schwieg einen Augenblick lang. Dann rieb er sich das Kinn und sein Dæmon zwitscherte ihm etwas ins Ohr. »Was wissen Sie über ein Kind?«, fragte Dibdin.
»Dieses Kind befindet sich in der Obhut einiger Nonnen in Godstow. Es handelt sich um ein etwa sechs Monate altes Baby. Warum ist Lord Nugent an dem Kind interessiert?«
»Ich weiß es nicht. Woher wissen Sie, dass er es ist?«
»Ich glaube, er war dafür verantwortlich, dass es im Kloster untergebracht wurde.«
»Vielleicht ist er mit den Eltern befreundet? Nicht alles steht in Zusammenhang mit Oakley Street.«
»Nein. Sie haben vermutlich recht. Danke für den Kaffee.«
»Es war mir ein Vergnügen«, sagte er und öffnete ihr die Tür. »Jederzeit wieder.«
Als Hannah zum Duke Humfrey zurückging, beschloss sie, den Begriff Oakley Street Malcolm gegenüber niemals zu erwähnen. Und sie würde die Schuldgefühle verdrängen müssen, die sie quälten, weil sie ihn gebeten hatte zu spionieren. Dieses Geschäft war eben nicht angenehm, absolut nicht.
Malcolm verbrachte einige Zeit damit, Mr Taphouse mit den Fensterläden zu helfen. Er mochte die neue anbarische Bohrmaschine sehr, und nachdem er Mr Taphouse bedrängt und der ihm schließlich erlaubt hatte, sie zu benutzen, mochte er sie noch mehr. Sie brachten alle Fensterläden an, die Mr Taphouse gezimmert hatte, und kehrten dann zur Werkstatt zurück, um noch weitere anzufertigen.
»Ich musste ein Vermögen für dieses Eichenholz hinlegen«, grummelte der alte Mann. »Schwester Benedicta mag es nicht, so viel Geld zu bezahlen, aber ich hab gesagt: Geschäft ist Geschäft und Eiche ist Eiche, und am Ende hat sie es eingesehen.«
»Das Holz ist nur so stark, wie der Fensterladen verankert ist«, sagte Malcolm, der diese Worte in seiner Zeit als Assistent des alten Mannes viele Male gehört hatte.
»Ja, aber mit dickem Holz wie diesem hält das Ganze besser. Mit dem Schraubenzieher würde es lange dauern, die Schrauben aus der Wand herauszudrehen.«
»Ich habe auch gerade über diese Schrauben nachgedacht«, sagte Malcolm. »Wenn ihre Schlitze abgenutzt sind, ist es viel schwieriger, die Schrauben zu lösen, weil der Schraubenzieher dann nicht greifen kann.«
»Was willst du damit sagen?«
»Mal angenommen, wir würden den Kopf der Schraube hinterher abfeilen, dann könnte man sie nicht mehr herausschrauben.«
»Wie meinst du das?«
Malcolm legte eine Schraube in den Schraubstock und feilte oben einen Teil ab, um Mr Taphouse zu zeigen, was er meinte. »Sehen Sie, Sie können sie drehen, um sie festzuschrauben, aber wenn man die Schraube lösen will, ist da kein Widerstand mehr.«
»Oh ja. Das ist eine gute Idee, Malcolm. Eine sehr gute Idee. Aber wenn Schwester Benedicta nächstes Jahr ihre Meinung ändert und anordnet, dass ich die Fensterläden alle wieder entfernen soll?«
»Oh, darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«
»Dann sag mir, wenn du es hast«, erwiderte der alte Mann.
Sein Dæmon kicherte, doch Malcolm ließ sich nicht verunsichern. Die Idee gefiel ihm, und er nahm sich vor, daran zu arbeiten, um sie zu verbessern. Er steckte die Schraube in seine Tasche und half Mr Taphouse beim nächsten Fensterladen.
»Werden Sie sie lackieren, Mr Taphouse?«, fragte er.
»Nein, ich nehme dänisches Öl, Junge. Das Beste, was es gibt. Weißt du, worauf man dabei achten muss?«
»Nein. Worauf denn?«
»Selbstentzündung«, erwiderte der alte Mann rundheraus. »Du trägst es mit einem Lappen auf. Aber wenn du anschließend den Lappen nicht in Wasser tauchst und trocknen lässt, wird er sich selbst entzünden.«
»Wie haben Sie das genannt? Selbst...?«
»Selbstentzündung.«
Malcolm wiederholte das Wort aus reinem Vergnügen.
Nachdem der Zimmermann sich auf den Heimweg gemacht hatte, begab sich Malcolm in die Klosterküche, um mit Schwester Fenella zu reden. Die alte Nonne bearbeitete gerade einen Kohlkopf, und Malcolm griff nach einem Messer und half ihr dabei.
»Was hast du gerade gemacht, Malcolm?«, fragte sie.
»Ich habe Mr Taphouse geholfen«, erwiderte er. »Bei den Fensterläden, die er gerade baut. Schwester Fenella, warum lassen Sie Fensterläden anbringen?«
»Die Polizei hat es uns empfohlen«, sagte sie. »Sie waren im Kloster und haben Schwester Benedicta gesagt, dass es in letzter Zeit viele Einbrüche in Oxford gegeben habe. Und sie dachten an all das Silbergeschirr und die kostbaren Gewänder und dergleichen und rieten uns dringend, für zusätzlichen Schutz zu sorgen.«
»Es ging also nicht um das Baby?«
»Nun, natürlich wird es dadurch auch geschützt sein.«
»Wie geht es der Kleinen?«
»Oh, sie ist sehr munter.«
»Kann ich sie wieder besuchen?«
»Wenn wir Zeit haben.«
»Ich habe ein Geschenk für sie.«
»Oh Malcolm, das ist aber nett ...«
»Ich habe es hier. Ich trage es immer bei mir, falls ich sie mal besuchen kann.«
»Das ist sehr klug von dir.«
»Kann ich sie sehen?«
»Nun gut. Bist du mit dem Kohl fertig?«
»Ja, schauen Sie.«
»Dann komm mit.«
Schwester Fenella legte das Messer beiseite, wischte sich die Hände ab und ging mit ihm den Flur entlang zum Zimmer des Babys. Die Wiege stand in der Mitte des Raums, und die einzige Lampe spendete nur spärliches Licht, sodass das Baby im Halbdunkel lag. Es unterhielt sich mit allen möglichen Babylauten mit seinem Dæmon, einer Ratte, die auf den Hinterbeinen stand und Schwester Fenella und Malcolm anstarrte. Dann flüchtete sie aufs Kissen und säuselte dem Baby etwas ins Ohr.
»Sie bringt ihm das Sprechen bei!«, sagte Malcolm.
Schwester Fenella nahm das Baby mit größter Behutsamkeit hoch. Der Rattendæmon sprang auf Lyras winzige Schulter und verwandelte sich in eine Spitzmaus.
Malcolm holte sein Geschenk hervor, das Schlüsselband, das er gebastelt hatte. Es war an einer kleinen Kugel aus Buchenholz befestigt, die er sorgfältig rund gemacht und abgeschliffen hatte. Er hatte seine Mutter um Rat gefragt, die ihm erklärt hatte: »Das ist sicher ungefährlich, solange die Kugel so groß ist, dass man sie nicht verschlucken kann.«
»Eigentlich wollte ich sie anmalen«, sagte er zu Schwester Fenella, »aber ich weiß, dass Babys alles in den Mund stecken, und in der Farbe sind alle möglichen Dinge enthalten, die ihr vielleicht nicht guttun. Also habe ich die Kugel so gut wie möglich abgeschmirgelt. Die Kleine wird keine Splitter abbekommen. Und wenn sie das Schlüsselband schluckt, kann man es mit der Kugel wieder herausziehen. Es ist wirklich sicher.«
»Oh, wie hübsch, Malcolm. Schau, Lyra! Die ist aus – aus was ist sie denn?«
»Buchenholz. Sie können es an der Maserung erkennen. Sie ist wirklich glatt und so befestigt, dass sie sich nicht lösen kann.«
Lyra griff sofort nach dem Schlüsselband und steckte es in den Mund.
»Es gefällt ihr!«, sagte Malcolm.
»Sie könnte – ich weiß ja nicht – aber wenn sie versucht, das Band zu schlucken, erstickt sie vielleicht ...«
»Das wäre möglich«, räumte Malcolm widerstrebend ein. »Vielleicht sollte man noch etwas warten und es ihr erst später geben. Oder Sie nehmen ihre Krippe mit in die Küche, damit Sie sie sofort retten können, wenn sie Würgegeräusche von sich gibt. Ich wette, dass ihr Dæmon Radau machen würde, wenn sie anfinge zu würgen. Wie heißt er?«
»Pantalaimon.«
»Er könnte es wahrscheinlich herausziehen.«
»Es ist nicht sicher genug«, sagte Asta mit Nachdruck. »Gib es ihr, wenn sie älter ist.«
»Na gut«, sagte Malcolm und versuchte behutsam, Lyra das Schlüsselband wegzunehmen, doch das Baby sträubte sich. Malcolm tat daher so, als hätte er einen Schluckauf, und Lyra lachte so sehr, dass sie das Schlüsselband vergaß und losließ.
»Darf ich sie halten?«, fragte Malcolm.
»Setz dich besser zuerst hin«, sagte Schwester Fenella.
Er nahm auf einem Stuhl Platz und streckte die Arme aus. Schwester Fenella setzte ihm Lyra vorsichtig auf den Schoß. Ihr kleiner Dæmon hüpfte auf und ab, um Malcolm nicht zu berühren, und Malcolm war besonders vorsichtig. Lyra war fasziniert von dieser veränderten Perspektive, sie schaute sich seelenruhig um und ließ dann den Blick auf Malcolm ruhen.
»Das ist Malcolm«, sagte Schwester Fenella mit heller Stimme. »Du magst doch Malcolm, oder?«
Auch wenn die alte Nonne sehr freundlich war – sie wusste nicht, wie man zu einem Baby spricht, dachte Malcolm. Er blickte auf das kleine Gesicht hinunter und sagte:
»Weißt du, Lyra, ich hab dir das Band und den Ball aus Buchenholz gebastelt, aber du bist noch zu klein dafür. Das ist meine Schuld. Ich hab mir nicht überlegt, dass du das Band verschlucken könntest. Nun, vielleicht passiert das ja nicht, aber es ist im Augenblick zu gefährlich. Also behalte ich es, bis du alt genug bist, um damit zu spielen, ohne es ständig in den Mund zu stecken. Und wenn du alt genug bist, zeige ich dir, wie man eins bastelt. Wenn man weiß, wie es geht, ist es ganz einfach. Ich hab es aus Baumwollschnur gemacht, aber du kannst auch etwas anderes verwenden, Zwirn, irgendein Bändel oder so. Wenn du etwas älter bist, nehme ich dich mit zu einer Fahrt mit La Belle Sauvage, wie findest du das? Das ist mein Kanu. Aber zuerst solltest du wohl schwimmen lernen. Wir üben das im Sommer, ja?«
»Ich glaube, sie ist noch etwas zu klein dafür«, sagte Schwester Fenella. Dann verstummte sie, da vom Flur her Stimmen zu hören waren.
»Schnell!«, flüsterte sie und nahm Malcolm das Baby aus den Armen, als plötzlich die Tür aufging.
»Oh, was macht dieser Junge hier?«
Es war eine Frau mit streng hochgestecktem grauem Haar und harten Gesichtszügen. Sie war keine Nonne, aber das dunkelblaue Kostüm, das sie trug, sah wie eine Uniform aus. Am Revers trug sie ein kleines Abzeichen aus Emaille mit einer goldenen Lampe, aus der eine rote Flamme züngelte.
»Schwester Fenella?«, sagte Schwester Benedicta, die hinter der Frau das Zimmer betrat.
»Oh! Nun – Malcolm – das ist Malcolm ...«
»Ich weiß, wer Malcolm ist. Was tust du hier?«
»Ich habe ein Geschenk für das Baby gebastelt«, erwiderte Malcolm, »und ich hab Schwester Fenella gefragt, ob ich es ihm geben darf.«
»Zeig es mir«, sagte die Fremde.
Sie betrachtete die Holzkugel und das nasse Band voller Widerwillen.
»Völlig ungeeignet. Nehmen Sie es weg. Und du, junger Mann, geh nach Hause. Das hier geht dich nichts an.«
Als Lyra den barschen Ton der Frau hörte, verzog sie das Gesicht, ihr Dæmon vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, und sie fing leise zu weinen an.
»Wiedersehen, Lyra«, sagte Malcolm und drückte ihre kleine Hand. »Auf Wiedersehen, Schwester Fenella.«
»Danke, Malcolm«, presste die alte Nonne hervor, und Malcolm bemerkte, welch große Angst sie hatte.
Schwester Benedicta nahm Schwester Fenella das Baby aus dem Arm, und während Malcolm das Kloster verließ, hörte er, dass Lyra jetzt lautstark weinte.
Das sollte er Frau Dr. Relf ebenfalls berichten, überlegte er.
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DER BUND DES HEILIGEN ALEXANDER
Am Montag kauerte Malcolm zur Mittagszeit in einer Ecke des Schulhofs. In einer Hand hielt er eine seiner nicht abschraubbaren Schrauben, in der anderen sein Schweizer Messer, und er versuchte herauszufinden, wie man die Schraube aufdrehen könnte. Um ihn herum hallten die Schreie und Rufe von spielenden und herumrennenden Kindern von den Ziegelsteinmauern der Schule und ein kalter Wind trug sie bis zum Port Meadow.
Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie jemand sich heranschlich, und er wusste, ohne aufzublicken, um wen es sich handelte. Es war Eric, dessen Vater Schriftführer bei Gericht war.
»Ich bin beschäftigt«, sagte Malcolm, wusste aber genau, dass Eric das nicht kümmern würde.
»Hey, erinnerst du dich an den Mann, der ermordet wurde? Der erdrosselt und dann in den Kanal geworfen wurde?«
»Du sollst doch nicht über ihn reden.«
»Ja, aber weißt du, was mein Dad gehört hat?«
»Was denn?«
»Er war ein Spion.«
»Woher wollen sie das wissen?«
»Mein Dad konnte es mir nicht sagen. Weil er Staatsgeheimnisse wahren muss.«
»Wie konnte er dir dann sagen, dass der Mann ein Spion war? Ist das etwa kein Staatsgeheimnis?«
»Nein, denn wenn es so wäre, hätte er es mir nicht sagen dürfen, oder?«
Malcolm überlegte, dass Erics Vater einen Weg finden würde, ihm alles zu berichten, wenn er das wollte.
»Für wen hat er denn spioniert?«, fragte er.
»Keine Ahnung. Das konnte Dad mir auch nicht sagen.«
»Auf wen tippst du denn?«
»Auf die Moskowiter. Sie sind doch der Feind, nicht wahr?«
»Vielleicht hat er auch für uns spioniert und die Moskowiter haben ihn umgebracht«, hielt Malcolm ihm entgegen.
»Und was hat er dann gerade ausspioniert?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich war er gerade im Urlaub. Auch Spione müssen Urlaub machen. Wem hast du sonst noch davon erzählt?«
»Bis jetzt niemandem.«
»Nun, du solltest dich besser in Acht nehmen. Ich hoffe, dein Vater hat recht, was die Geheimhaltung von Staatsgeheimnissen angeht. Weißt du, welche Strafe droht, wenn man dagegen verstößt?«
»Ich werde ihn fragen.«
»Das ist eine gute Idee. Aber es wäre sicherer, wenn du in der Zwischenzeit mit niemandem darüber redest. Spione sind überall.«
»Nicht in der Schule!«, sagte Eric spöttisch.
»Auch Lehrer könnten Spione sein. Wie wärs zum Beispiel mit Miss Davis?«
Miss Davis war die Musiklehrerin, die ungeduldigste Person, die Malcolm je erlebt hatte.
Eric dachte darüber nach. »Vielleicht«, sagte er. »Aber sie fällt zu sehr auf. Ein richtiger Spion wäre weniger auffällig. Der würde sich besser einfügen.«
»Vielleicht ist es einfach eine clevere Tarnung. Man würde von einem Spion erwarten, dass er sich ganz ruhig verhält und keine Aufmerksamkeit erregen möchte. Und wenn man sieht, wie Miss Davis herumbrüllt und den Klavierdeckel zuknallt, hält man sie bestimmt nicht für eine Spionin, auch wenn sie in Wirklichkeit eine wäre.«
»Und was spioniert sie dann aus?«
»Sie könnte es in ihrer Freizeit tun. Sie könnte überall hingehen und alles Mögliche ausspionieren. Jeder könnte ein Spion sein, genau das ist der Punkt.«
»Hm«, sagte Eric, »kann sein. Aber der Mann im Kanal war definitiv ein Spion.«
Erics Dæmon kletterte in Gestalt einer Maus auf seine Schulter und sagte so laut, dass nur Malcolm es hören konnte: »Dad hat nicht ausdrücklich gesagt, dass der Mann ein Spion ist. Nicht ausdrücklich.«
»Aber so ungefähr«, sagte Eric.
»Ja, aber du übertreibst.«
»Was genau hat er denn gesagt?«, fragte Malcolm.
»Er hat gesagt: Es würde mich nicht überraschen, wenn er ein Spion wäre. Das ist dasselbe.«
»Nicht ganz.«
»Aber warum hat er das gesagt?«, fragte Asta, die das Gespräch in Gestalt eines Rotkehlchens aufmerksam verfolgt hatte, wobei ihr Blick ständig von dem einen zum anderen gewandert war.
»Genau. Danke«, sagte Eric gewichtig. »Er wusste etwas, weshalb er annahm, dass es möglich sein könnte. Also ist es wahrscheinlich so.«
»Kannst du es herausfinden?«, fragte Malcolm.
»Weiß nicht. Ich könnte ihn fragen. Aber ich muss angemessen vorgehen. Darf nicht mit einer Frage herausplatzen.«
»Was meinst du mit angemessen?«
»Das weißt du am besten. Eben nicht deutlich.«
»Ach so«, sagte Malcolm. »Auffällig« war das Wort, nach dem Eric wohl gesucht hatte. Und vorher meinte er sicher »diplomatisch«.
In diesem Augenblick läutete die Schulglocke, und die Schüler mussten sich in Reih und Glied aufstellen, um für einen langen öden Nachmittag in ihre Klassen zurückzukehren. Gewöhnlich inspizierte der Lehrer, der Pausendienst auf dem Schulhof hatte, die Reihen, schalt jeden, der schwatzte oder herumalberte, und ließ die Schulklassen nacheinander in ihre Klassenzimmer zurückkehren. Doch heute war es anders. Der Lehrer wartete ab, bis alle aufgehört hatten zu reden, stand still da und blickte an ihnen vorbei zur Schule. Einige Schüler, darunter auch Malcolm, drehten den Kopf. Sie sahen, wie der Direktor mit flatterndem Gewand und mit einer weiteren Person aus dem Gebäude kam.
»Hier spielt die Musik«, rief der Aufsicht führende Lehrer, und sie blickten wieder geradeaus, noch bevor Malcolm erkennen konnte, wer die Begleitung des Direktors war.
Einen Augenblick später ging sie mit dem Direktor an den Reihen der Klassen entlang, und er erkannte sofort die Frau in ihr, die ins Kloster gekommen war und Lyra mit ihrer barschen Stimme erschreckt hatte. Sie trug dasselbe dunkelblaue Kostüm und dieselbe strenge Frisur.
»Hört mir gut zu«, sagte der Direktor. »Wenn ihr gleich ins Schulgebäude zurückkehrt, geht ihr nicht in eure Klassen, sondern in die Aula, wie für die Morgenversammlung. Geht wie immer hinein, nehmt ruhig Platz und wartet. Jeder, der Lärm macht, bekommt Ärger. Die Schüler der fünften Klasse gehen als Erste.«
Malcolm hörte, wie um ihn herum geflüstert wurde. »Wer ist sie? Was ist hier los? Wer steckt in Schwierigkeiten?«
Er beobachtete die Frau unauffällig. Sie musterte alle Klassen vor ihr, und ihre kalten Augen wanderten über die Schüler, die von einem Fuß auf den anderen traten, sich umdrehten und dann in Bewegung setzten. Als sie den Blick in seine Richtung wandte, achtete er darauf, dass er hinter Eric stand, der etwas größer war als er.
In der Aula deckten die Mitarbeiterinnen der Schulkantine immer die Tische für das Schulessen, und der Essensgeruch haftete den gesamten Nachmittag im Raum. Heute hatten gekochte Kohlrüben den Speiseplan beherrscht, und nicht einmal die Biskuitrolle, die als Dessert angeboten worden war, konnte den strengen Geruch mildern. In der Aula fand auch der Sportunterricht statt, und neben dem Essensgeruch hing der würzige Geruch mehrerer Generationen verschwitzter Schüler in der Luft.
Als Malcolms Klasse die Aula betrat, fiel sein Blick auf die Lehrer, die hinten im Saal saßen. Ihre Gesichter waren überwiegend ausdruckslos, als wäre das alles keineswegs unüblich, sondern Teil eines normalen Tags. Nur Mr Savery, der Mathematiklehrer, blickte finster drein. Seine Miene verriet tiefen Widerwillen. Und kurz bevor Malcolm Platz nahm, sah er das Gesicht von Miss Davis, der Musiklehrerin, weil ein Lichtstrahl darauf fiel. Ihre Wangen waren tränenüberströmt.
Malcolm registrierte all dies und überlegte, was er später aufschreiben sollte, um es dann Frau Dr. Relf zu berichten.
Als sich alle Kinder hingesetzt hatten und still waren, umso mehr, da sie spürten, dass etwas Ungewöhnliches im Gange war, betrat der Direktor die Aula, und alle erhoben sich. Die Frau begleitete ihn.
»Bitte, setzt euch wieder«, sagte er.
Als im Saal wieder Ruhe herrschte, fuhr er fort: »Das ist Miss Carmichael. Sie wird euch jetzt ihre Arbeit erklären.«
Dann setzte er sich, und sein Krähendæmon nahm seine übliche Position auf seiner linken Schulter ein. Und Malcolm bemerkte noch etwas, das er später niederschreiben wollte. Der Gesichtsausdruck des Direktors war genauso unheilvoll wie der von Mr Savery. Die Frau konnte es nicht sehen oder aber sie ignorierte es. Sie wartete, bis es in der Aula ganz still war, und ergriff dann das Wort.
»Kinder, ihr alle wisst, dass unsere heilige Kirche viele unterschiedliche Bereiche umfasst. Alle zusammen ergeben das, was wir das Magisterium nennen, und alle wirken zum Wohle der Kirche, was gleichzusetzen ist mit unser aller Wohlergehen.
Der Bereich, den ich vertrete, ist der Bund des heiligen Alexander. Ich nehme an, einige von euch haben schon vom heiligen Alexander gehört, aber vielleicht seid ihr im Stoff noch nicht so weit gekommen, deshalb erzähle ich euch jetzt seine Geschichte.
Er lebte vor langer Zeit mit seiner Familie in Nordafrika. Damals kämpfte die heilige Kirche noch gegen die Heiden, jene, die böse Götter verehrten, oder jene, die an gar keinen Gott glaubten. Und die Familie des kleinen Alexander huldigte einem bösen Gott. Sie glaubten nicht an Jesus Christus. Im Keller unter ihrem Haus hatten sie einen Altar aufgestellt, wo sie dem bösen Gott, den sie anbeteten, Opfer darbrachten. Sie verspotteten alle, die den wahren Gott anbeteten, wie wir es tun.
Eines Tages hörte Alexander, wie ein Mann auf dem Marktplatz eine Rede hielt. Es war ein Missionar. Er hatte allen Gefahren zu Lande und zu Wasser getrotzt, um die Geschichte von Jesus Christus und die Botschaft von der wahren Religion in allen Ländern rund um das Mittelmeer, wo Alexander und seine Familie lebten, zu verkünden.
Alexander war so gefesselt von den Worten des Mannes, dass er blieb und zuhörte. Er hörte die Geschichte von Jesu Leben und Tod, wie er von den Toten auferstanden ist und dass alle, die an ihn glauben, in den Genuss des ewigen Lebens kommen. Und er wandte sich an den Prediger und sagte: ›Ich würde gern Christ werden.‹
Er war nicht der Einzige, der diesen Wunsch hatte. An jenem Tag ließen sich viele Menschen taufen, auch der Gouverneur der Provinz, ein weiser Mann namens Regulus. Der befahl, dass all seine Beamten ebenfalls Christen werden sollten, und so geschah es auch.
Aber es gab auch eine Reihe von Menschen, die nicht übertreten wollten, sondern an ihrer alten Religion festhielten. Sogar als Regulus Gesetze erließ, die die heidnische Religion verboten und die Menschen zu ihrem eigenen Besten zwangen, Christen zu werden, hielten sie an dem gottlosen Glauben fest.
Alexander erkannte, dass er etwas tun konnte, um Gott und der Kirche zu dienen. Er kannte Menschen, die vorgaben, Christen zu sein, in Wahrheit aber nach wie vor die alten Götter verehrten, die bösen Götter. Dazu gehörte zum Beispiel seine eigene Familie. Sie hatte in ihrem Keller einigen Heiden Zuflucht geboten, Menschen, die von den Behörden verfolgt wurden, Menschen, die es frevelhaft abgelehnt hatten, die Worte der Heiligen Schrift zu hören, das heilige Wort Gottes.
Alexander wusste, was er tun musste. Mutig begab er sich zu den Behörden und berichtete ihnen von seiner Familie und den Heiden, die sie beherbergten. Mitten in der Nacht stürmten die Soldaten zum Haus der Familie. Sie wussten, um welches Haus es sich handelte, denn Alexander stand mit einer Lampe auf dem flachen Dach und gab ihnen Signale. Die Familie wurde verhaftet, alle Heiden im Keller gefangen genommen und am Tag darauf auf dem Marktplatz hingerichtet. Alexander erhielt eine Belohnung und wurde daraufhin ein erbitterter Verfolger von Atheisten und Heiden. Viele Jahre nach seinem Tod wurde er heiliggesprochen.
Und der Bund des heiligen Alexander wurde in Erinnerung an diesen mutigen kleinen Jungen ins Leben gerufen. Sein Emblem ist eine Abbildung dieser Lampe, die er mit aufs Dach genommen hat, um den Soldaten Signale zu geben.
Vielleicht denkt ihr jetzt, dass diese Zeiten längst vorbei sind. Wir haben in unseren Kellern keine heidnischen Altäre mehr. Wir alle glauben an den wahren Gott. Wir alle lieben die Kirche. Wir leben in einem christlichen Land, in einer christlichen Kultur.
Aber es gibt immer noch Feinde der Kirche, neue wie alte. Es gibt Menschen, die offen behaupten, es gebe Gott nicht. Einige von ihnen werden berühmt, sie halten Reden und schreiben Bücher oder treten sogar als Lehrer auf. Aber sie spielen keine große Rolle. Wir wissen, wer sie sind. Wichtiger sind die Menschen, von denen wir nichts wissen. Eure Nachbarn, die Eltern eurer Freunde, eure eigenen Eltern, die Erwachsenen, die ihr jeden Tag seht. Hat jemand von ihnen schon einmal die Wahrheit über Gott verneint? Habt ihr gehört, wie jemand die Kirche verspottet oder kritisiert hat? Habt ihr gehört, wie jemand Lügen über die Kirche verbreitet hat?
Der Geist des kleinen Alexander lebt in jedem Mädchen und in jedem Jungen weiter, die mutig genug sind, das zu tun, was er getan hat, und den Kirchenbehörden jeden melden, der sich dem wahren Glauben widersetzt. Diese Arbeit ist von entscheidender Bedeutung, das Wichtigste, was ihr je tun könnt. Und es ist etwas, worüber jedes Kind nachdenken sollte.
Ihr könnt euch heute dem Bund des heiligen Alexander anschließen. Ihr bekommt ein Abzeichen, so eines, wie ich es trage, und ihr könnt es selbst tragen und damit zeigen, was euch wichtig ist. Es kostet nichts. Ihr könnt in der verdorbenen Welt, in der wir leben, die Augen und Ohren der heiligen Kirche sein. Wer möchte beitreten?«
Viele Hände schnellten hoch, und Malcolm sah die erregten Gesichter um sich herum. Doch die Lehrer hielten, abgesehen von einem oder zweien, den Blick gesenkt oder schauten mit starrer Miene aus dem Fenster.
Eric meldete sich sofort, ebenso Robbie, aber beide schauten zu Malcolm, um zu sehen, wie er sich verhielt. Tatsächlich hätte Malcolm sehr gern eines der Abzeichen gehabt. Sie sahen sehr hübsch aus, aber trotzdem wollte er diesem Bund lieber nicht beitreten. Also ließ er die Hand unten, und als die beiden anderen das sahen, schwankten sie. Eric ließ die Hand sinken und hob sie dann erneut, aber zögerlicher. Robbie senkte die Hand und ließ sie unten.
»Ich bin ja so froh«, sagte Miss Carmichael. »Gott wird sehr glücklich sein, dass so viele Jungen und Mädchen es kaum erwarten können, das Richtige zu tun. Sie wollen die Augen und Ohren der Kirchenbehörden sein! In den Straßen und auf den Feldern, in den Häusern, auf den Spielplätzen und in den Klassenzimmern auf der ganzen Welt hält ein Bund kleiner Alexander die Augen und Ohren für einen heiligen Zweck offen.«
Damit beendete sie ihre Rede, drehte sich zu dem Tisch neben ihr um und griff nach einem Abzeichen sowie einem Bogen Papier.
»Wenn ihr gleich in eure Klassenzimmer zurückkehrt, geben euch eure Lehrer diese Formblätter. Sie werden euch zeigen, wie ihr sie ausfüllen müsst. Wenn ihr damit fertig seid, geben sie euch ein Abzeichen. Und ihr seid Mitglieder des Bundes des heiligen Alexander! Oh, und da ist noch etwas, das ihr bekommen werdet. Dieses Büchlein« – sie hielt eines hoch – »ist sehr wichtig. Es enthält die Geschichte des heiligen Alexander, eine Liste der Regeln des Bundes und eine Adresse, an die ihr euch wenden könnt, wenn ihr etwas beobachtet, was nicht richtig ist, etwas Sündiges, Verdächtiges, etwas, was die heilige Kirche wohl erfahren sollte. Faltet nun die Hände und schließt die Augen. Oh Herr, lass den Geist des gesegneten heiligen Alexander in unsere Herzen ein, damit wir die Scharfsicht haben, Schlechtigkeit zu erkennen, den Mut, sie anzuprangern, und die Stärke, Zeugnis abzulegen, auch wenn es höchst schmerzlich und schwierig zu sein scheint. Im Namen des Herrn Jesus Christus. Amen.«
Die meisten Kinder murmelten ein »Amen«. Malcolm hob den Kopf und sah die Frau an, die seinen Blick direkt zu erwidern schien, sodass er sich einen Moment lang höchst unbehaglich fühlte. Doch dann wandte sie sich dem Direktor zu.
»Danke, Herr Direktor«, sagte sie. »Ich lege es in Ihre Hände.«
Sie ging hinaus, und der Direktor erhob sich steif und müde.
»Fünfte Klasse – ins Klassenzimmer!« war alles, was er sagte.
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GEGEN DEN UHRZEIGERSINN
Am Samstag hatte Malcolm Hannah viel zu berichten. Er erzählte ihr von Erics Vater und dessen Vermutung, dass der ermordete Mann ein Spion gewesen sei. Er beschrieb die Frau, die im Kloster aufgetaucht war, und berichtete haarklein alles, was sie an dem seltsamen Nachmittag in der Aula gesagt hatte und wie viele seiner Klassenkameraden sich beim Bund des heiligen Alexander eingeschrieben hatten.
»Als sie am nächsten Tag alle mit ihren Abzeichen in die Schule kamen, hat der Direktor in der Morgenversammlung etwas dazu gesagt. Er sagte, dass das Tragen von Abzeichen in der Schule bisher verboten gewesen sei und dass er das auch nicht ändern wolle. Alle, die ein Abzeichen angeheftet hätten, müssten es ablegen. Was sie zu Hause täten, sei ihre Sache, aber in der Schule dürften sie keine tragen. Außerdem sagte er, dass das Formblatt, das sie unterschrieben hätten, keine rechtliche Wirkung hat, dass es nichts bedeutet. Ein paar Schüler versuchten, ihm zu widersprechen, aber er hat sie bestraft und ihnen die Abzeichen weggenommen.
Und dann sagten einige von den Schülern, die sich diesem Bund angeschlossen hatten, sie würden ihn melden. Sie haben es wohl auch getan, denn am Donnerstag kam der Direktor nicht in die Schule, und auch gestern nicht. Mr Hawkins, der stellvertretende Direktor, der ein Anhänger des Bundes ist, hat gestern die Ansprache in der Morgenversammlung übernommen. Er sagte, dass Mr Willis, der Direktor, einen Fehler gemacht hat und dass die Schüler die Abzeichen tragen können, wenn sie es wollen. Er hat die Schachtel mit den Abzeichen im Arbeitszimmer des Direktors gefunden und sie alle wieder verteilt.«
»Was halten die anderen Lehrer von diesem Bund?«
»Ein paar sind dafür, ein paar dagegen. Mr Savery, der Mathematiklehrer, mag ihn überhaupt nicht. Ein Schüler hat ihn im Unterricht gefragt, was er davon hält – er hat wohl geahnt, dass er dagegen ist –, und er hat gesagt, dass er das Ganze widerwärtig findet; es gehe dabei nur um einen kleinen Verräter, der für den Tod seiner Eltern verantwortlich sei. Ich denke, das hat ein paar von den Schülern nachdenklich gemacht, und sie haben ihre Abzeichen heimlich abgenommen und behauptet, sie verloren zu haben. Niemand hat sich getraut, Mr Saverys Meinung zuzustimmen, denn dann wäre er selbst gemeldet worden.«
»Aber du bist nicht eingetreten?«
»Nein. Ich glaube, die Hälfte der Schüler sind Mitglieder geworden, die andere Hälfte nicht. Ich mochte diese Frau nicht, das war ein Grund. Außerdem ... Na ja, wenn ich denken würde, dass meine Eltern irgendwas Unrechtes tun, dann würde ich sie doch trotzdem nicht verpfeifen. Und ... ich vermute, dass dieser Bund etwas mit dem GD zu tun hat.«
Malcolm war bereits bewusst geworden, dass das, was er tat, wenn er Frau Dr. Relf Bericht erstattete, sehr dem ähnelte, wofür der heilige Alexander verehrt wurde. Worin bestand der Unterschied? Lediglich darin, dass er Frau Dr. Relf mochte und ihr vertraute. Aber das änderte nichts daran, dass er ein Spion war.
Er fühlte sich unbehaglich und sie merkte es.
»Denkst du ...?«
»Ich denke, dass ich die anderen bei Ihnen verpetze.«
»Ja, in gewisser Hinsicht stimmt das, aber ich würde es nicht verpetzen nennen. Ich muss das, was ich herausfinde, melden, also tue ich das Gleiche. Der Unterschied besteht nur darin, dass ich glaube, dass die Menschen, für die ich arbeite, gut sind. Ich glaube an das, was sie tun. Ich glaube, sie stehen auf der richtigen Seite.«
»Gegen das GD?«
»Natürlich. Gegen Menschen, die töten und Leichen in den Kanal werfen.«
»Gegen den Bund des heiligen Alexander?«
»Hundertprozentig. Ich finde die Idee abscheulich. Aber was ist mit diesen Formblättern, die du erwähnt hast? Mussten die Schüler die denn nicht ihren Eltern vorlegen, bevor sie sie unterschrieben haben?«
»Nein, denn sie hat gesagt, das sei ausschließlich eine Angelegenheit für Kinder. Hätte der heilige Alexander seine Eltern fragen müssen, hätten sie Nein gesagt. Einige der Lehrer waren nicht damit einverstanden, aber sie mussten sich fügen.«
»Ich muss versuchen, mehr über diesen Bund herauszubekommen. Für mich klingt das alles nicht gerade vertrauenerweckend.«
»Ich weiß nicht, warum sie im Kloster bei Lyra war, denn die ist ja noch zu klein, um Mitglied von irgendwas zu werden.«
»Trotzdem ist es interessant«, sagte Frau Dr. Relf und stand auf, um heißes Chokolatl zuzubereiten. »Aber wir wollen jetzt über Bücher reden. Wie kommst du mit dem Quantum-Buch zurecht?«
In den vergangenen Tagen hatte sich Hannah bemüht, eine Reihe neuer Briefkästen für die Hinterlegung von Nachrichten ausfindig zu machen. Als sie ein halbes Dutzend gefunden hatte, begab sie sich mit einer weiteren Kataloganfrage zu Harry Dibdin in Bodleys Bibliothek.
»Gut, dass Sie kommen«, sagte er. »Man hat eine neue Kontaktperson für Sie gefunden.«
»Das ging schnell.«
»Nun, die Sache verschärft sich allmählich, das müssen Sie auch bemerkt haben.«
»Ja, das habe ich. Nun, wenn es eine neue Kontaktperson gibt, kann ich diese neuen Briefkästen sofort aktivieren. Harry ... Sie haben Kinder, die noch zur Schule gehen, nicht wahr?«
»Zwei. Warum fragen Sie?«
»Haben Sie vom Bund des heiligen Alexander gehört?«
»Ja, jetzt, wo Sie es erwähnen, fällt es mir wieder ein. Ich habe Nein gesagt.«
»Sie sind nach Hause gekommen und haben gefragt?«
»Sie hörten gar nicht mehr auf, davon zu reden. Aber ich habe ihnen erklärt, dass es eine abscheuliche Idee ist.«
»Wissen Sie, wo der Bund gegründet wurde? Wer dahintersteckt?«
»Ich nehme an, es sind die üblichen Hintermänner. Warum?«
»Es ist etwas Neues. Ich bin einfach neugierig. Sie haben gesagt, dass die Dinge sich verschärfen – und das ist ein Teil davon. War bei Ihren Kindern in der Schule eine Frau namens Carmichael involviert?«
»Ich weiß nicht. Sie haben nur gesagt, es sei verkündet worden. Sie erzählen mir keine Einzelheiten.«
Sie berichtete ihm, was sich in der Ulvercote Elementary School abgespielt hatte.
»Und das haben Sie von Ihrem jungen Agenten, der Ihnen Bericht erstattet?«, fragte er.
»Ja. Er ist sehr gut. Aber er macht sich jetzt Sorgen, dass er genau dasselbe tut – Menschen ausspionieren, um es mir zu erzählen.«
»Nun ja, das macht er ja auch.«
»Harry, er ist noch sehr jung. Er hat ein Gewissen.«
»Sie müssen auf ihn aufpassen. Sich um ihn kümmern.«
»Ich weiß«, erwiderte sie. »Ich kann mich mit niemand beraten, aber ich muss ihm Ratschläge geben. Nein, bleiben Sie bitte sitzen. Hier ist die Liste meiner neuen toten Briefkästen. Auf Wiedersehen, Harry.«
Für ihren vierseitigen Bericht benutzte sie wieder das spezielle Dünndruckpapier, sie schrieb so eng wie möglich und verwendete einen extrem dünnen Stift. Es war kein Leichtes, das Papier so klein zu falten, dass es in die Eichel passte, doch schließlich schaffte sie es, und dann unternahm sie einen Spaziergang im Botanischen Garten, wo in einem der Gewächshäuser eine Stelle unter einer dicken Wurzel als erster neuer Briefkasten diente.
Dann ging sie nach Hause, um die Arbeit am Alethiometer fortzusetzen. Sie war in Rückstand geraten; es sah schon ganz danach aus, als wäre sie auf ein Hindernis gestoßen oder hätte die Freude an dem Instrument verloren. Sie musste sich in Acht nehmen. Das monatliche Treffen der Alethiometer-Forschungsgruppe stand bevor, bei dem Ergebnisse verglichen und das weitere Vorgehen diskutiert wurde. Und wenn sie nichts zu bieten hätte, würden ihr die Vorrechte entzogen werden.
Am Montag fehlte Malcolms Direktor Mr Willis immer noch, und am Dienstag verkündete Mr Hawkins, sein Stellvertreter, dass Mr Willis nicht mehr zurückkommen und er nun seine Position einnehmen würde. Die Schüler hielten die Luft an, denn sie kannten alle den Grund: Mr Willis hatte dem Bund des heiligen Alexander die Stirn geboten und wurde jetzt dafür bestraft. Das verlieh den Abzeichenträgern ein prickelndes Machtgefühl, denn es war ihnen gelungen, einen Direktor abzusetzen. Kein Lehrer war jetzt mehr sicher. Als Mr Hawkins seine Ankündigung machte, beobachtete Malcolm die Gesichter der Lehrer: Mr Savery vergrub den Kopf in den Händen, Miss Davis biss sich auf die Lippe und Mr Croker, der Lehrer für den Werkunterricht, blickte wütend drein. Ein paar andere zeigten ein kleines triumphierendes Lächeln, doch die meisten verzogen keine Miene.
Und unter den Abzeichenträgern machte sich so etwas wie Großtuerei breit. Es hieß, dass der Religionslehrer in einer der oberen Klassen von den Wundern in der Bibel berichtet und behauptet habe, dass einige davon ganz realistisch gedeutet werden könnten, wie zum Beispiel die Teilung des Roten Meers durch Moses. Er erklärte ihnen, dass es sich wohl um eine seichte Stelle im Meer gehandelt und ein starker Wind das Wasser verdrängt habe, sodass man hindurchgehen konnte. Einer der Jungen hatte ihn herausgefordert und ihn gewarnt, sich in Acht zu nehmen. Dabei hatte er sein Abzeichen hochgehalten. Der Lehrer trat den Rückzug an und meinte, er habe ihnen das nur als Beispiel für eine gemeine Lüge erzählt und die Bibel habe recht: Das ganze tiefe Meer habe sich geteilt, damit die Israeliten es durchqueren konnten.
Andere Lehrer passten sich ebenfalls an. Sie unterrichteten mit weniger Schwung, erzählten nicht mehr so viele Geschichten, der Unterricht wurde langweiliger, und die Lehrer achteten mehr auf ihre Worte. Aber genau das schienen die Abzeichenträger erreichen zu wollen. Die Folge war, dass die Lehrer das Gefühl hatten, von einem strengen Schulinspektor geprüft zu werden, und jede Unterrichtsstunde zu einer Tortur wurde; nicht die Schüler, sondern die Lehrer standen nun auf dem Prüfstand.
Die Abzeichenträger begannen außerdem, Druck auf die anderen Schüler auszuüben.
»Warum hast du kein Abzeichen?«
»Warum bist du dem Bund nicht beigetreten?«
»Bist du etwa Atheist?«
Wenn Malcolm gefragt wurde, zuckte er lediglich die Schultern und sagte: »Weiß nicht, werd mal darüber nachdenken.« Einige Kinder sagten, ihre Eltern hätten es nicht erlaubt. Aber wenn die Abzeichenträger hämisch grinsten und ihre Namen und Adressen notierten, bekamen sie Angst und nahmen ein Abzeichen, wenn man es ihnen befahl.
Ein paar Lehrer hielten durch. Eines Tages blieb Malcolm nach dem Werkunterricht im Klassenraum zurück, weil er mit Mr Croker über seine Idee von der Schraube sprechen wollte, die sich nur in eine Richtung drehen ließ. Mr Croker hörte aufmerksam zu. Dann blickte er sich um, und als er sah, dass nur sie beide im Raum waren, sagte er: »Malcolm, du trägst ja kein Abzeichen.«
»Nein, Sir.«
»Gibt es einen Grund dafür?«
»Ich mag sie nicht, Sir. Ich mochte sie nicht – diese Miss Carmichael. Und ich mochte Mr Willis. Was ist mit ihm passiert, Sir?«
»Man hat es uns nicht gesagt.«
»Wird er zurückkommen?«
»Ich hoffe es.«
Mr Crokers Dæmon, ein grüner Specht, bearbeitete mit dem Schnabel energisch ein übrig gebliebenes Stück Kiefernholz. Es hörte sich an wie ein Maschinengewehr. Malcolm hätte gern noch weiter über die Sache mit den Abzeichen geredet, aber er wollte Mr Croker nicht in Schwierigkeiten bringen.
»Diese Schrauben, Sir ...«
»Oh, ja. Bist du selbst auf diese Idee gekommen?«
»Ja, Sir. Aber ich weiß nicht, wie man sie dann wieder herausschrauben kann.«
»Nun, Malcolm, da ist dir jemand zuvorgekommen. Schau ...«
Mr Croker öffnete eine Schublade und holte eine kleine Pappschachtel mit perfekt gefeilten Schrauben heraus, die sich nur in eine Richtung drehen ließen, genau wie die eine, die Malcolm in Mr Taphouse’ Werkstatt angefertigt hatte, nur viel ordentlicher.
»Verflixt«, sagte Malcolm. »Und ich dachte, ich wäre der Erste, der auf die Idee gekommen ist. Aber wie drehen Sie die wieder heraus?«
»Nun, dafür braucht man ein spezielles Werkzeug. Warte.«
Mr Croker wühlte in der Schublade herum und holte eine Blechkiste mit einem halben Dutzend kurzer Stahlstäbe heraus. Jeder war an einem Ende mit einem Gewinde versehen, das sich zur Spitze hin verjüngte, und das andere Ende war so geformt, dass es in einen Holzbohrer passte. Sie waren unterschiedlich dick und passten für die meisten gebräuchlichen Schraubengrößen.
Malcolm griff nach dem größten Stahlstab und entdeckte dann etwas an seinem Gewinde.
»Oh! Der dreht sich ja rückwärts!«
»Genau. Man bohrt ein Loch in die Mitte der Schraube, die man herausschrauben möchte, nicht sehr tief, und dann dreht man einen von diesen Stäben so hinein, als wollte man die Schraube herausschrauben, und sobald er greift, zieht er gleichzeitig die Schraube mit heraus.«
Malcolm war voller Bewunderung. »Das ist ja großartig! Einfach genial!«
Er war so beeindruckt, dass er Mr Croker um ein Haar von der Holzeichel berichtet hätte, die ebenfalls verkehrt herum aufgedreht werden musste. Doch er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig.
»Nun, Malcolm«, sagte Mr Croker, »ich werde die hier wohl nie benutzen. Du bist ein guter Handwerker, nimm sie und die Schrauben auch. Komm schon, sie gehören dir.«
»Oh, vielen Dank, Sir«, sagte Malcolm. »Das ist sehr nett von Ihnen. Danke.«
»Ist schon in Ordnung. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir hier noch vergönnt ist. Es beruhigt mich, wenn ich weiß, dass diese Werkzeuge in guten Händen sind. Und jetzt, ab mit dir!«
Am Ende der Woche war auch Mr Croker verschwunden, ebenso Miss Davis. Die Schule geriet in Schwierigkeiten, weil sie so kurzfristig Ersatz für die beiden finden musste. Mr Hawkins, der neue Direktor, sprach während der Morgenversammlung darüber und wählte seine Worte mit Bedacht.
»Ihr werdet bemerkt haben, dass einige unserer Lehrer nicht mehr bei uns sind. Natürlich ist es nur recht und billig, dass sich der Lehrkörper einer Schule ab und zu verändert im Sinne einer ganz normalen Fluktuation, doch das führt zu vorübergehenden Schwierigkeiten. Vielleicht wäre es angebracht, dieser Fluktuation nun zunächst ein Ende zu setzen, damit unser normaler schulischer Ablauf gewährleistet ist.«
Alle wussten, dass dies ein Appell an die Abzeichenträger war, aber natürlich konnte er sie nicht direkt bitten. Malcolm fragte sich, ob es funktionieren würde. In der Woche darauf hielt er Augen und Ohren offen und entdeckte bald, dass sich verschiedene Lager bildeten. Einige Leute waren dafür, eifrig weiterzumachen, und sprachen offen darüber, Mr Hawkins wegen seiner Ausführungen zu melden. Andere meinten, man solle aufhören und auf dem ersten großen Erfolg aufbauen, indem man die Lehrer daran erinnere, wer wirklich das Sagen habe, und eine Reihe öffentlicher Warnungen ausspreche, um sie im Griff zu behalten.
Letztlich schien das zweite Lager die Oberhand zu gewinnen. Es wurden keine weiteren Lehrer mehr direkt denunziert, aber zwei oder drei wurden dazu angehalten, in der Versammlung aufzustehen und sich für die eine oder andere Missetat zu entschuldigen.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich vergessen habe, den Unterricht mit einem Gebet zu beginnen.«
»Ich möchte mich vor der gesamten Schule entschuldigen, weil ich Zweifel an der Geschichte des heiligen Alexander geäußert habe.«
»Ich gebe zu, dass es falsch von mir war, drei Mitglieder des Bundes für ihr Betragen während des Unterrichts zu tadeln, das ich für schlecht hielt. Ich sehe ein, dass es sich keineswegs um schlechtes Betragen gehandelt hat, sondern um eine völlig berechtigte Diskussion über wichtige Themen. Bitte, vergebt mir.«
Malcolm berichtete seinen Eltern von diesen außergewöhnlichen Geschehnissen, und sie waren wütend, aber nicht wütend genug – oder vielleicht einfach zu beschäftigt –, um es einigen Eltern nachzutun und in die Schule zu gehen, um sich zu beklagen. An einem Abend in dieser Woche unterhielten sich ein paar Leute im Schankraum darüber. Malcolms Vater rief ihn herbei und forderte ihn auf, zu berichten, was er in der Ulvercote Elementary School erlebt habe, denn auch an anderen Schulen der Stadt schienen sich ähnliche Dinge abzuspielen.
»Ich würde gern wissen, wer dahintersteckt«, sagte ein Mann, dessen Kinder auf die West Oxford Elementary gingen.
»Hast du mitbekommen, wer dahintersteckt, Malcolm?«, fragte Mr Partridge, der Metzger.
»Nein«, erwiderte Malcolm. »Die Abzeichenträger melden einfach, wen sie wollen, und was mit ihnen passiert, haben wir ja erlebt. Nicht nur Lehrer, sondern auch Eltern hat es getroffen.«
»Aber wem erstatten sie Bericht?«
»Ich hab gefragt, aber sie wollen es mir erst sagen, wenn ich ein Abzeichen trage.«
Tatsächlich hatte er mehr als einmal erwogen, dem Bund des heiligen Alexander beizutreten, um mehr darüber zu erfahren und Frau Dr. Relf davon berichten zu können. Was ihn davon abhielt, war die Tatsache, dass die Abzeichenträger anscheinend viel Freizeit opfern mussten, um Kirchenversammlungen zu besuchen, die wiederum geheim waren, und Malcolm hatte keine Lust darauf.
Doch es gab einen Weg, wie er es herausfinden konnte. Eric, der geschwankt hatte, ob er dem Bund beitreten sollte, hatte sich schließlich angemeldet und trug jetzt voller Stolz ein Abzeichen. Natürlich hatte er sich nicht sehr verändert, und Malcolm stellte fest, dass Eric ihm, wenn er ihm die richtigen Fragen stellte, Dinge verriet, die eigentlich geheim bleiben sollten, denn das Vergnügen, Geheimnisse zu hüten, wurde dadurch ja noch erhöht, dass man sie weitersagte. Malcolm erklärte zunächst, dass er daran interessiert sei, dem Bund beizutreten, sich aber nicht sicher sei. Bald hatte Eric ihm das meiste von dem erzählt, was es zu wissen gab.
»Wenn du vorhättest, Mr Johnson anzuzeigen«, sagte Malcolm und wählte dabei bewusst einen Lehrer, der dank seines religiösen Eifers überhaupt nicht infrage kam, »an wen würdest du dich dann wenden?«
»Na ja. Es gibt ein bestimmtes Verfahren. Man kann nicht einfach jemanden verpetzen, den man nicht mag. Das wäre falsch. Aber wenn du vernünftige Gründe und eindeutige Kenntnis von inkorrektem oder unrechtmäßigem Verhalten einer bestimmten Person hast« – so, wie er es sagte, klang es nach einer auswendig gelernten Formel –, »dann schreibst du ihren Namen auf ein Blatt Papier und schickst es an den Bischof.«
»Welchen Bischof? Den Bischof von Oxford?«
»Nein. Er wird einfach der Bischof genannt. Ich denke, es ist der Bischof von London. Oder von sonst wo. Du schreibst einfach den Namen auf und schickst es ihm.«
»Aber das könnte doch jeder tun. Ich könnte Mrs Blanchard melden, weil sie mich hat nachsitzen lassen.«
»Nein, denn das ist kein unrechtmäßiges Verhalten. Aber wenn sie dich den Atheismus lehren würde, wäre das falsch. Dann könntest du sie melden.«
Malcolm beharrte dieses Mal nicht länger auf dem Thema. Es war wie beim Fischen; man musste angemessen vorgehen, wie Eric sagen würde.
»Du kennst doch Miss Carmichael, oder?«, sagte Malcolm am Tag darauf zu ihm. »Ich glaube, ich habe sie gesehen, bevor sie zu uns in die Schule gekommen ist. Ich glaube, sie war im Kloster und hat sich mit den Nonnen unterhalten.«
»Vielleicht will sie sie überreden, ein paar Lehrer aufzunehmen und Leute, die eine Umerziehung brauchen«, sagte Eric.
»Was ist eine Umerziehung?«
»Oh, man bekommt beigebracht, was richtig ist.«
»Oh. Ist sie die Leiterin des ganzen Bundes?«
»Nein. Sie ist eine Diakonin. Sie kann Diakonin sein, aber keine Priesterin, weil sie eine Frau ist. Ich vermute, ihr Boss ist der Bischof.«
»Ist der Bischof der Leiter des Bundes?«
»Das darf ich dir nicht sagen«, erwiderte Eric, was lediglich bedeutete, dass er keine Ahnung hatte. »Eigentlich soll ich überhaupt nicht mit dir reden, außer wenn es mir gelingt, dich dazu zu bringen, dem Bund beizutreten.«
»Aber das tust du doch«, sagte Malcolm. »Alles, was du sagst, überzeugt mich.«
»Du wirst also ein Abzeichen tragen?«
»Noch nicht, aber vielleicht bald.«
Malcolm würde erst dann herausfinden, was die Frau im Kloster getan hatte, wenn er mit den Nonnen redete. Am Donnerstagabend rannte er im Regen zum Kloster und klopfte an die Küchentür. Sobald er im Haus war, stieg ihm ein durchdringender Geruch nach Farbe in die Nase.
»Oh, Malcolm! Du hast mich erschreckt«, sagte Schwester Fenella.
Seit sie Malcolm verraten hatte, dass sie ein schwaches Herz hatte, war er immer darauf bedacht, sie nicht zu erschrecken. Als er noch jünger war, hatte er angenommen, ihr Herz sei deshalb schwach, weil man es ihr vor langer Zeit, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, gebrochen hatte und dass sie deshalb ins Kloster gegangen sei. Ein junger Mann habe es ihr gebrochen, hatte sie ihm erklärt. Malcolm erkannte jetzt, dass sie das nicht wörtlich meinte, aber die gute alte Dame war leicht zu erschrecken, und nun setzte sie sich hin und atmete schnell, das Gesicht leichenblass.
»Tut mir leid«, sagte er, »ich hatte wirklich nicht vor, Sie zu erschrecken. Es tut mir leid.«
»Ist schon gut, mein Lieber, keine Sorge, es ist ja nichts passiert. Hilfst du mir mit den Kartoffeln?«
»Ja, ich schäle sie«, sagte er und nahm das Messer in die Hand, das sie hatte fallen lassen. »Wie geht es Lyra?«
»Oh, sie brabbelt vor sich hin. Sie plappert ständig mit ihrem Dæmon und er antwortet ihr. Sie sind wie zwei Schwalben. Ich weiß nicht, was sie zueinander sagen, und ich nehme an, sie auch nicht, aber es hört sich hübsch an.«
»Sie haben eine Geheimsprache.«
»Nun, wenn sie nicht zu richtigem Englisch übergehen, werden sie bald nicht mehr weiterkommen.«
»Meinen Sie?«
»Ja, mein Lieber, davon gehe ich aus. Aber alle Babys verhalten sich so. Das gehört zum Lernprozess.«
»Oh ...«
Die Kartoffeln waren alt und voll schwarzer Stellen. Schwester Fenella hatte sie einfach nicht beachtet und die Kartoffeln so, wie sie waren, in einen Topf getan, aber Malcolm schnitt die schlimmsten Stellen heraus. Schwester Fenella fing an, etwas Käse zu reiben.
»Schwester Fenella, wer war die Dame, die neulich hier im Kloster war?«
»Ich weiß es nicht genau, Malcolm. Sie wollte mit Schwester Benedicta sprechen, und man hat mir nicht gesagt, weswegen. Ich vermute, sie hatte etwas mit dem Jugendamt zu tun.«
»Was ist das?«
»Das Jugendamt achtet darauf, dass Kinder ordentlich versorgt werden. Ich nehme an, sie wollte uns überprüfen und sich vergewissern, dass wir es richtig machen.«
»Sie war auch in unserer Schule«, sagte Malcolm und berichtete Schwester Fenella alles darüber. Die alte Nonne lauschte so aufmerksam, dass sie aufhörte, den Käse zu reiben. »Haben Sie schon einmal vom heiligen Alexander gehört?«, sagte Malcolm zum Schluss.
»Nun, es gibt so viele Heilige, dass man sich nicht an alle erinnern kann. Alle verrichten auf unterschiedliche Weise Gottes Werk.«
»Aber er hat seine Eltern verraten und sie wurden hingerichtet.«
»Oh, so etwas passiert heute nicht mehr. Und es fällt einem schwer, manche Dinge zu verstehen, mein Lieber. Auch wenn es sich nicht richtig anhört, bedeutet es nicht, dass nichts Gutes daraus erwachsen könnte. Diese Dinge sind zu hoch für uns.«
»Ich habe jetzt alle Kartoffeln geschält, die hier lagen. Gibt es noch mehr?«
»Nein, das reicht, mein Lieber. Hättest du vielleicht Lust, noch das Silber zu polieren ...?«
Da öffnete sich die Küchentür und Schwester Benedicta trat ein. »Ich habe deine Stimme gehört, Malcolm«, sagte sie. »Darf ich ihn mir für einen Moment ausborgen, Schwester Fenella?«
»Oh, natürlich, Schwester, gern. Danke, Malcolm.«
»Guten Abend, Schwester Benedicta«, sagte Malcolm und folgte der Nonne den Flur entlang zu ihrem kleinen Empfangszimmer. Er lauschte, ob Lyras Gebrabbel zu hören war, doch er hörte nichts.
»Setz dich, Malcolm. Keine Sorge – es ist nichts Schlimmes passiert. Bitte, erzähl mir von dieser Frau, die neulich hier war. Ich glaube, sie war auch in deiner Schule. Was wollte sie?«
Zum zweiten Mal an diesem Abend erzählte Malcolm die Geschichte vom Bund des heiligen Alexander, vom Direktor und von den anderen Lehrern, die verschwunden waren.
Schwester Benedicta hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Ihre Miene war ernst.
»Was wollte sie hier, Schwester Benedicta?«, fragte Malcolm, nachdem er seinen Bericht beendet hatte. »Hat sie sich nach Lyra erkundigt? Sie ist ja noch zu klein, um irgendwo beizutreten.«
»Ganz richtig. Miss Carmichaels Angelegenheit hier bei uns ist erledigt, hoffe ich. Aber ich bin besorgt über diese Kinder, die dazu verleitet werden, sich schlecht zu benehmen. Warum hat niemand das an die Zeitung weitergegeben?«
»Ich weiß nicht, Schwester. Vielleicht dürfen es die Zeitungen nicht drucken.«
»Ja, das ist möglich. Danke, Malcolm. Du solltest jetzt besser wieder nach Hause gehen.«
»Darf ich zu Lyra?«
»Nicht jetzt. Sie schläft. Aber komm mal mit.«
Sie führte ihn wieder den Flur entlang und blieb vor der Tür des Zimmers stehen, in dem Lyra gewesen war.
»Was hältst du davon?«, fragte sie.
Sie öffnete die Tür und knipste das Licht an. Das Zimmer hatte sich auf wunderbare Weise verwandelt. Statt der düsteren Täfelung waren die Wände cremefarben gestrichen, in einer leuchtenden, heiteren Farbe, und der Boden war mit gemütlichen Läufern bedeckt.
»Hab ich doch richtig gerochen. Ich dachte schon, dass es Farbe ist! Das ist wunderschön«, sagte Malcolm. »Wird das jetzt für immer ihr Zimmer sein?«
»Das Zimmer war so, wie es war, ungeeignet für ein kleines Kind. Viel zu düster. Nun ist es besser, meinst du nicht auch? Was, glaubst du, könnte sie hier noch brauchen?«
»Einen kleinen Tisch und einen Stuhl, wenn sie älter ist. Ein paar hübsche Bilder. Und ein Bücherregal, denn ich glaube, sie wird bestimmt gern auf Bücher schauen. Sie kann ihrem Dæmon das Lesen beibringen. Und eine Spielzeugkiste. Und ein Schaukelpferd. Und ...«
»Kannst du zusammen mit Mr Taphouse ein paar von diesen Dingen zimmern?«
»Ja! Ich fange noch heute Abend an. Er hat schönes Eichenholz.«
»Er ist schon nach Hause gegangen. Vielleicht morgen.«
»Gut. Das machen wir. Ich weiß genau, was sie braucht.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Schwester Benedicta«, sagte er, bevor sie das Licht ausknipste, »warum zimmert Mr Taphouse Fensterläden?«
»Wegen der Sicherheit« war alles, was sie ihm antwortete. »Gute Nacht, Malcolm.«
Am Samstag hatte er Frau Dr. Relf eine Menge zu erzählen. Allerdings dachte er eine Zeit lang, er würde es nicht bis zu ihr schaffen, weil der Fluss so angestiegen und reißend war, dass er Mühe hatte, bis zum Duke’s Cut zu paddeln. Auch der Kanal selbst war unruhig und übervoll mit Wasser, das durch die vielen Regenfälle der vergangenen Wochen hineingeflossen war.
Als Malcolm ankam, war Frau Dr. Relf gerade damit beschäftigt, Sandsäcke zu füllen. Mehrere Jutesäcke lagen auf einem Sandhaufen in ihrem kleinen Vorgarten, und sie versuchte vergeblich, den ersten zu füllen.
»Wenn Sie ihn halten«, sagte Malcolm, »schütte ich den Sand hinein. Das ist allein kaum zu schaffen. Wenn Sie ein Gestell bauen würden, das den Sack hält ...«
»Dazu bleibt keine Zeit«, erwiderte Frau Dr. Relf.
»Gab es eine Hochwasserwarnung?«
»Gestern Abend kam ein Polizist an die Tür. Anscheinend rechnen sie bald mit Hochwasser. Ich dachte einfach, dass es sinnvoll wäre, und hab den Baumeister gebeten, etwas Sand hier abzuladen. Aber du hast recht, es ist ziemlich schwierig für zwei Hände.«
»Hatten Sie schon mal eine Überschwemmung?«
»Nein, aber ich wohne noch nicht lange hier. Ich denke, der vorherige Besitzer hatte eine.«
»Der Fluss hat Hochwasser.«
»Bist du in deinem Kanu sicher?«
»Oh ja. Sicherer als auf dem Land. Wenn man oben auf dem Wasser dahingleitet, ist man nicht in Gefahr.«
»Gut, aber pass trotzdem auf.«
»Das tu ich immer. Sie sollten die Enden hier zusammennähen, dazu brauchen Sie eine Segelnadel.«
»Ich werde wohl mit dem zurechtkommen müssen, was ich hier habe. Da, das ist der Letzte.«
Es hatte stark zu regnen angefangen, sodass sie sich ins Haus flüchteten, nachdem sie die Sandsäcke ordentlich neben der Tür aufgestapelt hatten. Sie tranken ihr übliches Chokolatl, und Malcolm berichtete Frau Dr. Relf von den neuesten Entwicklungen, die er ja schon des Öfteren erzählt hatte.
»Ich hab überlegt«, sagte er, »ob es eine gute Idee wäre, diesem Bund beizutreten, damit ich Ihnen mehr darüber berichten kann, aber ...«
»Nein, mach das nicht«, sagte sie schnell. »Denk daran, ich will nur das wissen, was du im normalen Alltag herausfinden kannst. Mach dich nicht extra auf die Suche nach etwas. Wenn du erst mal im Bannkreis dieser Leute bist, lassen sie dich sicher nicht mehr gehen. Unterhalte dich einfach hin und wieder mit Eric. Aber ich habe eine Information für dich, Malcolm. Hinter dem Bund des heiligen Alexander steht Lyras Mutter.«
»Was?«
»Ja, das stimmt. Die Mutter, die sie nicht wollte – Mrs Coulter heißt sie.«
»Vielleicht war Miss Carmichael deshalb im Kloster, um nachzusehen, ob Lyra auch gut versorgt würde, damit sie es ihrer Mutter berichten kann ... Verflixt!«
»Ich weiß nicht. Mrs Coulter scheint nicht gerade übermäßig besorgt um das Kind zu sein. Vielleicht wollte Miss Carmichael es aus irgendeinem anderen Grund sehen.«
»Auf jeden Fall ist Schwester Benedicta sie wieder losgeworden.«
»Freut mich, das zu hören. Gibt es irgendetwas Neues über die GD-Männer? Hast du sie nochmals gesehen?«
»Nein, hab ich nicht, und auch im Gasthaus zur Forelle niemand, nicht seit George Boatwright verschwunden ist.«
»Ich frage mich, wie es ihm wohl geht.«
»Er ist sicher ganz nass«, sagte Malcolm. »Wenn er sich im Wytham Forest versteckt, ist er bestimmt völlig durchnässt und friert.«
»Ja, das glaube ich auch. Und nun zu deinen Büchern, Malcolm.«
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Als Malcolm Mr Taphouse das neue Werkzeug zeigte, das Mr Croker ihm gegeben hatte, und sie es mithilfe des anbarischen Bohrers ausprobierten, war der alte Mann so beeindruckt, dass er ihn die Köpfe mehrerer Schrauben abfeilen ließ, um sie für die Fensterläden zu verwenden, die er gerade anbrachte.
»Jetzt kommen sie nicht mehr rein, Malcolm«, sagte er, als wäre er selbst auf die Idee gekommen.
»Aber wer sind sie?«, fragte Malcolm.
»Übeltäter.«
»Was sind Übeltäter?«
»Bösewichte. Bringen sie euch denn in der Schule gar nichts bei?«
»Solche Sachen nicht. Was für Bösewichte?«
»Mach dir keine Gedanken. Arbeite weiter und feil das nächste Dutzend Schrauben, ja?«
Malcolm zählte sie ab und legte die erste in den Schraubstock, während Mr Taphouse eine zweite Schicht dänisches Öl auf die fertiggestellten Läden auftrug, um sie wetterfest zu machen.
»Es gibt natürlich noch ganz andere Bösewichte als die menschlichen«, sagte der alte Mann.
»Wirklich?«
»Oh ja. Es gibt auch das spirituelle Böse. Da braucht man mehr als Fensterläden aus Eichenholz, um es fernzuhalten.«
»Was meinen Sie mit dem spirituellen Bösen? Geister?«
»Geister sind noch das kleinste Übel, Junge. Nachtgespenster, Spukgestalten und Erscheinungen – sie können nur Buh sagen und einen erschrecken.«
»Mr Taphouse, haben Sie schon einmal einen Geist gesehen?«
»Ja. Drei Mal. Einmal auf dem Friedhof von St. Peter’s in Wolvercote. Und dann im alten Stadtgefängnis.«
»Wofür saßen Sie im Gefängnis?«
»Ich war nicht im Gefängnis, du Dummkopf. Es war das alte Gefängnis, nachdem sie das neue gebaut hatten. Ich habe dort einmal im Winter ein paar alte Türen ausgebaut, damit sie es frisch streichen und zu Büros oder dergleichen umgestalten konnten. Da war dieser große Raum – mit hoher Decke, einem einzigen Fenster ganz oben, und alles war mit Spinnweben überzogen. Durch das Fenster drang düsteres, trübes Licht. Ich musste das große Podest, Eichenbalken und das ganze schwere Zeug herausreißen, von dem ich nicht einmal wusste, was es war. In der Mitte befand sich eine Art Falltür. Ich kniete am Boden und wollte gerade meinen Sägebock aufstellen, als ich hinter mir einen ohrenbetäubenden Knall hörte, vom Podest her. Ich schreckte hoch und drehte mich um, und Menschenskind, da baumelte ein Seil durch die Falltür mit einem toten Mann am Ende. Es war die Hinrichtungskammer und das Podest war das Schafott.«
»Was haben Sie gemacht?«
»Ich fiel auf die Knie und betete inbrünstig. Als ich die Augen wieder öffnete, war der Spuk vorbei. Kein Seil, kein toter Mann mehr, und die Falltür war geschlossen.«
»Unglaublich!«
»Hat mir einen schönen Schrecken eingejagt.«
»Du bist nicht auf die Knie gefallen, um zu beten, sondern einfach umgekippt«, sagte der Spechtdæmon des alten Mannes von der Werkbank aus.
»Nun, du magst recht haben«, erwiderte der.
»Ich erinnere mich, denn ich bin vom Sägebock gefallen«, sagte der Dæmon.
»Donnerwetter!«, rief Malcolm tief beeindruckt, und dann fragte er pragmatisch, wie er war: »Was haben Sie mit dem Holz gemacht?«
»Ich hab alles verbrannt. Ich konnte es nicht verwenden. Es war von Elend durchdrungen.«
»Ja, das kann ich mir vorstellen ... Und wo war der dritte Geist, den Sie gesehen haben?«
»Hier drin. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, befand er sich genau an der Stelle, wo du gerade stehst. Es war das Grauenhafteste, was ich je gesehen habe. Es war unbeschreiblich. Wie alt bin ich deiner Schätzung nach?«
»Siebzig?«, erwiderte Malcolm, der genau wusste, dass Mr Taphouse letzten Herbst seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag gefeiert hatte.
»Da siehst du, was ein Schock anrichten kann. Ich bin neununddreißig, mein Junge. Ich war ein junger Mann, bis ich diese Erscheinung hatte. Meine Haare wurden über Nacht weiß.«
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte Malcolm etwas unsicher.
»Glaub, was du willst! Mehr erzähl ich dir nicht. Wie kommst du mit den Schrauben zurecht?«
»Ich glaube, Sie denken sich alles nur aus. Ich habe bis jetzt vier geschafft.«
»Nun, dann mach weiter mit ...«
Doch bevor er den Satz beenden konnte, klopfte es lautstark an der Tür, und jemand drehte wütend am Türknauf. Malcolm hatte sich schon auf Angst eingestellt und spürte, wie seine Haut prickelte und sein Magen sich verkrampfte. Er und der alte Mann tauschten Blicke, aber ehe einer von beiden das Wort ergreifen konnte, rief Schwester Fenella:
»Mr Taphouse, kommen Sie schnell! Bitte, helfen Sie uns!«
Ohne Eile nahm Mr Taphouse einen kräftigen Hammer und öffnete die Tür. Schwester Fenella stolperte in die Werkstatt und griff nach seinem Arm.
»Kommen Sie schnell!«, sagte sie mit hoher, bebender Stimme. Sie zitterte am ganzen Körper und war aschfahl.
Sie bemerkte Malcolm nicht, der mit der Feile in der Hand hinter Mr Taphouse stand. Malcolm folgte den beiden leise.
»Was ist denn los?«, fragte der alte Mann, während sie den Pfad zur Klosterküche entlangeilten.
Malcolm vermutete zuerst, ein Rohr sei gebrochen, aber dann wäre die alte Nonne wohl nicht in solch panischer Angst gewesen. Dann dachte er an ein Feuer, doch es roch nicht nach Rauch und es loderte auch nirgendwo eine Flamme. Sie redete auf Mr Taphouse ein, aber der konnte es nicht verstehen und sagte: »Nur ruhig, Schwester, beruhigen Sie sich. Atmen Sie tief durch und sprechen Sie langsam.«
»Ein paar Männer – in Uniform – sie sind ins Kloster gekommen, und sie wollen Lyra mitnehmen ...«
Malcolm konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Sie hätten ihn vermutlich sowieso nicht gehört, da der Kiesweg unter ihren Füßen knirschte, Schwester Fenella voller Panik war und Mr Taphouse’ Hörvermögen auch nicht das beste war. Doch nichts würde Malcolm davon abhalten, ihnen zu folgen. Allerdings wünschte er sich, er hätte wie der alte Mann einen Hammer dabei.
»Haben sie gesagt, wer sie sind?«, fragte Mr Taphouse.
»Nein – oder zumindest habe ich es nicht verstanden – Soldaten oder Polizei oder dergleichen – oh mein Gott ...«
Sie betraten jetzt die Küche. Schwester Fenella presste eine Hand auf die Brust und tastete mit der anderen herum. Malcolm brachte ihr schnell einen Stuhl. Sie sank darauf nieder und ihr Atem ging schnell und flach. Malcolm dachte, dass sie sterben könnte, und wollte sofort etwas unternehmen, um ihr Leben zu retten, aber er wusste nicht, was er tun konnte. Und es ging ja eigentlich um Lyra ...
Schwester Fenella deutete mit zittrigen Fingern zum Flur. Sie war unfähig, etwas zu sagen.
Mr Taphouse setzte sich langsam in Bewegung, und er schien nichts dagegen zu haben, dass Malcolm ihm folgte. Vor dem Raum, der jetzt Lyras Zimmer war, hatte sich eine Gruppe von Nonnen auf dem Flur versammelt, die Malcolm alle gut kannte. Nervös drängten sie sich um die geschlossene Tür.
»Schwester Clara, was ist los?«, sagte Mr Taphouse.
Schwester Clara war korpulent, rotgesichtig und vernünftig. Sie zuckte leicht zusammen, drehte sich um und flüsterte: »Drei Männer in Uniform – sie sagen, dass sie hier sind, um das Baby mitzunehmen. Schwester Benedicta redet gerade mit ihnen ...«
Hinter der Tür hörte man eine polternde Männerstimme. Mr Taphouse trat auf die Tür zu und die Nonnen machten ihm Platz. Malcolm folgte ihm.
Der alte Zimmermann klopfte drei Mal kräftig an die Tür und öffnete sie dann. Malcolm hörte, wie eine Männerstimme sagte: »Aber wir verfügen über die entsprechende Befugnis ...«
Mr Taphouse sagte: »Schwester Benedicta, brauchen Sie meine Hilfe?«
»Wer ist ...?«, begann der Mann, aber Schwester Benedicta ließ ihn nicht ausreden und sagte:
»Danke, Mr Taphouse. Bitte, seien Sie so freundlich und warten Sie draußen. Aber lassen Sie die Tür offen, denn diese Herren sind im Begriff zu gehen.«
»Ich glaube nicht, dass Sie die Situation richtig verstehen«, sagte die kultivierte und angenehme Stimme eines anderen Mannes.
»Ich verstehe sie absolut«, erwiderte sie. »Sie werden jetzt gehen und ich erwarte von Ihnen, dass Sie nicht wiederkommen.«
Malcolm staunte über die Entschlossenheit und Ruhe in ihrer Stimme.
»Ich wiederhole es noch einmal«, sagte der zweite Mann. »Wir haben eine Vollmacht von der Kinderschutzbehörde.«
»Oh ja, diese Vollmacht«, sagte Schwester Benedicta. »Lassen Sie mich mal sehen.«
»Ich habe sie Ihnen bereits gezeigt.«
»Ich möchte sie noch einmal sehen. Sie haben mir keine Zeit gelassen, sie in Ruhe zu lesen.«
Man hörte, wie ein Papier auseinandergefaltet wurde, und dann herrschte einen Augenblick lang Stille.
»Was hat es mit dieser Behörde auf sich, von der ich noch nie gehört habe?«, sagte sie.
»Sie gehört zum Zuständigkeitsbereich des Geistlichen Disziplinargerichts, von dem Sie sicher schon gehört haben.«
Malcolm, der von der Tür aus einen Blick ins Zimmer warf, sah, wie Schwester Benedicta das Stück Papier zerriss und ins Feuer warf. Ein paar von den Nonnen rangen nach Luft. Die Männer sahen mit zusammengekniffenen Augen zu. Sie trugen schwarze Uniformen, und zwei von ihnen hatten ihre Mützen nicht abgenommen, was sich, abgesehen von allem anderen, nicht gehörte, wie Malcolm wusste.
Dann nahm Schwester Benedicta Lyra mit liebevoller Behutsamkeit hoch und drückte sie fest an sich. »Haben Sie allen Ernstes angenommen«, sagte sie und klang jetzt wütend, »ich würde es zulassen, dass uns dieses kleine Baby, das uns anvertraut wurde, nur aufgrund eines Stücks Papier von drei Fremden weggenommen wird? Von drei Männern, die sich gewaltsam Zutritt zu diesem heiligen Gebäude verschafft haben und die ältesten und schwächsten von uns Nonnen mit Drohungen und Waffen in Schach halten – ja, mit Waffen vor Lyras Gesicht herumfuchteln? Was denken Sie denn, wer Sie sind? Wofür halten Sie diesen Ort? Seit achthundert Jahren gewähren die Schwestern hier Gastfreundschaft und Hilfe. Überlegen Sie, was das bedeutet. Soll ich all unsere heiligen Pflichten vernachlässigen, weil drei Rüpel in Uniform sich hier Einlass verschaffen und versuchen, uns in Angst und Schrecken zu versetzen? Und ein hilfloses Baby haben wollen, das noch nicht einmal sechs Monate alt ist? Gehen Sie jetzt und kommen Sie nie wieder.«
»Sie haben nicht verstanden ...«
»Erzählen Sie mir nichts. Raus mit Ihnen, Sie Rüpel. Und nehmen Sie Ihre beiden Schlägertypen mit. Und vielleicht beten Sie zu unserem Herrn und bitten um Vergebung.«
Die ganze Zeit hatte Malcolm gehört, wie Lyra und ihr kleiner Dæmon sich in ihrem Kauderwelsch unterhielten. Jetzt stellten sie aus irgendeinem Grund ihr Geplapper ein, und Lyra begann, leise zu schluchzen. Schwester Benedicta hielt sie fest an sich gedrückt und bot den Männern die Stirn, denen nichts anderes übrig blieb, als kehrtzumachen. Mürrisch gingen sie auf die Tür zu. Mr Taphouse trat zurück, um ihnen Platz zu machen, ebenso Malcolm und die Nonnen, sodass die Männer gewissermaßen durch ein Spalier der Schmach und Schande schreiten mussten.
Nachdem sie sich zurückgezogen hatten, strömten die Nonnen in das Zimmer des Babys, sie umringten Schwester Benedicta mit Worten der Bewunderung und des Mitgefühls und streichelten Lyras Kopf. Sie weinte nicht mehr, sondern lächelte und lachte und schien stolz zu sein, als hätte sie etwas Großartiges vollbracht.
Mr Taphouse fasste Malcolm an der Schulter und schob ihn behutsam hinaus. Auf dem Weg zur Werkstatt fragte Malcolm: »Waren das Übeltäter?«
»Ja«, sagte der alte Mann. »Wir müssen jetzt aufräumen. Lass die Schrauben bis zum nächsten Mal liegen.«
Dann schwieg er. Malcolm half ihm beim Fegen und Aufräumen und holte einen Eimer Wasser für die Lappen, mit denen Mr Taphouse das dänische Öl aufgetragen hatte, damit sie sich nicht selbst entzündeten. Nachdem alles erledigt war, ging er nach Hause.
»Mum, was ist die Behörde für Kinderschutz?«
»Davon hab ich noch nie gehört. Iss jetzt dein Abendessen.«
Zwischen Bissen von Wurst und Püree erzählte Malcolm seiner Mutter, was passiert war. Sie hatte Lyra inzwischen selbst gesehen, sie sogar auf dem Arm gehalten, und verstand deshalb, was es für die Nonnen bedeutet hätte, wenn ihnen das Kind genommen worden wäre.
»Eine böse Geschichte«, sagte sie. »Was ist mit Schwester Fenella passiert?«
»Als wir durch die Küche zurückgegangen sind, war sie nicht da. Wahrscheinlich ist sie ins Bett gegangen. Sie war zu Tode erschrocken.«
»Arme alte Frau. Ich bringe ihr morgen einen Likör.«
»Schwester Benedicta hat keinen Fingerbreit nachgegeben. Du hättest die Gesichter der Übeltäter sehen sollen, als sie ihre Vollmacht zerrissen hat.«
»Wie nennst du sie?«
»Übeltäter. Mr Taphouse hat mir das Wort beigebracht.«
»Hmm« war alles, was sie dazu sagte.
Während Malcolms Unterhaltung mit seiner Mutter hatte Alice auf ihre griesgrämige Art das Geschirr abgewaschen, und sie und Malcolm hatten sich wie üblich geflissentlich übersehen. Doch als Mrs Polstead die Küche verließ, um etwas aus dem Keller zu holen, fing Alice’ Dæmon zu Malcolms großer Überraschung an zu knurren.
Erstaunt blickte Malcolm hoch. Der Dæmon hatte die Gestalt eines großen zotteligen Straßenköters angenommen und saß hinter Alice’ Beinen. Seine Nackenhaare waren gesträubt, und er blickte zu Alice hoch, die ihre feuchte, seifige Hand am Kleid abwischte und dann seinen Kopf streichelte.
Alice sagte: »Ich weiß, was die Behörde für Kinderschutz ist.«
Malcolm hatte den Mund voll, doch er würgte hervor: »Und was ist es?«
Ihr Dæmon sagte: »Mistkerle«, und knurrte erneut.
Er wusste nicht, was er erwidern sollte, und der Dæmon sagte nichts mehr. Dann kam Malcolms Mutter zurück, der Dæmon streckte sich auf dem Boden aus, und Malcolm und Alice verfielen erneut in Schweigen.
An diesem Abend waren nicht viele Gäste im Gasthaus, sodass es für Malcolm nicht viel zu tun gab. Er ging in sein Zimmer und listete für seine Geografiehausaufgabe die größten Flüsse Englands auf und zeichnete sie dann auf einer Karte ein. Es gab mehr davon, als er gedacht hatte. Er vermutete, dass sie alle Hochwasser hatten wie die Themse, falls es überall genauso geregnet hatte wie hier im Süden. Und wenn das so war, dann würde auch der Meeresspiegel ansteigen. Er überlegte, wie wohl La Belle Sauvage auf dem Meer dahingleiten würde. Konnte er bis nach Frankreich paddeln? Er schaute im Atlas nach dem Ärmelkanal und versuchte, ihn mithilfe seines Zirkels und der Miniaturskala am Seitenende abzumessen, aber sie war viel zu klein, um es genau herauszufinden.
Aber nein, sie war nicht zu klein. Da war etwas im Weg. Etwas sehr Kleines flimmerte und schwamm genau auf der Stelle, die er betrachtete, sodass er sie nicht genau erkennen konnte, obwohl das Umfeld klar umrissen schien, zumindest bis er den Blick auf eine andere Stelle richtete und sich das flimmernde Ding ebenfalls wegbewegte. Es war immer im Weg und er konnte dahinter nichts erkennen.
Er wischte über die Seite, doch da war nichts. Er rieb sich die Augen, aber es war immer noch da. Selbst wenn er die Augen schloss, konnte er es sehen, was ihm sehr seltsam vorkam.
Und es wurde langsam größer. Es war jetzt kein Fleck mehr, sondern eine Linie: eine geschwungene Linie, wie ein hingekritzeltes C, und es glitzerte und flimmerte in einem Zickzackmuster aus Schwarz, Weiß und Silber.
»Was ist das?«, fragte Asta.
»Kannst du es sehen?«
»Ich kann etwas fühlen. Was kannst du sehen?«
Er beschrieb es, so gut er konnte. »Und was kannst du fühlen?«, fragte er.
»Etwas Seltsames, eine Art fernes Gefühl ... Als wären wir weit voneinander entfernt, und ich kann meilenweit sehen und alles ist ganz klar und ruhig ... Ich fürchte mich vor nichts mehr, spüre nur Ruhe ... Was tut es jetzt?«
»Es wird immer größer. Ich kann jetzt daran vorbeisehen. Es kommt näher und ich kann durch es hindurch die Wörter auf der Buchseite sehen. Es macht mich ein bisschen schwindelig. Wenn ich versuche, direkt darauf zu schauen, entgleitet es mir. Es ist jetzt ungefähr so groß.« Er streckte die linke Hand aus und bildete mit dem gekrümmten Daumen und Zeigefinger einen Abstand, der so lang war wie der Daumen selbst.
»Werden wir blind?«, fragte Asta.
»Ich glaube nicht, da ich gut hindurchschauen kann. Es kommt bloß näher und wird größer, aber es rutscht auch wieder weg, zum Rand hin ... Als würde es einfach vorbeigleiten und hinter meinem Kopf verschwinden.«
Sie saßen in dem ruhigen kleinen Zimmer im warmen Lampenschein und warteten, bis die glitzernde Linie immer näher an den Rand seines Blickfelds rückte und schließlich fort war. Insgesamt dauerte das ganze Erlebnis ungefähr zwanzig Minuten.
»Das war sehr seltsam«, sagte er. »Irgendwie funkelnd. Wie in diesem Loblied. Erinnerst du dich? ›Und die Mondsichel leuchtet hell, inmitten funkelnder Gestirne.‹ Es hat regelrecht gefunkelt.«
»War es echt?«
»Natürlich. Ich hab es ja gesehen.«
»Aber ich konnte es nicht sehen. Es war nicht außen. Es war in dir drin.«
»Ja. Aber es war echt. Und du hast etwas empfunden. Das war auch echt. Also muss es ein Teil davon sein.«
»Ja ... ich frage mich nur, was es bedeutet.«
»Vielleicht ... Ich weiß nicht. Vielleicht nichts.«
»Nein, es muss eine Bedeutung haben«, sagte sie entschieden.
Aber falls es eine Bedeutung hatte, konnten sie sich nicht vorstellen, welche. Und bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnten, klopfte es an der Tür und die Türklinke ging nach unten.
Es war sein Vater.
»Malcolm, du bist ja noch auf – gut. Komm kurz runter. Ein Herr möchte dich sprechen.«
»Ist es der Lordkanzler?«, fragte Malcolm eifrig, sprang auf und folgte seinem Vater.
»Sprich nicht so laut. Es ist nicht der Lordkanzler, nein. Der Herr wird dir sagen, wer er ist, wenn er das möchte.«
»Wo ist er?«
»Im Terrassenzimmer. Bring ihm ein Glas Tokaier.«
»Was ist das?«
»Ungarischer Wein. Los, beeil dich.«
»Ist jetzt plötzlich viel los?«
»Nein. Der Herr will einfach mit dir reden, das ist alles. Benimm dich und sag die Wahrheit.«
»Tu ich immer«, erwiderte Malcolm unwillkürlich.
»Das ist mir neu«, sagte sein Vater. Doch er zerzauste ihm die Haare, bevor sie die Schenke betraten.
Der Tokaier leuchtete golden und duftete süß und geheimnisvoll. Malcolm geriet selten durch die Getränke, die sie im Gasthaus zur Forelle anboten, in Versuchung. Bier war bitter, Wein für gewöhnlich sauer und Whisky schmeckte scheußlich. Aber wenn er die Flasche finden konnte und sein Vater ihm den Rücken kehrte, würde er sich später einen Schluck hiervon genehmigen.
Im Flur vor dem Terrassenzimmer musste sich Malcolm kurz fangen und in die Wirklichkeit zurückkehren. In Gedanken war er noch immer bei dem funkelnden Kreis. Er atmete tief durch und ging hinein.
Beim Anblick des Herrn, der da auf ihn wartete, fuhr Malcolm zusammen, obwohl der Mann nur reglos neben der kalten Feuerstelle saß. Vielleicht lag es an seinem Dæmon, einer schönen Leopardin mit Silberfell und schwarzen Flecken, oder vielleicht an seiner düsteren Miene. Malcolm fühlte sich jedenfalls eingeschüchtert, ganz jung und klein, und Asta verwandelte sich in eine Motte.
»Guten Abend, mein Herr«, sagte er. »Ich bringe Ihnen den Tokaier, den Sie bestellt haben. Soll ich das Feuer anmachen? Es ist sehr kalt hier.«
»Heißt du Malcolm?« Die Stimme des Mannes klang barsch und tief.
»Ja, Sir. Malcolm Polstead.«
»Ich bin ein Freund von Frau Dr. Relf«, stellte sich der Mann vor. »Ich heiße Asriel.«
»Oh. Äh ... sie hat mir nichts von Ihnen erzählt«, erwiderte Malcolm.
»Warum sagst du das?«
»Wenn sie es getan hätte, wüsste ich, dass es stimmt.«
Die Leopardin knurrte und Malcolm wich einen Schritt zurück. Doch dann erinnerte er sich daran, wie Schwester Benedicta den Männern gegenübergetreten war, und machte wieder einen Schritt nach vorn.
Asriel lachte kurz auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Du willst einen weiteren Hinweis? Ich bin der Vater des Babys im Kloster.«
»Oh! Sie sind also Lord Asriel!«
»Das ist richtig. Aber wie willst du den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung überprüfen?«
»Wie heißt das Baby?«
»Lyra.«
»Und sein Dæmon?«
»Pantalaimon.«
»Stimmt«, sagte Malcolm.
»Ist es jetzt in Ordnung? Bist du sicher?«
»Nein, ich bin nicht absolut sicher, aber mehr als zuvor.«
»Gut. Kannst du mir berichten, was heute Abend passiert ist?«
Malcolm erzählte ihm alles so genau wie möglich.
»Die Behörde für Kinderschutz?«
»So haben sie sich genannt, Sir.«
»Wie haben sie ausgesehen?«
Malcolm beschrieb ihre Uniformen. »Der eine, der seine Mütze abgenommen hat, schien das Sagen zu haben. Er war höflicher als die anderen, eher sanft und freundlich. Aber es war kein aufgesetztes Lächeln, sondern echt. Ich glaube, wenn er als Gast hierhergekommen wäre, hätte ich ihn sogar gemocht. Die anderen beiden wirkten bloß stumpfsinnig und bedrohlich. Die meisten Leute hätten sich vor ihnen zu Tode gefürchtet, aber nicht Schwester Benedicta. Sie bot ihnen die Stirn.«
Der Mann nippte an seinem Tokaier. Sein Dæmon lag ihm zu Füßen, den Kopf hoch erhoben, die Vorderpfoten ausgestreckt, wie die Sphinx in Malcolms Enzyklopädie. Die schwarz-silbernen Muster auf dem Rücken der Leopardin schienen einen Moment lang zu flackern und zu schimmern, und Malcolm hatte das Gefühl, als hätte sich der funkelnde Kreis verändert und in einen Dæmon verwandelt. Doch dann ergriff Lord Asriel plötzlich das Wort.
»Weißt du, warum ich meine Tochter bisher nicht besucht habe?«
»Ich dachte, Sie wären beschäftigt, hätten vermutlich wichtige Dinge zu erledigen.«
»Ich habe sie nicht besucht, weil sie der Obhut der Schwestern entrissen wird, wenn ich das tue, und an einen weniger angenehmen Ort gebracht wird. Und dort wird sich keine Schwester Benedicta für sie einsetzen. Aber jetzt versuchen sie sowieso, sie wegzubringen ... Und was hat es mit der anderen Angelegenheit auf sich, von der ich gehört habe? Dem Bund des heiligen Alexander?«
Malcolm erzählte es ihm.
»Widerwärtig«, sagte Asriel.
»Viele Kinder in meiner Schule sind dem Bund beigetreten. Es gefällt ihnen, ein Abzeichen zu tragen und den Lehrern sagen zu können, was sie zu tun haben. Entschuldigung, Sir, aber das habe ich Frau Dr. Relf bereits alles erzählt. Hat sie es Ihnen nicht gesagt?«
»Bist du dir immer noch unsicher, was mich betrifft?«
»Nun ... nein«, erwiderte Malcolm.
»Ich mache dir keine Vorwürfe deswegen. Wirst du Frau Dr. Relf weiterhin besuchen?«
»Ja. Denn sie leiht mir Bücher, und ich berichte ihr, was geschehen ist.«
»Tatsächlich? Wie gut für sie. Aber sag: Wird das Baby gut versorgt?«
»Oh ja. Schwester Fenella liebt Lyra genau wie ...« Fast hätte er gesagt »genau wie ich«, schluckte es aber hinunter. »Sie liebt sie sehr. Alle Nonnen lieben sie. Lyra hat es gut getroffen. Sie plappert die ganze Zeit mit ihrem Dæmon. Schwester Fenella meint, dass sie sich gegenseitig das Reden beibringen.«
»Isst sie genügend? Ist sie fröhlich? Ist sie lebhaft und neugierig?«
»Oh ja. Die Nonnen gehen wirklich liebevoll mit ihr um.«
»Aber jetzt werden sie bedroht ...« Asriel stand auf, trat ans Fenster und blickte zu den wenigen Lichtern, die im Kloster auf der anderen Seite des Flusses brannten.
»Sieht ganz so aus, Sir. Ich meine, Eure Lordschaft.«
»Sir reicht. Glaubst du, sie lassen mich zu ihr?«
»Die Nonnen? Nicht, wenn der Lordkanzler es ihnen verboten hat.«
»Und hat er das?«
»Das weiß ich nicht, Sir. Ich denke nur, dass sie alles tun würden, um sie zu beschützen. Vor allem Schwester Benedicta. Wenn jemand oder irgendetwas in ihren Augen eine Bedrohung für Lyra darstellen würde, würden sie ... sicher alles tun, um sie zu schützen, wie gesagt.«
»Du kennst die Nonnen also gut.«
»Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang.«
»Und sie würden auf dich hören?«
»Ich vermute, ja, Sir.«
»Könntest du ihnen sagen, dass ich hier bin und meine Tochter gerne sehen würde?«
»Wann?«
»Jetzt sofort. Ich werde nämlich verfolgt. Der Hohe Gerichtshof hat angeordnet, dass ich mich fünfzig Meilen von ihr fernhalten muss. Wenn man mich hier findet, wird man sie irgendwohin bringen, wo man sich nicht so gut um sie kümmern wird.«
Malcolm war hin und her gerissen. Einerseits wollte er sagen: »Nun, dann sollten Sie es nicht riskieren«, andererseits war er voller Bewunderung und Verständnis: Natürlich wollte der Mann seine Tochter sehen, und es war gemein, ihn daran hindern zu wollen.
»Nun ...« Malcolm dachte gründlich nach und sagte: »Ich glaube nicht, dass Sie sie jetzt gleich sehen können, Sir. Sie gehen immer sehr früh zu Bett. Ich würde mich nicht wundern, wenn die Nonnen schon alle schlafen. Und morgens stehen sie sehr früh auf. Vielleicht ...«
»So lange habe ich nicht Zeit. Welches Zimmer haben sie als Kinderzimmer ausgewählt?«
»Eins auf der anderen Seite, Sir, gegenüber dem Obstgarten.«
»Und in welchem Stock?«
»Ihre Schlafzimmer liegen alle im Erdgeschoss, und Lyras Zimmer auch.«
»Und du weißt, welches es ist?«
»Ja, aber ...«
»Dann könntest du es mir zeigen. Komm schon!«
Malcolm blieb nichts übrig, als zuzustimmen. Er führte den Mann aus dem Terrassenzimmer, den Flur entlang und hinaus auf die Terrasse, bevor sein Vater sie entdecken konnte. Er schloss die Tür behutsam hinter sich. Der Garten war hell erleuchtet von einem strahlenden Vollmond, wie er ihn schon seit Monaten nicht mehr erlebt hatte. Es war, als würden sie von einem Scheinwerfer beleuchtet.
»Sagten Sie nicht, Sie würden von jemandem verfolgt?«, fragte Malcolm.
»Ja. Jemand beobachtet die Brücke. Gibt es eine andere Möglichkeit, den Fluss zu überqueren?«
»Ich habe ein Kanu. Hier entlang, Sir. Lassen Sie uns schnell von der Terrasse verschwinden, ehe uns jemand entdeckt.«
Lord Asriel ging neben ihm über das Gras zu dem Schuppen, wo das Kanu aufbewahrt wurde.
»Ah, ein richtiges Kanu«, sagte Lord Asriel, als hätte er mit einem Spielzeug gerechnet. Malcolm war für La Belle Sauvage etwas beleidigt und schwieg, während er das Boot umdrehte und über das Gras zum Wasser zog.
»Zuerst«, sagte er, »paddeln wir eine kurze Strecke flussabwärts, damit uns niemand von der Brücke aus sehen kann. Auf der anderen Seite gibt es einen Weg in den Klostergarten. Steigen Sie ein, Sir.«
Asriel tat wie geheißen. Er stellte sich geschickter an, als Malcolm vermutet hatte, und sein Leopardendæmon, der ihm folgte, besaß nicht mehr Gewicht als ein Schatten. Das Boot bewegte sich kaum. Asriel nahm Platz und hielt still, während Malcolm einstieg.
»Waren Sie schon mal auf einem Kanu?«, flüsterte Malcolm.
»Ja. Das hier ist ein gutes.«
»Pst ...«
Malcolm stieß das Kanu ab und begann zu paddeln, er blieb eng am Ufer unter den Bäumen und machte nicht das geringste Geräusch. Darin war er sehr gut. Als sie außer Sichtweite der Brücke waren, lenkte er das Kanu nach Steuerbord und paddelte auf das andere Ufer zu.
»Ich werde neben einem Weidenstumpf anhalten«, sagte er. »Dort ist das Gras sehr dick. Wir vertäuen das Boot und gehen über das Feld zurück, hinter der Hecke.«
Lord Asriel war genauso gut im Aussteigen, wie er es im Einsteigen gewesen war. Malcolm konnte sich keinen besseren Passagier vorstellen. Er zurrte das Kanu an einem kräftigen Weidenast fest, der aus dem Stumpf wuchs. Wenig später gingen sie den Wiesenrand entlang, im Schatten der Hecke.
Malcolm fand die Lücke, die er kannte, und zwängte sich durch die Brombeersträucher. Sicher war es für den Mann, der größer war, schwieriger, aber er sagte kein Wort. Sie befanden sich jetzt im Obstgarten des Klosters und sahen im Mondlicht die Umrisse von Pflaumen-, Apfel-, Birnen- und Zwetschgenbäumen.
Malcolm führte ihn an der Rückseite des Klosters entlang, bis sie dorthin gelangten, wo sich das Fenster von Lyras Kinderzimmer befand. Die Fenster waren jetzt durch die neuen Fensterläden verbarrikadiert, die sehr robust wirkten.
Malcolm zählte nochmals ab, um sicher zu sein, dass es sich um das richtige Fenster handelte; dann klopfte er mit einem Stein leise gegen den Fensterladen.
Lord Asriel stand dicht neben ihm. Der Mond schien direkt auf diese Seite des Gebäudes, sodass man die beiden aus einiger Entfernung gut erkennen konnte.
Malcolm flüsterte: »Ich will keine der anderen Nonnen aufwecken und Schwester Fenella nicht erschrecken, weil sie ein schwaches Herz hat. Wir müssen vorsichtig sein.«
»Ich bin ganz in deiner Hand«, erwiderte Lord Asriel.
Malcolm schlug erneut gegen den Fensterladen, diesmal etwas kräftiger.
»Schwester Fenella«, flüsterte er.
Keine Reaktion. Er schlug noch ein drittes Mal dagegen.
»Schwester Fenella, ich bins, Malcolm«, sagte er.
Natürlich machte er sich vor allem Sorgen wegen Schwester Benedicta. Er wagte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn er sie aufweckte. Also verhielt er sich so ruhig wie möglich, versuchte aber gleichzeitig, Schwester Fenella zu wecken, was nicht leicht war.
Asriel stand still da, beobachtete alles und schwieg.
Schließlich hörte Malcolm, dass sich hinter dem Fenster etwas bewegte. Lyra gab einen kleinen maunzenden Laut von sich. Und dann hörte es sich an, als bewegte Schwester Fenella einen Stuhl oder einen kleinen Tisch. Sie murmelte etwas. Es schienen beruhigende Worte zu sein, die an das Baby gerichtet waren.
Er versuchte es noch einmal, etwas lauter. »Schwester Fenella ...«
Sie hörten einen leisen Ausruf des Erschreckens.
»Ich bins, Malcolm«, wiederholte er.
Leise Geräusche ertönten, wie das Tappen von nackten Füßen auf dem Boden, dann das Klicken des Fenstergriffs.
»Schwester Fenella ...«
»Malcolm? Was tust du denn hier?«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang ängstlich und schlaftrunken. Sie hatte den Fensterladen nicht geöffnet.
»Schwester, es tut mir wirklich leid«, sagte er schnell. »Aber Lyras Vater ist hier, und er wird verfolgt ... von seinen Feinden, und er möchte Lyra unbedingt sehen ... bevor er irgendwohin weiterreist. Er will ... Auf Wiedersehen sagen«, fügte er hinzu.
»Oh, das ist dummes Zeug, Malcolm. Du weißt genau, dass wir ihn nicht ...«
»Schwester, bitte! Er meint es wirklich ernst«, sagte Malcolm.
»Es ist unmöglich. Du musst jetzt gehen, Malcolm. Geh, bevor sie aufwacht. Ich wage nicht, daran zu denken, was Schwester Benedicta ...«
Malcolm wagte es genauso wenig. Doch dann spürte er Lord Asriels Hand auf seiner Schulter, und der sagte: »Lass mich mit Schwester Fenella sprechen. Und du hältst Wache, Malcolm.«
Malcolm bezog an der Ecke des Gebäudes Stellung. Von hier aus konnte er die Brücke und einen Großteil des Gartens im Auge behalten. Er beobachtete, wie sich Lord Asriel zum Fensterladen beugte und leise sprach. Es war ein Flüstern; Malcolm konnte kein Wort verstehen. Er wusste nicht genau, wie lange das Gespräch zwischen Lord Asriel und Schwester Fenella dauerte, aber es war lange, und er fröstelte, als er zu seinem Erstaunen sah, dass sich der schwere Fensterladen langsam bewegte. Lord Asriel wich zurück, damit er geöffnet werden konnte, und trat dann wieder einen Schritt nach vorn, während er seine waffenlosen Hände zeigte und den Kopf ein wenig drehte, damit das Mondlicht auf sein Gesicht schien.
Er flüsterte erneut. Ein paar Minuten lang geschah gar nichts. Und dann hielten Schwester Fenellas dünne Arme ein kleines Bündel aus dem Fenster und Asriel nahm es mit unendlicher Behutsamkeit entgegen. Sein Leopardendæmon stand auf und legte die Vorderpranken auf die Taille des Mannes, und Asriel hielt das Baby so, dass die Leopardin Lyras Dæmon etwas zuflüstern konnte.
Wie hatte er Schwester Fenella überredet? Malcolm konnte nur noch staunen. Er beobachtete, wie der Mann das Baby wieder hochhob und zwischen leeren Blumenbeeten entlangging. Dabei hielt er das Bündel hoch, um Lyra etwas zuzuflüstern, und er wiegte sie sanft hin und her und schlenderte langsam im strahlenden Mondlicht dahin. Irgendwann schien er Lyra den Mond zu zeigen, er deutete zum Himmel und hielt sie so, dass sie ihn sehen konnte, oder vielleicht zeigte er dem Mond auch Lyra. Auf jeden Fall wirkte er wie ein Herr auf seinem eigenen Grundstück, wo er nichts zu befürchten hatte und die silberne Nacht genießen konnte.
Er ging mit seinem Kind auf und ab, und Malcolm dachte an Schwester Fenella, die ängstlich wartete – falls Lord Asriel Lyra nicht zurückbrachte, falls seine Feinde angriffen, falls Schwester Benedicta argwöhnte, dass etwas nicht stimmte. Doch aus dem Kloster drang kein Laut, auch nicht von der Straße her oder von dem Mann und seiner kleinen Tochter im Mondschein.
Auf einmal spitzte der Leopardendæmon die Ohren und wandte den Kopf zur Brücke. Malcolm und Asta drehten sich auf der Stelle um, Augen und Ohren auf die Brücke gerichtet, deren einzelne Steine sich deutlich in Schwarz und Silber abzeichneten. Doch es rührte sich nichts. Alles war still, nur der Schrei einer Eule war zu hören, die eine halbe Meile entfernt auf der Jagd war.
Kurz darauf löste sich die statuenähnliche Reglosigkeit der Leopardin, und sie bewegte sich von der Stelle, geschmeidig und lautlos, und Malcolm bemerkte, dass das auch auf den Mann zutraf. Während ihrer Fahrt über den Fluss und während sie über die Wiese in den Obstgarten und hinauf zur Klostermauer gegangen waren, hatte er keinerlei Schritte von ihm gehört. Asriel hätte genauso gut ein Geist sein können.
Jetzt machte er kehrt und steuerte wieder auf Schwester Fenellas Fenster zu. Malcolm beobachtete die Brücke, den Garten, die Straße, doch es war nichts Auffälliges zu erkennen. Als er sich umwandte, reichte Asriel Schwester Fenella gerade das kleine Bündel durchs Fenster, flüsterte ein paar Worte und schloss lautlos den Fensterladen.
Dann winkte er und Malcolm ging zu ihm. Es war sehr schwierig, sich völlig geräuschlos zu bewegen, sogar auf Gras, und Malcolm beobachtete, wie der Mann seine Füße setzte. Es erinnerte an eine Raubkatze, etwas, das er ebenfalls üben musste.
Zurück durch den Obstgarten, zurück zur Hecke, durch die Brombeersträucher auf die Wiese, bis zu dem Weidenstumpf ...
Dann leuchtete am Himmel ein Licht auf, das stärker und gelber war als das Mondlicht. Jemand auf der Brücke hatte einen Scheinwerfer eingeschaltet und Malcolm hörte das Geräusch eines Gasmotors.
»Da sind sie«, sagte Asriel ruhig. »Lass mich hier zurück, Malcolm.«
»Nein! Ich habe eine bessere Idee. Nehmen Sie mein Kanu und paddeln Sie den Fluss hinunter. Setzen Sie mich nur zuerst auf der anderen Seite ab.« Dieser Plan kam Malcolm in dem Moment in den Sinn, als er ihn aussprach.
»Bist du sicher?«
»Sie können ein ganzes Stück flussabwärts paddeln. Darauf werden sie nie kommen. Los!«
Er stieg in das Kanu, löste die Vorleine und hielt es dicht am Ufer, während Asriel ebenfalls einstieg. Dann paddelte Malcolm schnell und so ruhig wie möglich zum Garten des Gasthauses hinüber, gegen die Strömung, die ihn ins offene Wasser treiben wollte, wo man sie von der Brücke aus sehen würde.
Asriel griff nach der an dem kleinen Steg befestigten Leine, als Malcolm ausstieg. Dann hielt Malcolm das Boot fest, während der Mann sich ins Heck setzte, nach dem Paddel griff und Malcolm die Hand reichte.
»Ich bringe es dir zurück«, sagte er. Mit langen, kraftvollen Paddelschlägen rauschte er den angeschwollenen Fluss hinunter, und der Leopardendæmon wirkte wie eine große Galionsfigur am Bug. La Belle Sauvage war noch nie so schnell auf dem Fluss dahingeglitten, dachte Malcolm.
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UMWELTSCHUTZ
In den folgenden Tagen dachte Malcolm viel über die seltsame halbe Stunde nach, die er mit Lord Asriel im mondbeschienenen Klostergarten verbracht hatte. Er und Asta unterhielten sich ständig darüber. Er konnte mit niemandem darüber reden, außer mit seinem Dæmon, und es schon gar nicht gegenüber seinem Vater und seiner Mutter erwähnen. Sie waren immer zu sehr mit dem Gasthaus beschäftigt, um viel Notiz von ihm zu nehmen, es sei denn, es ging ums Abwaschen oder um die Hausaufgaben. Er wusste, dass sie zum Beispiel gar nicht merken würden, dass sein Kanu nicht im Schuppen stand. Er würde lediglich Frau Dr. Relf einweihen. Dieses Mal würde er auf dem Landweg zu ihr nach Jericho gehen müssen, bis es Lord Asriel gelang, ihm La Belle Sauvage zurückzuschicken, und als er am Samstag an die wohlbekannte Tür klopfte, war es später als sonst.
»Du hast ihm dein Kanu geliehen? Das war großzügig«, sagte Hannah Relf, als sie die Geschichte vernommen hatte.
»Na ja, ich habe ihm vertraut. Weil er nett zu Lyra war. Er hat ihr den Mond gezeigt und sie fest in den Armen gehalten, damit sie es warm hatte und nicht zu weinen anfing. Auch Schwester Fenella muss ihm vertraut haben, sonst hätte sie ihn das Baby nicht halten lassen. Ich konnte es zuerst nicht glauben.«
»Er scheint sehr überzeugend zu sein. Ich bin sicher, dass du das Richtige getan hast.«
»Er weiß auch, wie man ein Kanu gut paddelt.«
»Glaubst du, seine Feinde waren dieselben, die versucht haben, Lyra aus dem Kloster zu holen? Von der Schutzbehörde oder was immer es auch war?«
»Der Behörde für Kinderschutz. Ich glaube nicht. Ich dachte, er würde Lyra aus dem Kloster holen, um sie vor den Männern in Sicherheit zu bringen, aber er muss sich wohl überlegt haben, dass sie bei den Schwestern sicherer ist als bei ihm. Er steckt wohl ernsthaft in Gefahr. Ich hoffe, La Belle Sauvage wird nicht mit Kugeln beschossen.«
»Ich bin sicher, er achtet auf sie. Und wie sieht es mit ein paar neuen Büchern aus?«
Malcolm nahm ein Buch über symbolische Bilder mit, denn das, was Frau Dr. Relf ihm von dem Alethiometer berichtet hatte, hatte ihn tief beeindruckt. Außerdem ein Buch mit dem Titel Die Seidenstraße. Aus irgendeinem Grund nahm er an, es handle sich um einen Krimi, doch wie sich herausstellte, war es eine wahrheitsgemäße Beschreibung eines modernen Reisenden, der über die Handelsstraßen quer durch Zentralasien gefahren war, von Tatarstan bis in den Vorderen Orient. Als Malcolm wieder zu Hause war, wollte er diese Orte im Atlas nachschlagen und stellte fest, dass er einen genaueren Atlas benötigte.
»Mum, ich wünsche mir zum Geburtstag einen großen Atlas.«
»Wofür brauchst du den?«
Sie machte Bratkartoffeln und er aß gerade einen Reisbrei. Es war viel los heute Abend und er musste sicher gleich in die Schenke.
»Na, um Dinge nachzuschlagen«, sagte er.
»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte sie. »Ich werde mit Dad darüber reden. Schau, dass du fertig wirst.«
Die dampfige, laute Küche kam Malcolm wie der sicherste Platz der Welt vor. Sicherheit war für ihn noch nie ein Thema gewesen; sie war etwas, das einfach da war, genau wie die üppigen Gerichte seiner Mutter und die Tatsache, dass immer heiße Teller bereitstehen würden, die er servieren musste.
Er wusste also, dass er hier sicher war, dass Lyra im Kloster geborgen war und dass Lord Asriel ebenfalls in Sicherheit war, weil er seinen Verfolgern entkommen konnte. Trotzdem lauerten überall Gefahren.
Am Tag darauf war Sonntag und der Regen prasselte heftiger denn je vom Himmel. Hannah Relf inspizierte die Sandsäcke, die ihre Haustür schützten, und begab sich zum Ende der Straße, um den Pegelstand des Kanals zu überprüfen. Erschrocken entdeckte sie, dass jenseits des Kanals der gesamte Landstreifen namens Port Meadow unter einer grauen Wasserflut begraben war. Bei dem starken Wind wirkte es so, als handelte es sich um fließendes Wasser, obwohl sie wusste, dass das unmöglich war: Es war eine große Wassermasse, die unaufhaltsam auf die Häuser und Geschäfte von Jericho hinter ihr zuströmte.
Es war zu trostlos und deprimierend, dazustehen und sich das anzusehen, und außerdem regnete es stark und es war kalt. Also machte sie kehrt, um die Tür hinter sich zu schließen, noch ein paar Holzscheite auf das Feuer zu legen und sich bei einer Tasse Kaffee in ihre Studien zu vertiefen.
Doch vor ihrem Haus stand ein Lieferwagen, ein Fahrzeug ohne Kennzeichen, dessen graue, fensterlose Metallkarosserie jedoch durch und durch »offiziell« wirkte.
»Geh über die Straße«, sagte ihr Dæmon. »Spazier einfach daran vorbei.«
»Was machen die denn?«, flüsterte sie.
»Sie werden anklopfen. Schau nicht hin.«
Sie versuchte, sich in gleichmäßigem Tempo zu bewegen. Sie hatte weder von der Polizei noch von irgendeiner anderen Behörde etwas zu befürchten, doch wie alle anderen Bürger hatte sie gleichzeitig alles zu befürchten. Man konnte sie ohne Haftbefehl hinter Gitter bringen und sie dort ohne Anklage schmoren lassen; das alte Habeas-Corpus-Recht war außer Kraft gesetzt worden, und diejenigen, die im Parlament damit beauftragt waren, für die Freiheit der Engländer zu sorgen, hatten nur schwachen Protest erhoben. Nun kursierten Gerüchte über Nacht-und-Nebel-Verhaftungen und Gefängnisstrafen ohne Gerichtsverfahren, und es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. Ihre Verbindung zu Oakley Street würde ihr auch nicht helfen. Sollte jemand es herausfinden, könnte das alles noch viel schlimmer machen. Diese Behörden und die im Untergrund operierenden Kräfte bekriegten sich erbittert.
Aber sie konnte nicht den restlichen Nachmittag im Regen herumlaufen. Das war absurd. Außerdem hatte sie Freunde. Sie war ein höchst angesehenes Mitglied eines großen Colleges in Oxford. Sie würde vermisst werden, Fragen würden gestellt werden; sie kannte Anwälte, die sie im Nu aus jeder Zelle herausboxen würden.
Sie machte kehrt und steuerte auf ihr Haus zu. Sie watete durch das bereits zentimeterhohe Wasser, und als sie nah genug war, rief sie:
»Kann ich Ihnen helfen? Was wollen Sie?«
Der Mann, der an die Tür geklopft hatte, wandte sich um. Sie stand am Gatter und versuchte, gelassen zu wirken.
»Ist das Ihr Haus, Madam?«
»Ja. Was wollen Sie?«
»Wir sind vom Umweltschutz und fragen in allen Häusern in dieser Straße und den anderen nach, ob sie für eine mögliche Überschwemmung gerüstet sind.«
Der Mann, der sprach, war in den Vierzigern und sein Dæmon ein völlig durchnässt wirkendes Rotkehlchen. Der andere Mann war jünger. Sein Dæmon, ein Otterweibchen, stand auf den Sandsäcken vor Hannahs Haustür. Als Hannah das Wort ergriff, glitt der Dæmon zu dem jüngeren Mann hinüber, der ihn hochhob.
»Ich ...«, begann Hannah.
»Die Sandsäcke sind nicht dicht, Madam«, sagte der junge Mann. »Sie lassen hier unten in der Ecke Wasser durch.«
»Oh. Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam machen.«
»Ist hinter dem Haus alles in Ordnung?«, fragte der andere Mann.
»Ja, dort sind auch Sandsäcke aufgestellt.«
»Dürfen wir einen Blick darauf werfen?«
»Ja ... hier gehts lang.«
Sie führte sie den schmalen Weg zwischen ihrem Haus und dem Nachbarzaun entlang und hielt sich dann etwas abseits, als sie die Sandsäcke vor der Hintertür begutachteten. Während der jüngere Mann die Lücke zwischen der Tür und dem Rahmen untersuchte, deutete der ältere auf die Nachbartür und fragte:
»Wissen Sie, wer da wohnt, Miss?«
Jetzt also Miss, dachte sie bei sich.
»Ein Mann namens Hopkins«, sagte sie. »Er ist schon ziemlich alt. Ich glaube, er ist zu seiner Tochter gefahren.«
Er spähte über den Zaun. Das Haus lag im Dunkeln und es herrschte absolute Stille.
»Es sind keine Sandsäcke dort«, sagte er. »Charlie, ich denke, wir stellen hier vorn und auf der Rückseite ein paar Säcke hin.«
»In Ordnung«, erwiderte Charlie.
»Wird es eine Überschwemmung geben?«, fragte Hannah.
»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Die Wettervorhersage ...« Er zuckte die Achseln. »Aber es ist gut, gerüstet zu sein.«
»Das ist wahr«, erwiderte sie. »Danke fürs Nachschauen.«
»Alles klar, Miss. Wiedersehen.«
Sie wateten durchs Wasser zu ihrem Lieferwagen. Hannah machte sich an der Stelle zu schaffen, die angeblich undicht war, und verteilte den Sand neu. Dann zog sie sich ins Haus zurück und schloss die Tür hinter sich ab.
Malcolm wollte unbedingt mit Schwester Fenella reden und sie fragen, was Lord Asriel in der Nacht zu ihr gesagt hatte, aber sie weigerte sich, darüber zu sprechen, als er sie am Donnerstag nach der Schule aufsuchte.
»Wenn du helfen willst, dann schäl diese Äpfel hier«, war alles, was sie sagte.
Er hatte die alte Nonne noch nie so stur erlebt. Sie ging überhaupt nicht auf Malcolms Fragen ein. Schließlich hatte Malcolm das Gefühl, unhöflich zu sein, also hielt er den Mund, schälte die Bramley-Äpfel und entkernte sie. Das Obst war voller brauner Flecken. Die Nonnen verkauften die besten und behielten die schlechteren für sich, obwohl Malcolm fand, dass Schwester Fenellas Apfelkuchen, egal wie die Äpfel auch aussahen, sehr gut schmeckten. Sie bewahrte meistens ein kleines Stück für ihn auf.
Als genug Zeit verstrichen war, sagte Malcolm: »Was Mr Boatwright wohl jetzt macht?«
»Wenn sie ihn noch nicht erwischt haben, wird er sich sicher in den Wäldern verstecken«, erwiderte Schwester Fenella.
»Vielleicht hat er sich verkleidet.«
»Als was sollte er sich denn verkleiden?«
»Als ein ... Ich weiß nicht. Sein Dæmon müsste sich dann auch verkleiden.«
»Das ist für Kinder viel einfacher«, sagte Schwester Fenellas Eichhörnchendæmon.
»Was haben Sie als Kind für Spiele gespielt?«, fragte Malcolm.
»Unser Lieblingsspiel war König Artus«, erwiderte die alte Nonne und legte das Nudelholz zur Seite.
»Wie haben Sie das gespielt?«
»Wir haben immer das Schwert aus dem Stein gezogen. Kein anderer hat das geschafft, du erinnerst dich sicherlich. König Artus wusste nicht, dass es unmöglich war, er umfasste einfach mit der Hand den Griff und zog das Schwert heraus ...«
Sie holte ein sauberes Messer aus der Schublade und stieß es in den großen Teigklumpen, den sie noch nicht ausgerollt hatte.
»Du tust jetzt so, als könntest du es nicht herausziehen«, sagte sie, und Malcolm täuschte eine große Anstrengung vor, er brummte und biss die Zähne zusammen und zog scheinbar an dem Messer, ohne es auch nur einen Millimeter zu bewegen. Auch Asta beteiligte sich daran, sie versuchte in Gestalt eines Affen, sein Handgelenk anzuheben.
»Und dann geht der kleine Artus zurück, um das Schwert seines Bruders zu holen ...«, sagte Schwester Fenellas Dæmon.
»Und er sieht das Schwert, das in dem Stein steckt, und denkt: Oh, ich nehm einfach dieses«, sagte Schwester Fenella, und ihr Dæmon beendete die Geschichte: »Und er umfasste den Griff und das Schwert ließ sich mühelos herausziehen.«
Schwester Fenella zog das Messer aus dem Teig und fuchtelte damit in der Luft herum.
»Und so wurde Artus zum König«, sagte sie zum Schluss.
Malcolm lachte. Sie verzog das Gesicht zu einem hoheitsvollen Stirnrunzeln – zumindest hielt sie es dafür –, und der Eichhörnchendæmon flitzte ihren Arm hoch und stellte sich triumphierend auf ihre Schulter.
»Waren Sie immer König Artus?«, fragte Malcolm.
»Nein. Ich wollte es natürlich sein. Aber gewöhnlich war ich ein Knappe oder jemand von niederer Geburt.«
»Aber wir haben es auch allein gespielt«, sagte ihr Dæmon. »Dann warst du immer König Artus.«
»Ja, immer«, wiederholte sie, säuberte das Messer und verstaute es wieder in der Schublade. »Welche Spiele spielst du, Malcolm?«
»Ich mag Spiele, bei denen man etwas entdecken kann. Untergegangene Zivilisationen und solche Sachen.«
»Und den Amazonas in deinem Kanu hinauffahren?«
»Hm, ja ... So ähnlich.«
»Wie sieht dein Kanu im Augenblick aus? Wird es den Winter überstehen?«
»Also ... ich habe es Lord Asriel geliehen. Als er Lyra besucht hat.«
Sie erwiderte nichts, sondern fing an den Teig auszurollen. Dann sagte sie: »Ich bin sicher, dass er dir sehr dankbar war.«
Doch ihr Ton klang so ernst, wie es bei ihr nur möglich war.
Nachdem sie die Küche verlassen hatten, sagte Asta: »Sie war verlegen. Sie hat sich geschämt, weil sie wusste, dass sie etwas Falsches getan hatte.«
»Ich frage mich, ob Schwester Benedicta es herausgefunden hat.«
»Sie könnte Schwester Fenella verbieten, sich weiter um Lyra zu kümmern.«
»Kann sein. Aber vielleicht hat sie es ja nicht herausgefunden.«
»Schwester Fenella hat es sicher gebeichtet.«
»Ja«, stimmte Malcolm zu. »Vermutlich.«
Da bei Mr Taphouse kein Licht brannte, schauten sie nicht in der Werkstatt vorbei. Wahrscheinlich war er bereits nach Hause gegangen.
»Moment mal«, sagte Asta plötzlich. »Da ist jemand.«
Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen. Der graue, regenverhangene Himmel bewirkte, dass es früher dunkel wurde als üblich. Malcolm blieb auf dem Weg zur Brücke stehen und blickte sich nach der dunklen Werkstatt um.
»Wo?«, flüsterte er.
»Auf der Rückseite. Ich hab einen Schatten gesehen ...«
»Überall sind Schatten.«
»Nein, es war der Schatten eines Mannes ...«
Sie waren ein paar Meter von der Werkstatt entfernt. Der Kiesweg war im grauen Zwielicht gut zu sehen und auch der gelbliche Schein aus den Fenstern des Klosters. Nichts rührte sich. Und dann kam hinter der Werkstatt eine humpelnde Gestalt hervor, gebeugt und mit schweren Schultern, die an einen großen Hund erinnerte. Sie blieb stehen und starrte sie an.
»Es ist ein Dæmon«, hauchte Asta.
»Ein Hund? Und was ist ...«
»Nein, kein Hund. Eine Hyäne.«
»Und sie hat ... sie hat nur drei Beine.«
Die Hyäne rührte sich nicht von der Stelle, aber hinter ihr löste sich die Gestalt eines Mannes aus der Dunkelheit. Er blickte Malcolm direkt an, obwohl Malcolm sein Gesicht nicht erkennen konnte. Dann verschwand er wieder im Schatten.
Doch die Hyäne blieb stehen, spreizte die Hinterbeine und pisste mitten auf den Weg. Während sie Malcolm weiter anstarrte, blieb ihr Gesicht mit den schweren Kiefern unbewegt. Malcolm konnte es nur glitzern sehen, wo ihre Augen das Licht spiegelten. Sie machte einen unsicheren Schritt vorwärts, verlagerte das Gewicht auf ihr Vorderbein und warf Malcolm erneut einen Blick zu, bevor sie kehrtmachte und unbeholfen in den Schatten zurückhumpelte.
Der kleine Vorfall erschütterte Malcolm zutiefst. Er hatte noch nie zuvor einen verstümmelten Dæmon oder eine Hyäne gesehen oder eine derart intensive Bösartigkeit gespürt.
»Wir müssen ...«, sagte Asta.
»Ich weiß. Verwandle dich in eine Eule.«
Sie verwandelte sich auf der Stelle, setzte sich auf seine Schulter und starrte auf die dunklen Umrisse der Werkstatt.
»Ich kann sie nicht sehen«, flüsterte sie.
»Behalt den Schatten im Auge ...«
Malcolm ging den Weg zurück, wählte den Grünstreifen neben dem Kiesweg und steuerte wieder auf die Küchentür zu. Er drehte den Knauf und wäre fast in die Küche hineingefallen.
»Malcolm«, sagte Schwester Fenella. »Hast du etwas vergessen?«
»Ich muss unbedingt Schwester Benedicta etwas sagen. Ist sie in ihrem Büro?«
»Ich denke schon. Ist alles in Ordnung?«
»Ja, ja«, sagte Malcolm und eilte auf den Flur. Bei Lyras Kinderzimmer roch es immer noch leicht nach Farbe. Er klopfte an Schwester Benedictas Tür.
»Herein«, sagte sie und kniff überrascht die Augen zusammen, als sie ihn sah. »Was ist los, Malcolm?«
»Ich habe nur ... wir sind gerade an Mr Taphouse’ Werkstatt vorbeigekommen und haben einen Mann gesehen ... und sein Dæmon war eine Hyäne mit drei Beinen ... sie sind ...«
»Langsam, langsam«, sagte sie. »Hast du sie deutlich gesehen?«
»Nur die Hyäne. Sie ... sie hatte drei Beine, und sie ... Ich dachte, die haben hier nichts zu suchen, deshalb ... ich meine, ich dachte, dass Sie es wissen sollten, damit Sie überprüfen können, ob die Läden auch gut verschlossen sind.«
Er konnte ihr nicht erzählen, was die Hyäne getan hatte. Selbst wenn er die richtigen Worte gefunden hätte, hätte er die Verachtung und den Hass, den sie durch ihre Geste zum Ausdruck gebracht hatte, nicht wiedergeben können. Er fühlte sich beschmutzt und gedemütigt.
Sie musste etwas davon in seinem Gesichtsausdruck erkannt haben, denn sie legte ihren Stift beiseite, erhob sich und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn jemals berührt hatte.
»Und doch bist du zurückgekommen, um uns zu warnen. Das war wirklich eine gute Tat, Malcolm. Aber nun lass uns dafür sorgen, dass du sicher nach Hause kommst.«
»Sie werden mich aber nicht begleiten!«
»Das möchtest du nicht? Gut, dann sehe ich dir von der Tür aus nach. Wie findest du das?«
»Seien Sie auf der Hut, Schwester! Er ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ... haben Sie je von einem Mann mit einem solchen Dæmon gehört?«
»Man hört allerlei. Die Frage ist nur, ob es von Bedeutung ist. Nun komm.«
»Ich wollte Schwester Fenella keine Angst einjagen.«
»Das war gut so.«
»Ist Lyra ...?«
»Sie schläft. Du kannst sie morgen besuchen. Und sie ist hinter Mr Taphouse’ Fensterläden völlig sicher.«
Sie gingen durch die Küche, wo Schwester Fenella sie erstaunt musterte, und Schwester Benedicta kam mit an die Tür.
»Hättest du gern eine Laterne, Malcolm?«
»Oh nein, danke, wirklich nicht. Es ist hell genug ... und Asta kann sich ja in eine Eule verwandeln.«
»Ich warte, bis du auf der Brücke bist.«
»Danke, Schwester. Gute Nacht. Sie sollten alle Türen abschließen.«
»Das werde ich. Gute Nacht, Malcolm.«
Malcolm konnte sich nicht vorstellen, was sie tun könnte, wenn der Mann plötzlich vor ihm auftauchte und ihn angriff, aber er fühlte sich durch die Aufmerksamkeit der Nonne beschützt und wusste, dass sie ihn nicht aus den Augen lassen würde, bis er auf der Brücke war.
Als er dort angelangt war, drehte er sich um und winkte. Schwester Benedicta winkte zurück, ging hinein und schloss die Tür ab.
Malcolm rannte heim, und Asta flog vor ihm her. Gemeinsam stürzten sie in die Küche.
»Wird auch Zeit«, sagte seine Mutter.
»Wo ist Dad?«
»Auf dem Dach, er schickt Signale an den Mars. Was denkst du denn?«
Malcolm eilte in die Schenke und erstarrte. Auf einem Hocker saß ein Mann, den Ellbogen auf die Theke gestützt, den Malcolm noch nie gesehen hatte, und zu seinen Füßen lag sein Dæmon – eine Hyäne mit drei Beinen.
Der Mann hatte sich gerade mit Malcolms Vater unterhalten. Es waren noch etwa ein halbes Dutzend weitere Gäste anwesend, aber keiner davon befand sich in unmittelbarer Nähe des Mannes. Ein paar Gäste, die sonst immer an der Theke standen, hatten sich sogar an einen abgelegenen Tisch zurückgezogen, und die übrigen saßen neben ihnen, als wollten sie so weit wie möglich von dem Fremden entfernt sein.
Malcolm erkannte das sofort und bemerkte dann den Gesichtsausdruck seines Vaters. Der Fremde hatte den Blick auf Malcolm geheftet, und hinter ihm sah sein Vater in hilfloser Abscheu zu Boden. Als sich der Fremde wieder zu ihm umdrehte, hob Mr Polstead den Kopf und rang sich ein freundliches Lächeln ab.
»Wo warst du, Malcolm?«, fragte er seinen Sohn.
»Wo ich immer bin«, murmelte Malcolm und wandte sich ab. Der Hyänendæmon klapperte mit den Zähnen. Er hatte große, scharfe gelbe Zähne und einen kleinen Kopf und war ungewöhnlich hässlich. Wer auch immer für das Fehlen seines rechten Vorderbeins verantwortlich war, würde dafür gebüßt haben, wenn sich diese mörderischen Zähne in sein Fleisch gegraben hatten.
Malcolm ging auf die Tische auf der anderen Seite der Schenke zu. »Darf ich Ihnen etwas bringen, meine Herren?«, fragte er und war sich bewusst, dass seine Stimme in der Stille des Raums etwas zittrig klang.
Er nahm Bestellungen für zwei weitere Bier entgegen, doch bevor er sich zurückziehen konnte, packte ihn einer der beiden Männer verstohlen am Ärmel.
»Hüte dich vor dem«, flüsterte er. »Sei auf der Hut vor diesem Mann!«
Dann ließ er seinen Ärmel los und Malcolm trug die Gläser ans andere Ende des Schankraums. Asta hatte den Mann natürlich keine Sekunde aus den Augen gelassen, und da sie gerade die Gestalt eines Marienkäfers hatte, konnte man nicht erkennen, wohin sie blickte.
»Ich gehe mal ins Terrassenzimmer«, sagte Malcolm zu seinem Vater, der kurz nickte.
Es war niemand im Terrassenzimmer, aber auf dem Tisch standen zwei leere Gläser. Malcolm räumte sie ab und flüsterte Asta zu: »Wie sieht er aus?«
»Eigentlich ist er ganz freundlich und interessiert, und er hört zu, wenn du ihm etwas erzählst, das er wissen möchte. Das Problem ist nicht er. Es ist eher sie ...«
»Aber sie sind doch eine Person, oder? Wir sind es ja auch.«
»Ja, natürlich, aber ...«
Es gab noch mehr leere Gläser auf anderen Tischen des Pubs und Malcolm sammelte sie alle ein.
»Es ist kaum jemand hier«, sagte er zu Asta.
»Dann brauchen wir nicht in der Bar zu bleiben. Geh in dein Zimmer hoch und schreib es auf. Dann hast du Frau Dr. Relf etwas zu berichten.«
Malcolm trug die Gläser in die Küche und spülte sie ab. »Mum«, sagte er, »in der Schenke ist ein Mann ...« Und dann erzählte Malcolm seiner Mutter, was passiert war, nachdem er das Kloster verlassen hatte. Doch er erwähnte wieder mit keinem Wort, wie sich die Hyäne auf dem Weg verhalten hatte. »Und jetzt ist er hier! Und Dad wirkt genervt, und keiner der Gäste will in seiner Nähe sein.«
»Du hast Schwester Benedicta alles erzählt? Sie wird dafür sorgen, dass sie alle in Sicherheit sind.«
»Aber wer ist das? Was macht er hier?«
»Das weiß der Himmel. Wenn dir sein Anblick nicht gefällt, dann halte dich von ihm fern.«
Das war das Problem mit seiner Mutter: Sie hielt eine Anweisung für eine Erklärung. Nun, er würde später seinen Vater fragen.
»Heute Abend sind kaum Gäste da, nicht einmal Alice«, sagte er.
»Ich hab ihr gesagt, dass sie nicht bleiben muss, weil so wenig los ist. Wenn dieser Mann künftig regelmäßig hier auftaucht, wird es jedes Mal so sein wie heute. Dad wird ihm sagen müssen, dass er hier nicht willkommen ist ...«
»Aber warum ...?«
»Mach dir darüber keinen Kopf. Hast du Hausaufgaben zu machen?«
»Ja, in Geometrie.«
»Nun, dann könntest du eigentlich gleich zu Abend essen, damit du es hinter dir hast.«
Es gab überbackenen Blumenkohl. Asta saß als Eichhörnchen auf dem Tisch und spielte mit einer Nuss. Malcolm schlang sein Essen hinunter und verbrannte sich den Mund, milderte aber den Schmerz mit einem Stück Pflaumenkuchen mit Sahne.
Die Gläser, die er abgespült hatte, waren jetzt trocken. Er trug sie in den Schankraum zurück, bevor er in sein Zimmer hochging. Es waren noch weitere Gäste gekommen, aber der Mann mit dem Hyänendæmon hockte immer noch auf seinem Schemel an der Theke, und die neuen Gäste saßen am anderen Ende der Schenke und ignorierten ihn.
»Jeder scheint über ihn Bescheid zu wissen«, schimpfte Asta. »Nur wir nicht.«
Der Hyänendæmon hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Er lag da und knabberte und leckte am Stumpf seines fehlenden Beins, und der Mann verharrte reglos, einen Ellbogen auf die Theke gestützt, und blickte mit einem Gesichtsausdruck um sich, der Milde und Aufmerksamkeit verriet.
Dann geschah etwas Überraschendes. Malcolm war sicher, dass es sonst niemand mitbekam. Sein Vater plauderte mit den Neuankömmlingen am anderen Ende der Schenke und die Männer an den Tischen spielten Domino. Voller Neugier starrte Malcolm den Mann an und dieser erwiderte seinen Blick. Er war ungefähr vierzig, schätzte Malcolm, hatte schwarze Haare und leuchtend braune Augen, und seine Gesichtszüge waren klar erkennbar, als wäre er ein gut belichtetes Fotogramm. Er trug so etwas wie Reisekleidung und man hätte ihn als gut aussehend bezeichnen können, hätte er nicht eine Art Mutwilligkeit ausgestrahlt, die diesem Wort nicht gerecht wurde. Doch Malcolm konnte nicht anders: Er mochte ihn.
Als der Mann Malcolms Blick auf sich gerichtet sah, lächelte er und zwinkerte ihm zu.
Es war ein herzliches, verschwörerisches Lächeln, das auszudrücken schien: »Wir beide wissen das eine oder andere ...«, womit er sich und Malcolm meinte. Seine Miene wirkte wissend und vergnügt und lud Malcolm zu einem kleinen Komplott gegen den Rest der Welt ein. Malcolm ertappte sich dabei, wie er das Lächeln erwiderte. Unter normalen Umständen wäre Asta sofort heruntergestürzt, um aus Höflichkeit mit dem Dæmon zu sprechen, auch wenn er hässlich und furchterregend war, aber diese Umstände waren nicht normal. Also blieb es bei dem neugierigen Jungen und dem Mann mit dem geheimnisvoll anziehenden Gesicht, und Malcolm musste ihm unwillkürlich zulächeln.
Dann war es vorbei. Malcolm stellte die sauberen Gläser auf die Theke und drehte sich um, um in sein Zimmer hochzugehen.
»Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, was er anhatte«, sagte er, als er die Tür hinter sich schloss.
»Etwas Dunkles«, erwiderte Asta.
»Glaubst du, er ist ein Verbrecher?«
»Muss wohl so sein. Aber sie ...«
»Sie ist abscheulich. Ich habe noch nie einen Dæmon gesehen, der so völlig anders ist als seine zugehörige Person.«
»Ob wohl Frau Dr. Relf weiß, wer das ist?«
»Ich glaube nicht. Sie kennt Professoren, Wissenschaftler und solche Leute. Er ist anders.«
»Und Spione. Sie kennt auch Spione.«
»Ich glaube nicht, dass er ein Spion ist. Er ist zu auffällig. Jeder würde auf einen Dæmon wie die Hyäne aufmerksam werden.«
Malcolm wandte sich seinen Hausaufgaben zu und arbeitete mit Lineal und Kompass. Gewöhnlich mochte er solche Aufgaben, aber heute konnte er sich nicht darauf konzentrieren. Das Lächeln des Mannes verwirrte ihn immer noch.
Frau Dr. Relf hatte noch nie von jemandem mit einem Dæmon gehört, der auf diese Weise verstümmelt war.
»Aber gelegentlich kommt das wohl vor«, sagte sie.
Dann berichtete Malcolm ihr, was der Dæmon auf dem Weg getan hatte, und das irritierte sie noch mehr. Dæmonen waren, genau wie die Menschen, auf ihre Intimsphäre bedacht, da sie ja selbst Menschen waren.
»Nun, das ist ein Rätsel«, sagte sie.
»Was glauben Sie, was es bedeuten soll?«
»Ganz genau, Malcolm. Betrachte es als eine Frage für das Alethiometer. Lass uns sehen, ob wir herausfinden können, was das alles zu bedeuten hat. Das, was sie auf dem Weg gemacht hat, ist ein Ausdruck der Verachtung, nicht wahr?«
»Ja, das glaube ich auch.«
»Dir gegenüber, der sie beobachtet hat, und gegenüber dem Ort, an dem sie sich befand – gegenüber dem Kloster. Vielleicht den Nonnen gegenüber und allem, wofür sie stehen. Und dann ... eine Hyäne ist ein Aasfresser. Sie ernährt sich von Aas und Kadavern, die von anderen Tieren zurückgelassen wurden, tötet aber auch selber Tiere.«
»Dann ist sie also widerlich und gleichzeitig nützlich«, sagte Malcolm.
»Genau. Daran hatte ich nicht gedacht. Und eine Hyäne lacht.«
»Wirklich?«
»Die lachende Hyäne. Es ist kein richtiges Lachen, sondern ein Schrei, der sich so anhört.«
»Wie die Krokodilstränen, die nicht echt sind.«
»Du meinst aufgesetzt?«
»Genau«, sagte Malcolm, dem das Wort gefiel.
»Und der Mann hielt sich versteckt, hast du gesagt?«
»Er blieb auf jeden Fall im Schatten.«
»Erzähl mir von dem Lächeln.«
»Oh ja, das war das Seltsamste, was er gemacht hat. Er hat gelächelt und mir zugezwinkert. Niemand sonst hat es gesehen. Als wollte er mich wissen lassen, dass er etwas weiß, was ich auch weiß, und sonst niemand. Es war ein Geheimnis zwischen uns. Aber keins ... Sie wissen schon, bei dem man sich schmutzig oder schuldig fühlt.«
»So war es nicht?«
»Es war irgendwie ein glückliches Lächeln. Richtig freundlich und nett. Ich kann es jetzt kaum mehr glauben, doch irgendwie mochte ich ihn.«
»Aber sein Dæmon knabberte ständig an seinem Beinstumpf herum«, sagte Asta. »Ich habe ihn beobachtet. Der Stumpf wirkte immer noch offen und blutig.«
»Was könnte das bedeuten?«, überlegte Malcolm.
»Sie ... er ... sie sind vielleicht verwundbar?«, sagte Frau Dr. Relf. »Sollte die Hyäne noch ein Bein verlieren, könnte sie überhaupt nicht mehr gehen. Was für eine schreckliche Situation.«
»Er wirkte aber überhaupt nicht besorgt. Er sah nicht aus, als könnte ihn irgendwas je beunruhigen oder ängstigen.«
»Hattest du Mitleid mit seinem Dæmon?«
»Nein«, sagte Malcolm entschieden. »Ich war froh. Sie wäre noch viel gefährlicher, wenn sie nicht derart verstümmelt wäre.«
»Was diesen Mann angeht, bist du dir also nicht sicher.«
»Genau.«
»Aber deine Eltern ...«
»Mum hat nur gesagt, dass ich ihn meiden soll, aber nicht, warum. Dad war es offenbar unangenehm, dass er in der Schenke war, aber er hatte keinen Grund, ihn rauszuwerfen, und auch die anderen Gäste wollten ihn nicht dort haben. Ich habe Dad später danach gefragt, und er hat nur gesagt, dass der Mann böse ist und er ihn nicht wieder in die Schenke lassen wird. Aber er hat mir nicht erklärt, was der Mann getan hat oder warum er böse ist. Ich glaube, es war nur Dads Gefühl.«
»Hast du ihn seither wiedergesehen?«
»Nein, nur vorgestern.«
»Mal sehen, was ich in Erfahrung bringen kann«, sagte Frau Dr. Relf. »Nun, was hast du zu deinen Büchern von dieser Woche zu sagen?«
»Das mit den symbolischen Bildern war schwierig«, erwiderte Malcolm. »Ich habe das meiste nicht verstanden.«
»Und was hast du verstanden?«
»Dass ... etwas für etwas anderes stehen kann.«
»Das ist der wichtigste Punkt. Gut. Der Rest ist eher Nebensache. Niemand kann sich alle Bedeutungen der Alethiometer-Bilder merken, deshalb brauchen wir die Bücher, um die Bilder deuten zu können.«
»Das ist wie eine Geheimsprache.«
»Ja, genau.«
»Hat sich die jemand ausgedacht? Oder ...«
»Oder hat man sie entdeckt? Wolltest du das gerade sagen?«
»Ja«, erwiderte er etwas überrascht. »Was von beidem ist es?«
»Das ist nicht so einfach. Nehmen wir ein anderes Beispiel – etwas anderes. Du kennst den Satz des Pythagoras?«
»Der Flächeninhalt des Hypotenusenquadrats ist gleich der Summe der Flächeninhalte der Kathetenquadrate.«
»Genau. Und gilt das für jedes Beispiel, das du ausprobiert hast?«
»Ja.«
»Und galt das schon, bevor Pythagoras es erkannte?«
Malcolm überlegte. »Ja«, sagte er. »Das muss so gewesen sein.«
»Er hat ihn also nicht erfunden. Er hat es entdeckt.«
»Ja.«
»Gut. Wenden wir uns nun einem der Alethiometer-Symbole zu. Nehmen wir zum Beispiel den Bienenstock, in dem es von Bienen wimmelt. Eine seiner Bedeutungen ist Süße, eine andere Licht. Kannst du verstehen, warum?«
»Honig für die Süße. Und ...«
»Woraus bestehen Kerzen?«
»Aus Wachs! Bienenwachs!«
»Genau. Wir wissen nicht, wer zuerst herausgefunden hat, dass es diese Bedeutungen gibt, aber hat die Ähnlichkeit, die Assoziation schon existiert, bevor man sie erkannte, oder erst dann? Wurde sie erfunden oder entdeckt?«
Malcolm dachte scharf nach. »Das ist nicht ganz dasselbe«, sagte er bedächtig. »Denn den Satz des Pythagoras kann man beweisen. Also weiß man, dass er stimmt. Aber was den Bienenstock betrifft, gibt es nichts zu beweisen. Man sieht die Verbindung, kann sie aber nicht beweisen ...«
»Na gut, dann lass es mich so ausdrücken. Nehmen wir mal an, die Person, die das Alethiometer gebaut hat, hat nach einem Symbol gesucht, um die Vorstellungen von Süße und Licht auszudrücken. Hätte sie irgendetwas Beliebiges wählen können? Zum Beispiel ein Schwert oder einen Delfin?«
Malcolm versuchte dahinterzukommen. »Eigentlich nicht«, sagte er. »Man könnte es hin und her drehen und eine Ähnlichkeit herstellen, aber ...«
»Das ist richtig. Es gibt eine natürliche Art der Verbindung zum Bienenstock, aber nicht zu den anderen beiden.«
»Oh ja.«
»Wurde es also erfunden oder entdeckt?«
Malcolm grübelte erneut, dann lächelte er. »Entdeckt«, sagte er.
»Gut. Lass uns nun Folgendes versuchen: Kannst du dir eine andere Welt vorstellen?«
»Ich denke schon.«
»Eine Welt, in der es keinen Pythagoras gibt?«
»Ja.«
»Würde sein Satz dort genauso Gültigkeit haben?«
»Ja, er würde überall gelten.«
»Stell dir jetzt vor, dass in dieser Welt Menschen wie wir leben, aber keine Bienen. Sie hätten die Erfahrung von Süße und Licht, aber wie würden sie sie symbolisieren?«
»Nun, sie ... sie würden andere Dinge finden. Vielleicht Zucker für die Süße und etwas anderes, vielleicht die Sonne, für Licht.«
»Stell dir nun eine andere Welt vor, wieder eine andere, wo es Bienen gibt, aber keine Menschen. Gäbe es dort immer noch eine Verbindung zwischen Bienenstock, Süße und Licht?«
»Nun, die Verbindung gäbe es ... hier in unserem Kopf. Aber nicht dort. Wenn wir über diese andere Welt nachdenken können, könnten wir uns eine Verbindung vorstellen, auch wenn niemand dort wäre, um sie zu sehen.«
»Sehr gut. Wir können immer noch nicht sagen, ob die Sprache, die du erwähnt hast, diese Symbolsprache, eindeutig erfunden oder entdeckt wurde, doch es sieht eher danach aus, als ...«
»... als wäre sie entdeckt worden«, ergänzte Malcolm. »Aber es ist trotzdem nicht vergleichbar mit dem Satz des Pythagoras. Man kann es nicht beweisen. Es hängt ab von ... von ...«
»Ja?«
»Es hängt davon ab, ob Menschen dort sind, um es wahrzunehmen. Bei dem Satz des Pythagoras ist das anders.«
»Stimmt!«
»Aber die Symbolsprache wurde teilweise auch erfunden. Gäbe es keine Menschen, um sie zu deuten, wäre sie nur ... Sie könnte auch überhaupt nicht da sein. Das ist vergleichbar mit der Quantentheorie, wo etwas erst dann geschieht, wenn man es sieht. Wir selbst sind irgendwie in die Dinge verwickelt.«
Er lehnte sich zurück und fühlte sich etwas benommen. Der vertraute Raum war warm, der Stuhl gemütlich und ein Teller Kekse stand auf dem Tisch. Wenn er sich in der Küche seiner Mutter in Sicherheit fühlte, dann spürte er hier in diesem kleinen Zimmer, wie groß die Welt sein konnte. Und er wusste, dass er das nie jemandem sagen würde, außer Asta.
»Ich muss bald gehen«, sagte er.
»Du hast hart gearbeitet.«
»War das Arbeit?«
»Ja, ich denke schon. Du nicht?«
»Ich nehme es an. Kann ich das Alethiometer einmal sehen?«
»Leider muss es in der Bibliothek bleiben. Wir haben nur das eine. Aber hier ist ein Bild davon, das du haben kannst.«
Sie holte ein zusammengefaltetes Stück Papier aus einer Schublade des Aktenschranks und reichte es ihm. Als er es auseinanderfaltete, sah er die Zeichnung eines großen Kreises mit sechsunddreißig Unterteilungen rings um den Rand. Jede davon enthielt ein Bild: eine Ameise, einen Baum, einen Anker, ein Stundenglas ...
»Da ist der Bienenstock«, sagte er.
»Behalte das Blatt«, sagte sie zu ihm. »Ich habe es benutzt, um mir die Abbildungen einzuprägen, aber ich kann sie jetzt auswendig.«
»Vielen Dank. Ich werde sie auch auswendig lernen.«
»Es gibt einen Trick, wie man sich etwas einprägen kann, ich werde ihn dir ein andermal verraten. Statt sie alle auf einmal zu lernen, könntest du zuerst eine auswählen und nur darüber nachdenken – welche Vorstellungen erweckt sie? Was könnte sie symbolisieren?«
»In Ordnung, das mach ich. Es ...« Er verstummte. Der Kreis auf dem Schaubild, der in sechsunddreißig Abschnitte eingeteilt war, erinnerte ihn an etwas.
»Was wolltest du sagen?«
»Es erinnert mich an etwas, das ich gesehen habe ...«
Er beschrieb den funkelnden Kreis, den er an dem Abend gesehen hatte, als Lord Asriel im Gasthaus zur Forelle aufgetaucht war. Ihr Interesse war sofort geweckt.
»Das klingt nach einer Migränenaura«, sagte sie. »Leidest du unter starkem Kopfweh?«
»Nein, nie.«
»Dann war es also nur die Aura. Du wirst sie vermutlich irgendwann noch einmal sehen. Hat dir das andere Buch gefallen? Das über die Seidenstraße?«
»Das ist der Ort, wo ich am liebsten hinreisen würde.«
»Vielleicht wirst du es eines Tages tun.«
An diesem Abend brachte jemand La Belle Sauvage zurück.
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Gerade als Malcolm sein Abendessen beendet und sein Dessertschälchen zur Spüle getragen hatte, vernahm er ein Klopfen an der Küchentür – der Tür zum Garten. Gewöhnlich verirrte sich niemand dorthin. Malcolm warf seiner Mutter einen Blick zu, doch sie war am Herd beschäftigt, und er stand direkt neben der Tür. Er öffnete sie einen Spaltbreit.
Ein unbekannter Mann stand vor ihm. Er trug eine Lederjacke und einen breitkrempigen Hut und hatte sich ein Tuch mit blauen und weißen Tupfen um den Hals geschlungen. Etwas an seiner Kleidung oder an seiner Haltung ließ Malcolm vermuten, dass es ein Gypter war.
»Bist du Malcolm?«, fragte ihn der Mann.
»Ja«, sagte Malcolm, und seine Mutter rief aus dem Hintergrund: »Wer ist es denn?«
Der Mann trat nach vorn ins Licht und nahm den Hut ab. Er war um die fünfzig, schlank und mit braunem Teint. Er wirkte ruhig und höflich, und sein Dæmon war eine sehr große, schöne Katze.
»Ich bin Coram van Texel, Madam«, stellte er sich vor. »Ich habe etwas für Malcolm, wenn Sie ihn für ein paar Minuten entbehren können.«
»Sie haben etwas? Was denn? Kommen Sie herein und geben Sie es ihm hier«, sagte sie.
»Dafür ist es etwas zu groß«, sagte der Gypter. »Es wird nicht lange dauern. Ich muss ihm ein paar Dinge erklären.«
Der Dachsdæmon seiner Mutter kam aus seiner Ecke zur Tür, und er und der Katzendæmon rieben die Schnauzen aneinander und flüsterten sich etwas zu. Schließlich nickte Mrs Polstead.
»Dann geh«, sagte sie.
Malcolm trocknete sich die Hände ab und folgte dem Fremden nach draußen. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Luft war voller Feuchtigkeit, und das Licht, das durch die Fenster drang und auf die Terrasse und die Wiese schien, schimmerte so geheimnisvoll, dass alles wirkte, als stünde es unter Wasser.
Der Fremde stieg von der Terrasse hinab und ging hinunter zum Fluss. Malcolm konnte seine Fußabdrücke im feuchten Gras erkennen.
»Du erinnerst dich an Lord Asriel?«, fragte der Fremde.
»Ja. Ist es ...?«
»Er hat mich beauftragt, dir dein Kanu zurückzubringen. Er hat gesagt, ich solle dir herzlich danken und er hoffe, du seist mit dem Zustand des Kanus zufrieden.«
Als sie sich außerhalb des Lichtscheins befanden, zündete der Mann mit einem Streichholz eine Laterne an. Er zupfte den Docht zurecht und schloss die Laterne, und ein heller Strahl fiel auf die Wiese und den Weg, der zu dem kleinen Steg führte, wo La Belle Sauvage vertäut war.
Malcolm rannte zum Ufer. Der Fluss hatte Hochwasser, sodass sein geliebtes Kanu höher lag als gewöhnlich, und Malcolm erkannte auf den ersten Blick, dass daran gearbeitet worden war.
»Der Name – oh, danke!«, sagte er.
Der Name war kunstvoll in roter Farbe aufgemalt und mit einer zarten cremefarbenen Linie umrandet worden, wie er es nie hätte bewerkstelligen können. Er fiel ins Auge, hob sich von der grünen Farbe des Kanus ab, das selbst ... Malcolm achtete nicht auf das feuchte Gras und kniete nieder, um das Ganze aus der Nähe zu betrachten. Etwas war anders.
»Das Kanu wurde vom besten Schiffsbauer auf englischen Gewässern auf Vordermann gebracht«, sagte Coram van Texel. »Jeder Zentimeter wurde untersucht und verbessert, und bei der Farbe handelt es sich um eine spezielle fäulnisverhindernde Schiffsfarbe, die noch eine zusätzliche Eigenschaft besitzt. Dieses Boot wird jetzt das flotteste auf der Themse sein, abgesehen von richtigen gyptischen Booten. Es wird das Wasser durchschneiden wie ein heißes Messer die Butter.«
Malcolm berührte das Kanu voller Staunen.
»Jetzt will ich dir noch etwas zeigen«, sagte der fremde Besucher. »Siehst du die Halterungen entlang dem Bootsrand?«
»Wofür sind sie?«
Der Mann griff ins Kanu und zog eine Handvoll langer, schmaler Haselnussstöcke hervor. Er nahm einen davon und reichte Malcolm die übrigen. Dann beugte er sich vor und schob ein Ende des Stockes in die Halterung auf der anderen Seite des Kanus, bog ihn und steckte das andere Ende in die Halterung neben sich. Somit spannte sich ein hübscher Bogen über das Kanu.
»Versuch auch mal einen«, forderte er ihn auf und leuchtete mit der Laterne auf die nächste Halterung. Nach ein paar vergeblichen Versuchen schaffte es Malcolm. Er stellte fest, dass sich der Stock geschmeidig biegen ließ, aber sobald er beide Enden in die Halterungen gesteckt hatte, war der Stock fest verankert.
»Wofür sind sie gedacht?«, fragte er.
»Das zeige ich dir später, aber unter der Ruderbank in der Mitte des Kanus findest du eine ganz besondere Plane aus Kohlenseide. Du bringst alle Stöcke an den Halterungen an und stülpst dann die Plane darüber. So hast du es gemütlich und trocken, egal wie stark der Regen herunterprasselt. Am Rand des Kanus sind Klemmen angebracht – aber du kannst selbst herausfinden, wie du es anstellst.«
»Danke!«, sagte Malcolm. »Das ist ... oh, das ist wunderbar!«
»Du musst dich bei Lord Asriel bedanken. Aber das hier ist sein Dank an dich, also seid ihr quitt. Malcolm, ich muss dir jetzt ein paar Fragen stellen. Ich weiß, dass du manchmal eine gewisse Frau Dr. Relf aufsuchst, und ich weiß auch, warum. Du darfst ihr hiervon berichten, auch von mir, und wenn sie mehr wissen möchte, dann sagst du einfach ›Oakley Street‹.«
»Oakley Street.«
»Genau. Das wird sie beruhigen. Aber erwähne diese Worte nicht gegenüber jemand anderem. Alles, was du ihr berichtest, erfahre auch ich irgendwann, aber die Zeit drängt und ich muss es ganz dringend wissen. Ich nehme an, dass du die meisten Gäste, die in die Forelle kommen, zu Gesicht bekommst?«
»Ja.«
»Kennst du viele von ihnen namentlich?«
»Nun, einige.«
»Hast du je von einem Mann namens Gerard Bonneville gehört?«
Bevor Malcolm antworten konnte, hörte er, wie hinter ihm die Küchentür geöffnet wurde und seine Mutter rief: »Malcolm, Malcolm! Wo bist du denn?«
»Ich bin hier«, rief er zurück. »Ich komme gleich.«
»Gut, beeil dich«, rief sie und zog sich wieder zurück.
Malcolm wartete, bis sie die Tür zugemacht hatte, und sagte dann: »Mr van Texel, was soll das alles?«
»Ich habe zwei Warnungen für dich und dann bin ich auch schon wieder weg.«
Zum ersten Mal sah Malcolm ein weiteres Boot auf dem Wasser – eine lange niedrige Barkasse mit einem Motor, der gleichmäßig vor sich hin tuckerte, sodass sie ruhig im Wasser lag. Sie war unbeleuchtet, doch er konnte die Silhouette eines Mannes am Ruder ausmachen.
»Zum einen«, sagte van Texel, »wird sich das Wetter in den nächsten Tagen bessern. Es wird Sonne und laue Winde geben. Doch lass dich nicht davon täuschen. Danach wird es noch heftiger regnen und dann kommt die größte Flut seit hundert Jahren. Und es ist auch keine normale Flut. Alle Flüsse sind zum Bersten voll und viele Dämme brechen. Das Wasseramt kommt seinen Aufgaben nicht nach. Es gibt Dinge im Wasser und am Himmel, die durcheinandergeraten sind, doch sie sind denjenigen klar, die ihre Zeichen deuten können. Sag das deinen Eltern. Und sei bereit.«
»Das werde ich.«
»Und vergiss nicht den Namen, den ich dir genannt habe: Gerard Bonneville. Wenn du ihn siehst, wirst du ihn erkennen, da sein Dæmon eine Hyäne ist.«
»Oh ja! Er war hier. Vor ein paar Tagen. Sein Dæmon hat nur drei Beine.«
»Ach, wirklich? Hat er etwas zu dir gesagt?«
»Nein. Und ich glaube nicht, dass jemand mit ihm sprechen wollte. Er war ganz für sich allein. Er sah nett aus.«
»Nun, vielleicht versucht er, nett zu dir zu sein, aber komm ihm nicht zu nahe. Pass auf, dass du nie allein mit ihm bist. Halt dich von ihm fern.«
»Danke«, sagte Malcolm. »Ja, das werde ich. Mr van Texel, sind Sie Gypter?«
»Ja, das bin ich.«
»Sind die Gypter gegen das GD?«
»Wir sind nicht alle gleich, Malcolm. Einige sind dafür, einige dagegen.« Er wandte sich dem Wasser zu und pfiff leise durch die Zähne. Die Barkasse drehte sofort den Bug und glitt auf den Steg zu.
Van Texel half Malcolm, La Belle Sauvage aufs Gras zu hieven. »Vergiss nicht, was ich dir über die Flut gesagt habe«, mahnte er. »Und über Bonneville.«
Sie schüttelten einander die Hand, und dann kletterte der Gypter in die Barkasse. Einen Augenblick später wurde der Motorenlärm etwas lauter, und das Boot fuhr schnell flussaufwärts und verschwand in der Dunkelheit.
»Worum ging es eigentlich?«, fragte seine Mutter wenig später.
»Ich habe jemandem mein Kanu geliehen, und dieser Mann hat es zurückgebracht.«
»Oh. Dann bring jetzt das Essen an den Tisch neben dem großen Feuer.«
Es waren vier Teller mit Schweinebraten und Gemüse. Malcolm konnte nur zwei gleichzeitig tragen, da sie sehr heiß waren, doch er beeilte sich. Dann brachte er den Gästen noch drei Gläser Bier und eine Flasche India Pale Ale. Es war Samstagabend und das Gasthaus war wie seit Wochen an diesem Abend sehr gut besucht. Malcolm hielt Ausschau nach dem Mann mit der dreibeinigen Hyäne, doch weit und breit war nichts von ihm zu sehen. Er war sehr beschäftigt und bekam viel Trinkgeld, das er alles in seine Walrossspardose stecken würde.
Irgendwann hörte er, wie sich ein paar Männer – Stammgäste – über den Flusspegel unterhielten, und er blieb stehen, um zuzuhören, wie er es immer machte, was aber kaum jemand mitbekam.
»Er ist seit Tagen nicht mehr gestiegen«, sagte jemand.
»Sie wissen jetzt, wie sie damit umgehen müssen«, sagte ein anderer. »Erinnert ihr euch noch, als der alte Barley für das Wasseramt verantwortlich war? Er ist jedes Mal, wenn ein Regenschauer kam, in Panik geraten.«
»Aber zu seiner Zeit gab es noch keine Überschwemmungen«, sagte ein dritter Mann. »Die Regenfälle, die wir jetzt haben, sind ungewöhnlich.«
»Aber jetzt ist es vorbei. Der Wetterdienst ...«
Gejohle der anderen Gäste. »Der Wetterdienst! Was weiß der schon?«
»Sie haben die neuesten schlauen Instrumente. Natürlich wissen sie, was in der Atmosphäre vor sich geht.«
»Und was sieht der Wetterdienst voraus?«
»Sie sagen, dass wir gutes Wetter bekommen.«
»Dann könnten sie ausnahmsweise einmal recht haben. Der Wind hat gedreht, nicht wahr? Von Norden kommt trockene Luft. Passt auf, am Morgen wird es wolkenlos sein und dann einen Monat lang nicht mehr regnen. Einen ganzen Monat Sonne, Jungs.«
»Da bin ich mir nicht so sicher. Meine Großmutter sagt ...«
»Deine Großmutter? Weiß sie mehr als der Wetterdienst?«
»Wenn die Armee und die Marine auf meine Oma hören würden statt auf den Wetterdienst, wären sie besser dran. Sie sagt ...«
»Weißt du, warum der Fluss nicht über die Ufer getreten ist? Das nennt man systematische Bewirtschaftung der Ressourcen. Heute wissen sie, was zu tun ist. Besser als zu Zeiten des alten Barley. Sie wissen, wie sie es zurückhalten und wann sie es wieder fließen lassen können.«
»Richtung Gloucester ist der Wasserstand höher ...«
»Die Flussauen haben nur ein Zehntel von dem aufgenommen, was sie können. Ich hab es schon viel schlimmer erlebt.«
»Systematische Bewirtschaftung der Ressourcen ...«
»Es hängt alles vom Zustand der oberen Atmosphäre ab ...«
»Es wird trocken, ihr werdet sehen ...«
»Meine Großmutter ...«
»Nein, das Schlimmste haben wir hinter uns.«
»Malcolm, bring uns bitte noch ein Bier.«
Als Malcolm zu Bett ging, sagte Asta: »Mr van Texel weiß sehr viel mehr als sie.«
»Aber sie würden nicht auf uns hören, wenn wir sie warnen würden«, sagte er.
»Vergiss nicht, das Wort nachzuschlagen ...«
»Oh ja!«
Malcolm flitzte ins Wohnzimmer und suchte das Lexikon, um den Begriff nachzuschlagen, den Frau Dr. Relf benutzt hatte, als er ihr von dem funkelnden Kreis erzählt hatte. Er wusste, was »Migräne« bedeutete, weil seine Mutter manchmal darunter litt. Aber das andere Wort ...
»Da ist es. Das hatte ich mir doch gedacht.«
Das Rotkehlchen Asta blickte von seinem Unterarm auf die Buchseite und las: »›Aurora; eine leuchtende Himmelserscheinung anbarischer Art, die in Polargebieten zu sehen ist, mit Lichtbändern, die sich zitternd bewegen und manchmal auch Nordlichter genannt werden ...‹ Bist du sicher, dass es das Wort war? Es hat sich eher wie ›Lyra‹ angehört. Zwei Silben.«
»Nein, das ist es«, widersprach Malcolm voller Überzeugung. »Aurora. Das sind die Nordlichter, in meinem Kopf.«
»Hier steht aber nichts von funkeln.«
»Wahrscheinlich ist es jedes Mal anders. Gezittert und geleuchtet hat es jedenfalls. Ich wette, was auch immer die Nordlichter verursacht, ist auch für den funkelnden Kreis verantwortlich!«
Der Gedanke, dass das Innere seines Kopfes in direkter Verbindung mit dem fernen Himmel über dem Nordpol stand, weckte ein Gefühl der unermesslichen Ehre und sogar der Ehrfurcht in ihm. Asta war immer noch nicht ganz überzeugt, aber er war begeistert.
Am nächsten Morgen konnte er es kaum abwarten, hinauszugehen und das Kanu bei Tageslicht zu betrachten, aber sein Vater wollte, dass er ihm nach dem turbulenten Abend half, die Schenke aufzuräumen. La Belle Sauvage musste warten.
Also eilte er zwischen den Tischen und der Küche hin und her und versuchte, so viele Bierkrüge und Gläser wie möglich zu transportieren. Als er sie zu Alice in die Spülküche trug, wo er normalerweise alles einfach auf den Tresen stellte und dann wortlos wieder ging, blieb er aus einem unerfindlichen Grund stehen und sah sie an. Sie wirkte heute Morgen ungewöhnlich zerstreut, als würde sie über etwas nachgrübeln. Sie blickte sich ständig um, räusperte sich, als wollte sie etwas sagen, und drehte sich wieder zur Spüle um, wobei sie Malcolm einen Blick zuwarf. Am liebsten hätte er gefragt: »Was ist los?«, doch er schwieg.
Dann ging seine Mutter hinaus und er war allein mit Alice. Sie schaute ihn direkt an und sagte leise: »Du kennst doch die Nonnen gut, oder?«
Malcolm verschlug es vor Überraschung die Sprache. Er hatte gerade ein halbes Dutzend saubere Gläser in der Hand, um sie in den Schankraum zurückzubringen, setzte sie aber ab und fragte: »Im Kloster?«
»Natürlich. Sonst gibt es doch keine, oder?«
»Doch. In anderen Klöstern gibt es auch welche. Was ist mit ihnen?«
»Kümmern sie sich um ein Baby?«
»Ja.«
»Weißt du, wessen Baby es ist?«
»Ja. Und?«
»Nun, da ist ein Mann, der – Ich erzähls dir später.«
Malcolms Mutter war zurückgekehrt. Alice senkte den Kopf und tauchte die Hände ins Spülwasser. Malcolm nahm wieder die Gläser hoch und trug sie in die Bar, wo sein Vater in eine Zeitung vertieft war.
»Dad«, sagte er, »glaubst du, dass es eine Überschwemmung geben wird?«
»Haben sie gestern Abend darüber diskutiert?«, erwiderte sein Vater und widmete sich dem Sportteil.
»Ja. Mr Addison meinte, dass es keine geben wird, weil der Nordwind trocken ist, und dass einen Monat schönes Wetter herrschen wird, aber Mr Twigg sagt, dass seine Großmutter ...«
»Oh, mach dir keine Gedanken über diese Leute. Was ist mit deinem Kanu? Deine Mutter hat mir erzählt, gestern sei ein Gypter an die Tür gekommen.«
»Erinnerst du dich an Lord Asriel? Ich hatte es ihm geliehen und dieser Mann hat es mir zurückgebracht.«
»Ich wusste nicht, dass er ein Freund der Gypter ist. Wofür hatte er sich dein Kanu geliehen?«
»Er paddelt gerne und wollte den Fluss bei Mondschein hinauffahren.«
»Über manche Leute lässt sich nicht streiten. Du hast Glück gehabt, dass du es wiederbekommen hast. Ist es in Ordnung?«
»Besser als zuvor. Der Gypter hat gesagt, dass es nach diesem bisschen Sonne noch mehr Regen geben wird, und dann die größte Flut seit hundert Jahren.«
»Tatsächlich?«
»Er hat gesagt, ich soll dich warnen, denn die Gypter können die Zeichen im Wasser und am Himmel deuten.«
»Hast du die alten Knaben gestern Abend gewarnt?«
»Nein, denn sie hatten alle schon ein wenig getrunken, und ich glaube nicht, dass sie mir zugehört hätten. Aber er hat gesagt, dass ich dich warnen soll.«
»Nun, die Gypter sind ein Wasservolk ... Das sollte man wissen und daran denken. Aber man muss es nicht ernst nehmen.«
»Er meinte es ernst. Es kann nicht schaden, sich darauf vorzubereiten.«
Mr Polstead dachte darüber nach. »Das ist allerdings wahr«, sagte er. »Wie Noah. Meinst du, Mum und ich würden mit dir in La Belle Sauvage passen?«
»Nein«, widersprach Malcolm entschieden. »Aber du solltest den Stocherkahn reparieren. Und vielleicht sollte Mum ihr Mehl und die übrigen Lebensmittel hier oben aufbewahren und nicht im Keller.«
»Gute Idee«, sagte sein Vater und wandte sich wieder dem Sportteil der Zeitung zu. »Sag es ihr. Hast du das Terrassenzimmer aufgeräumt?«
»Ich bin schon auf dem Weg.«
Als Malcolm sah, dass seine Mutter die Schenke betrat und sich mit seinem Vater über Gemüse unterhielt, räumte er die Gläser im Terrassenzimmer ab und eilte zurück in die Küche.
»Was war mit dem Mann?«, fragte er Alice.
»Ich weiß nicht, ob ich es sagen soll.«
»Wenn es um das Baby geht ... Du hast das Baby erwähnt und dann einen Mann. Was war das für ein Mann?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht hab ich schon zu viel gesagt.«
»Nein, hast du nicht. Was für ein Mann?«
Sie blickte sich um. »Ich will keine Probleme«, sagte sie.
»Also, erzähls mir einfach, ich sag es auch nicht weiter.«
»Gut ... dem Dæmon dieses Mannes fehlt ein Bein. Es ist eine Hyäne oder so etwas Ähnliches. Furchtbar hässlich. Aber der Mann ist nett, er wirkt zumindest so.«
»Ja, ich habe ihn gesehen. Du hast ihn also kennengelernt?«
»Sozusagen.« Sie errötete und drehte sich weg. Ihr Dæmon, eine Dohle, blickte von ihrer Schulter herunter und wandte den Kopf von Malcolm ab. Dann fuhr Alice fort: »Ich habe kurz mit ihm gesprochen.«
»Wann?«
»Gestern Abend. Unten in Jericho. Er hat sich nach dem Baby im Kloster erkundet, nach den Nonnen und so weiter ...«
»Was meinst du damit? Was war noch?«
»Na ja, er hat gesagt, er sei der Vater des Babys.«
»Das ist er nicht! Der Vater ist Lord Asriel. Das weiß ich genau.«
»Er hat es aber behauptet, und er wollte wissen, ob das Baby im Kloster sicher ist, ob sie bei Nacht die Türen verriegeln ...«
»Was?«
»Und wie viele Nonnen im Kloster leben und so.«
»Hat er dir seinen Namen genannt?«
»Gerard. Gerard Bonneville.«
»Hat er gesagt, warum er sich nach den Nonnen und dem Baby erkundigt?«
»Nein. Wir haben nicht nur darüber geredet. Aber ... ich weiß nicht ... Ich hatte ein seltsames Gefühl. Und die Hyäne hat an ihrem blutigen Stumpf herumgeleckt ... Aber er war nett. Er hat mir Fish and Chips gekauft.«
»War er allein?«
»Ja.«
»Und du? Hattest du Freundinnen dabei?«
»Und wenn schon?«
»Vielleicht hätte er dann etwas anderes gesagt.«
»Ich war allein.«
Malcolm fiel nichts ein, was er noch fragen könnte. Es war natürlich wichtig, dass er so viel wie möglich herausfand, aber seine Fantasie war an diesem Punkt erschöpft: Er konnte sich nicht vorstellen, was ein erwachsener Mann in der Nacht von einem einsamen Mädchen wollte oder was sich zwischen ihnen abspielen könnte. Er konnte auch nicht verstehen, warum sie errötete.
»Hat dein Dæmon mit der Hyäne gesprochen?«, fragte er nach einer Weile.
»Er hat es versucht, aber sie hat nicht geantwortet.«
Sie blickte auf die Spüle hinunter und tauchte ihre Hände ins Wasser. Malcolms Mutter war aus der Schenke zurückgekehrt und Malcolm trug die sauberen Gläser in die Bar, denn der günstige Moment war vorbei.
Doch als Alice ihre morgendliche Arbeit beendet hatte und in der Diele in den Mantel schlüpfte, um zu gehen, passte Malcolm sie ab.
»Alice, warte kurz ...«
»Was willst du?«
»Dieser Mann mit dem Hyänendæmon ...«
»Vergiss ihn. Ich hätte nichts sagen sollen.«
»Jemand hat mich vor ihm gewarnt.«
»Wer?«
»Ein Gypter. Er hat gesagt, ich soll ihm nicht zu nahe kommen.«
»Warum?«
»Ich weiß nicht. Aber er meinte es ernst. Wie auch immer – Kannst du mir, wenn du Bonneville noch einmal siehst, berichten, was er gesagt hat?«
»Das geht dich nichts an. Ich hätte dir nichts sagen sollen.«
»Ich mache mir nämlich Sorgen um die Nonnen. Sie haben mir erzählt, dass sie um ihre Sicherheit fürchten. Deshalb haben sie die neuen Fensterläden anbringen lassen. Wenn dieser Bonneville also versucht, etwas über sie herauszufinden ...«
»Wie gesagt, er war nett. Vielleicht will er ihnen helfen.«
»Also, er kam neulich abends hier herein, und niemand wollte in seiner Nähe sitzen, als hätten sie Angst. Mein Dad sagt, falls er wiederkommt, lässt er ihn nicht mehr rein, weil er andere Gäste vertreibt. Sie wissen etwas über ihn, vielleicht war er im Gefängnis oder so. Und dieser Gypter hat mich vor ihm gewarnt.«
»Mir hat er keine Angst gemacht.«
»Aber wenn du ihn noch mal siehst, sagst du es mir dann?«
»Ich denke schon.«
»Und vor allem, wenn er sich nach dem Baby erkundigt.«
»Warum machst du dir solche Sorgen um das Baby?«
»Weil es noch ein Baby ist und niemand außer den Nonnen es beschützt.«
»Und du glaubst, du kannst es? Ist es das? Du wirst das Baby vor dem großen bösen Mann retten?«
»Kannst du es mir einfach sagen?«
»Ich hab doch gesagt, dass ich es tu. Also lass es gut sein.«
Sie wandte sich ab und stapfte schnell im spärlichen Sonnenschein davon.
Am Nachmittag begab sich Malcolm zu dem angebauten Schuppen und begutachtete, was an La Belle Sauvage verbessert worden war. Die Plane aus Kohlenseide – die er ausprobierte – war genauso leicht und undurchlässig, wie Mr van Texel gesagt hatte, und die Klemmen, mit denen man sie am Bootsrand befestigen konnte, leicht zu handhaben und fest angebracht. Die Plane war wassergrün wie das Kanu, und er überlegte, dass er und das Kanu praktisch unsichtbar sein würden, wenn sie über das Boot gespannt war.
Die Strömung war sehr stark, also beschloss er, das Kanu nicht zu Wasser zu lassen, um die neue Farbe zu testen, aber er konnte mit seinen Fingerspitzen spüren, wie groß der Unterschied zu vorher war. Was für ein Geschenk!
Das Kanu bot keine weiteren Überraschungen, sodass Malcolm die alte Plane darüberzog und sich vergewisserte, dass sie gut festgezurrt war.
»Es könnte wieder regnen«, sagte er zu Asta.
Aber es gab keine Anzeichen dafür. Die kalte Sonne schien den ganzen Tag, und der Himmel war rot, als sie unterging, was bedeutete, dass am Tag darauf erneut die Sonne scheinen würde. Der Himmel war klar und der Abend daher bitterkalt, und zum ersten Mal seit Wochen waren nur wenige Gäste im Gasthaus zur Forelle. Malcolms Mutter beschloss, keinen Braten zu machen oder Kuchen zu backen, da es sich nicht lohnte. An diesem Abend gab es Schinken mit Speck und dazu Bratkartoffeln, wenn man früh da war, und Brot und Butter, wenn man später kam.
Da jedoch nur wenige Gäste kamen und der Hilfskellner Frank bereit war, falls sich die Situation doch noch ändern sollte, nahmen Malcolm, sein Vater und seine Mutter ein gemeinsames Abendessen in der Küche ein.
»Lasst uns diese kalten Kartoffeln noch aufessen. Wie wärs mit dir, Reg?«
»Klar. Brat sie einfach.«
»Malcolm?«
»Ja, gern.«
Und schon landeten sie in der Bratpfanne, zischten und brutzelten, sodass Malcolm das Wasser im Mund zusammenlief. Er saß glücklich mit seinen Eltern zusammen, dachte an nichts und genoss die Wärme und den Geruch von gebratenem Essen.
Dann merkte er, dass seine Mutter ihn etwas gefragt hatte.
»Was?«
»Etwas höflicher, bitte«, sagte sie.
»Oh, wie bitte?«
»So ist es besser.«
»Der Junge träumt«, sagte sein Vater.
»Ich hab gefragt, worüber Alice und du euch unterhalten habt.«
»Hat er mit Alice gesprochen?«, fragte Mr Polstead. »Ich dachte, zwischen den beiden bestünde ein Gesprächsverbot.«
»Es war nichts Besonderes«, sagte Malcolm.
»Aber wenn ich’s mir recht überlege, hat er fünf Minuten lang auf sie eingeredet, bevor sie gegangen ist«, sagte sein Vater. »Muss doch wichtig gewesen sein.«
»Nicht wirklich«, sagte Malcolm, der anfing, sich unbehaglich zu fühlen. Er wollte keine Geheimnisse vor seinen Eltern haben, aber für gewöhnlich hatten sie keine Zeit, bei irgendetwas weiter nachzufragen. Normalerweise gaben sie sich mit einer unverbindlichen Antwort zufrieden. Aber da sie heute Abend nichts anderes zu tun hatten, wurde das Gespräch, das Malcolm mit Alice geführt hatte, zu einem wichtigen Thema.
»Als ich in die Küche zurückgekommen bin, hast du dich mit ihr unterhalten«, sagte seine Mutter. »Ich hab kaum meinen Augen getraut. Taut sie etwa auf?«
»Nein, das ist es nicht«, sagte Malcolm widerstrebend. »Sie hat sich nur nach dem Mann mit dem dreibeinigen Dæmon erkundigt.«
»Warum?«, fragte sein Vater. »Sie war doch an dem Abend gar nicht hier. Woher wusste sie, dass er bei uns war?«
»Sie wusste es nicht, bis ich es ihr gesagt habe. Sie hat mir von ihm erzählt, denn er hat sie über die Nonnen ausgefragt.«
»Ach ja? Wann denn?«, fragte seine Mutter, während sie die Kartoffeln servierte.
»Neulich abends in Jericho. Er hat mit ihr geredet und sie nach den Nonnen und dem Baby gefragt.«
»Warum hat er mit ihr geredet?«
»Ich weiß nicht.«
»War sie allein?«
Malcolm zuckte die Schultern. Er hatte gerade einen großen Bissen heißer Kartoffeln im Mund und konnte nicht sprechen, doch die leicht beunruhigten Blicke, die seine Eltern tauschten, entgingen ihm nicht.
Als er sein Essen hinuntergeschluckt hatte, sagte er: »Was ist los mit dem Mann? Warum sind in der Bar alle von ihm weggerückt? Und was macht es schon, wenn er mit Alice geredet hat. Sie fand ihn nett.«
»Das Problem ist«, sagte sein Vater, »dass er als gewalttätig gilt. Und dass er angeblich ... Frauen angreift. Er ist nicht beliebt. Du hast es letztens in der Schenke erlebt. Und dieser Dämon – der hat eine seltsame Wirkung auf die Leute.«
»Dafür kann er nichts«, sagte Malcolm. »Man kann doch nichts für die Gestalt, die der eigene Dæmon annimmt, oder?«
»Du würdest dich wundern«, ertönte da eine Stimme vom Boden, barsch, kräftig und überdeutlich. Der Dachsdæmon seiner Mutter meldete sich selten zu Wort, aber wenn er es tat, war Malcolm immer ganz Ohr.
»Soll das heißen, dass man ihn auswählen kann?«, fragte er überrascht.
»Du hast nicht gesagt, dass man ihn nicht auswählen kann, sondern dass man nichts dafür kann. Man kann sehr wohl etwas dafür, aber man weiß nicht, dass es so ist.«
»Aber wie – was kann man ...?«
»Iss jetzt und du wirst es herausfinden«, sagte er und trottete zurück zu seiner Lagerstatt in der Ecke.
»Hmm«, brummte Malcolm.
Sie erwähnten Gerard Bonneville mit keinem Wort mehr. Malcolms Mutter sagte, dass sie sich Sorgen um ihre Mutter mache, weil es ihr nicht gut gehe, und dass sie am Tag darauf zu ihr nach Wolvercote fahren werde, um nach ihr zu sehen.
»Hat sie genug Sandsäcke?«, fragte Malcolm.
»Sie wird sie nicht mehr brauchen«, erwiderte seine Mutter.
»Na ja, Mr van Texel meinte, die Leute würden annehmen, dass der Regen aufgehört hat, aber es werde wieder regnen und dann werde es eine große Flut geben.«
»Tatsächlich?«
»Er hat gesagt, ich soll euch warnen.«
»Hast du ihn gesehen, Brenda?«, fragte sein Vater.
»Den Gypter? Ja, ganz kurz. Er war sehr höflich und zurückhaltend.«
»Sie kennen sich wirklich mit Flüssen aus.«
»Dann braucht Großmutter vielleicht doch noch mehr Sandsäcke«, sagte Malcolm. »Ich helfe ihr dabei.«
»Ich werde daran denken«, erwiderte seine Mutter. »Hast du es schon den Schwestern gesagt?«
»Sie müssten dann alle zu uns kommen und hierbleiben«, sagte Malcolm. »Und sie müssten Lyra mitbringen.«
»Wer ist Lyra?«, fragte sein Vater.
»Das Baby natürlich. Um das sie sich für Lord Asriel kümmern.«
»Oh, hier ist nicht genug Platz für alle. Außerdem sind wir wahrscheinlich nicht fromm genug.«
»Red keinen Unsinn«, sagte Mrs Polstead. »Das mit der Heiligkeit ist ihre eigene Sache. Sie brauchen nur einen trockenen Zufluchtsort.«
»Es wäre bestimmt nicht für lange«, sagte Malcolm.
»Nein, das geht nicht. Aber es ist besser, du warnst sie, wie deine Mutter gesagt hat. Was gibt es zum Nachtisch?«
»Du kannst Apfelkompott haben«, sagte sie.
Nachdem Malcolm das Geschirr abgetrocknet hatte, sagte er Gute Nacht und ging in sein Zimmer hinauf. Er hatte heute keine Hausaufgaben, also holte er das Schaubild hervor, das Frau Dr. Relf ihm über die Symbole auf dem Alethiometer gegeben hatte.
»Geh systematisch vor«, sagte Asta.
Er schenkte sich die Antwort, denn er ging ja immer systematisch vor. Im Schein der Lampe grübelten sie über die Zeichnung nach. Dann schrieb er auf, was jedes der sechsunddreißig Bilder zeigte oder zeigen sollte, aber die Bilder waren so klein, dass er sie nicht alle erkennen konnte.
»Wir müssen sie fragen«, sagte Asta.
»Aber einige davon sind leicht. Zum Beispiel der Schädel und das Stundenglas.«
Es war jedoch eine mühselige Arbeit, und nachdem er alle Bilder, die zu erkennen waren, aufgelistet und für die restlichen Lücken gelassen hatte, waren er und Asta der Meinung, dass sie genug Zeit damit verbracht hatten.
Sie hatten keine Lust, schlafen zu gehen oder zu lesen, deshalb nahm Malcolm die Lampe, und sie wanderten in dem alten Gebäude durch die Gästezimmer, um über den Fluss zu blicken. Sein eigenes Schlafzimmer wies zur anderen Seite hin, sodass er das Kloster nicht ständig im Auge behalten konnte. Doch die Gästezimmer lagen alle zum Fluss hin, weil der Ausblick reizvoller war, und da momentan keine Gäste hier übernachteten, konnte er in jedes beliebige Zimmer gehen.
Im Gästezimmer direkt unter dem Dachgesims schaltete er die Lampe aus und lehnte sich gegen die Fensterbank.
»Werde eine Eule«, flüsterte Malcolm.
»Das bin ich.«
»Ich kann dich nicht sehen. Wirf einen Blick zum Kloster.«
»Tu ich.«
»Kannst du etwas sehen?«
Es herrschte kurz Stille. Dann sagte Asta: »Einer der Fensterläden steht offen.«
»Welcher?«
»Im obersten Stock, der zweite.«
Malcolm konnte die Fenster nur undeutlich erkennen, weil sich das Torlicht auf der anderen Seite des Gebäudes befand und der Halbmond auch nur dort hinschien. Doch schließlich fand er den Fensterladen.
»Wir müssen es morgen früh Mr Taphouse melden«, sagte er.
»Man hört das Rauschen des Flusses.«
»Ja ... ob sie wohl schon mal ein Hochwasser erlebt haben?«
»Ganz bestimmt, das Kloster besteht ja schon sehr lange.«
»Es müsste Geschichten darüber geben. Oder ein Bild davon in einem Buntglasfenster. Ich werde Schwester Fenella fragen.«
Malcolm überlegte, welches einzelne Bild, das deutlich und klein genug war, um in das Zifferblatt des Alethiometers zu passen, eine Flut symbolisieren könnte. Vielleicht wäre es eine Mischung aus zwei Bildern oder vielleicht die untergeordnete Bedeutung eines anderen. Er würde Frau Dr. Relf fragen. Und er würde ihr auch berichten, was der Gypter über die Flut gesagt hatte – das musste er unbedingt. Er dachte an all die Bücher in ihrem Haus, die zerstört werden würden, wenn es von der Flut überschwemmt würde. Vielleicht konnte er dabei behilflich sein, sie nach oben zu tragen.
»Was ist das?«, sagte Asta.
»Was? Wo?«
Inzwischen hatten sich Malcolms Augen an die Dunkelheit gewöhnt, aber er konnte nicht mehr als das Steingebäude und die etwas helleren Umrisse der Fenster mit den Läden erkennen.
»Da! An der Mauerecke!«
Malcolm riss die Augen auf und schaute angestrengt hin. War da eine Bewegung? Er war sich nicht sicher.
Doch dann entdeckte er etwas am Fuß der Mauer: einen flüchtigen Schatten, der etwas dunkler als das Gebäude war. Er hatte die Größe eines Mannes, aber nicht dessen Gestalt – eine mächtige Erscheinung ohne Kopf und Schultern – und schleppte sich seitlich vorwärts. Malcolm spürte, wie ihn von Kopf bis Fuß ein Schauder überlief. Und dann verschwand der Schatten.
»Was war das denn?«, flüsterte er.
»Ein Mann?«
»Aber das Ding hatte keinen Kopf ...«
»Ein Mann, der etwas trägt?«
Malcolm dachte nach. Das war möglich. »Was wollte er da?«, fragte er.
»Den Laden zumachen? Vielleicht war es Mr Taphouse?«
»Was hat er getragen?«
»Einen Werkzeugkasten ...? Ich weiß nicht.«
»Ich glaube nicht, dass es Mr Taphouse war.«
»Ich eigentlich auch nicht«, erwiderte Asta. »Seine Bewegungen waren anders.«
»Es ist dieser Mann ...«
»Gerard Bonneville.«
»Ja, aber was trägt er mit sich herum?«
»Werkzeuge?«
»Oh, jetzt weiß ich’s! Seinen Dæmon!« Wenn die Hyäne sich über seine Schultern gelegt hatte, entstand der Eindruck einer Masse ohne Kopf.
»Was tut er da?«, fragte Asta.
»Klettert er etwa hoch?«
»Hat er eine Leiter dabei?«
»Ich kann es nicht sehen.«
Erneut strengten sie sich an, etwas erkennen zu können. Wenn es Bonneville war und er zu dem Fenster hinaufklettern wollte, musste er seinen Dæmon mitschleppen und konnte ihn nicht unten zurücklassen. Jeder Dachdecker und Turmarbeiter hatte einen Dæmon, der fliegen konnte oder so klein war, dass er ihn in einer Jackentasche mit hinaufnehmen konnte.
»Wir sollten es Dad sagen«, schlug Malcolm vor.
»Erst, wenn wir sicher sind.«
»Aber das sind wir doch, oder?«
»Nun ...« Astas Zurückhaltung sprach Bände.
»Er ist hinter Lyra her«, sagte er. »Das muss es sein.«
»Glaubst du, er ist ein Mörder?«
»Aber warum sollte er ein Baby töten wollen?«
»Ich glaube, er ist ein Mörder«, sagte Asta. »Sogar Alice hatte Angst vor ihm.«
»Ich dachte, sie mag ihn.«
»Du bekommst nicht gerade viel mit, oder? An ihrem Dæmon hab ich gesehen, dass sie eine Heidenangst hatte. Deshalb hat sie uns über ihn ausgefragt.«
»Vielleicht will er Lyra mitnehmen, weil er tatsächlich ihr Vater ist?«
»Schau –«
Der Schatten tauchte erneut neben dem Gebäude auf. Und dann stolperte der Mann, und die Last auf seinen Schultern schien abzurutschen und zu Boden zu fallen. Kurz darauf hörten sie ein schrilles schauriges Gelächter.
Der Mann und der Dæmon schienen in einem wilden Tanz herumzuwirbeln. Das unheimliche Lachen schmerzte in Malcolms Ohren, denn es klang wie ein schluchzender Todesschrei.
»Er schlägt seinen Dæmon ...«, flüsterte Asta fassungslos.
Nachdem sie das gesagt hatte, sah Malcolm es ebenfalls. Der Mann hielt einen Stock in der Hand, hatte die Hyäne gegen die Mauer gedrängt und prügelte wie von Sinnen auf sie ein, und es gab kein Entkommen für sie.
Malcolm und Asta waren vor Schreck wie erstarrt. Asta verwandelte sich in eine Katze und schmiegte sich in seine Arme und er vergrub das Gesicht in ihrem Fell. Noch nie hatten sie etwas so Niederträchtiges gesehen.
Und im Kloster hatte man den Lärm gehört. Ein schwaches Licht bewegte sich schwankend auf das Fenster mit dem kaputten Laden zu, und dann tauchte es darin auf, und daneben ein bleiches Gesicht, das versuchte, steil nach unten zu schauen. Malcolm konnte nicht ausmachen, welche Nonne es war. Doch bald erschien ein weiteres Gesicht, und das Fenster wurde aufgerissen und die Nonnen blickten in die Dunkelheit, aus der gequältes Lachen zu ihnen hochdrang.
Zwei Köpfe beugten sich heraus und blickten hinunter. Malcolm hörte einen durchdringenden Ruf und erkannte Schwester Benedictas Stimme, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte. Im gedämpften Licht der Laterne von oben sah Malcolm, wie der Mann hinaufschaute, und im selben Augenblick machte der Dæmon einen verzweifelten Satz zur Seite, weg von dem Mann, der das unvermeidliche bodenlose Zerren spürte, als er die Grenze des unsichtbaren Bands erreichte, das jeden Menschen mit seinem Dæmon verband, und der Hyäne hinterherstolperte.
Sie schleppte sich aus seinem Bannkreis, humpelte, so schnell sie konnte, doch die rasende Wut des Mannes verfolgte sie. Immer wieder drosch und schlug er mit dem Stock auf sie ein, und die wahnsinnige Pein, die sich als Gelächter äußerte, erfüllte die Luft. Malcolm beobachtete, wie die beiden Nonnen schnell zurückwichen, als sie sahen, was sich unten abspielte. Dann schlossen sie den Fensterladen und das Licht erlosch.
Allmählich wurden die Schreie schwächer. Malcolm und Asta hielten sich voller Entsetzen umklammert.
»Niemals ...«, flüsterte Asta.
»... niemals hätte ich gedacht, dass wir so etwas einmal sehen würden«, beendete er den Satz für sie.
»Was hat ihn wohl dazu gebracht?«
»Es hat ihm auch wehgetan. Er muss verrückt sein.«
Sie hielten einander so lange fest, bis das unheimliche Gelächter völlig verstummt war.
»Er muss die Hyäne hassen«, sagte Malcolm. »Sonst kann ich mir nicht vorstellen ...«
»Glaubst du, die Nonnen haben alles mitbekommen?«
»Ja, als sie anfangs nach unten geschaut haben. Aber als Schwester Benedicta hinuntergerufen hat, hielt er einen Moment lang inne, und sein Dæmon konnte entwischen.«
»Wenn es tatsächlich Schwester Benedicta war, könnten wir sie fragen ...«
»Sie würde nicht darüber reden. Es gibt Dinge, die sie vor uns verbergen wollen.«
»Vielleicht wenn sie wüsste, dass wir es auch gesehen haben.«
»Vielleicht. Aber das würde ich Schwester Fenella nicht erzählen.«
»Nein, nein.«
Der Mann und sein gepeinigter Dæmon waren verschwunden, und da war nur noch Dunkelheit und das Rauschen des Flusses. Nach einer Weile verließen Malcolm und Asta dieses finstere Zimmer. Sie hatten ihre Lampe gelöscht und tasteten sich zu ihrem Bett. Malcolm träumte von einer Meute wilder Hunde, fünfzig oder sechzig an der Zahl, die durch die Straßen einer Geisterstadt jagten. Und während er sie beobachtete, erfasste ihn ein seltsames unbändiges Hochgefühl, das immer noch zu spüren war, als er am Morgen aufwachte.
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DAS INSTRUMENT VON BOLOGNA
Die schlauen Instrumente des Wetterdiensts, die von einigen Gästen des Gasthauses zur Forelle so hoch geschätzt und von anderen verschmäht wurden, erfüllten wie immer ihre Aufgabe und zeigten ihren Benutzern genau das an, was sie mit einem Blick zum Himmel auch selbst hätten feststellen können. Das Wetter war heiter und kalt, der Himmel bei Tag und bei Nacht klar; es sah nicht nach Regen aus. Weiter draußen im Atlantik mochte ein äußerst beunruhigendes Tief herrschen, das sich auf Brytannien zubewegte und die Art von Überschwemmung mit sich brachte, die Coram van Texel Malcolm vorausgesagt hatte. Aber es gab keine Instrumente, die das erkennen konnten, vielleicht mit Ausnahme eines Alethiometers.
Die Bürger von Oxford lasen also die Wettervorhersagen in der Zeitung, genossen die fahle Sonne im Gesicht und begannen, ihre Sandsäcke wegzuräumen. Der Fluss war immer noch reißend. In Botley fiel ein Hund ins Wasser und wurde von der Strömung mitgerissen; er ertrank, bevor sein Besitzer ihn retten konnte. Es gab kaum Anzeichen dafür, dass der Wasserpegel sank, aber die Uferdämme gaben nicht nach und die Straßen waren trocken, sodass alle annahmen, das Schlimmste sei vorbei.
An jenem Montag saß Hannah Relf zu Hause und schrieb ihre neuesten Erkenntnisse zu den verschiedenen Alethiometer-Bedeutungen auf. Auf den Seiten voller Notizen, die sie zusammengestellt hatte, gab es sehr vieles, was sie beschäftigte.
Sie arbeitete den ganzen Tag fleißig, und als es am späten Nachmittag an der Haustür klopfte, überlegte sie gerade, sich einen Tee zuzubereiten. Sie schob den Stuhl zurück, freute sich über die Unterbrechung und ging hinunter, um die Tür zu öffnen.
»Malcolm! Was tust du denn ...? Komm rein, komm schnell herein.«
»Ich weiß, es ist nicht unser üblicher Tag«, sagte er fröstelnd, »aber ich dachte, es ist wichtig, also ...«
»Ich wollte mir eben einen Tee machen. Du kommst gerade richtig.«
»Ich komme direkt aus der Schule.«
»Lass uns ins Wohnzimmer gehen, ich mache Feuer. Es ist so kalt.«
Sie hatte oben im Arbeitszimmer mit einer Decke über den Knien und einem kleinen Naphthaofen zu ihren Füßen gearbeitet, sodass im Wohnzimmer kein Feuer brannte und es dort sehr klamm war. Malcolm stand unbeholfen auf dem Kaminvorleger, während sie Zeitungspapier und einen Kienspan in den Kamin legte und ein Streichholz entzündete.
»Ich bin hier, weil ...«
»Moment, erst den Tee. Oder hättest du lieber ein Chokolatl?«
»Ich glaube, ich sollte nicht bleiben. Ich bin nur hier, um Sie zu warnen.«
»Mich warnen?«
»Da war dieser Mann ... ein Gypter ...«
»Dann komm in die Küche. Ich lass dich nicht gehen, ohne dass du etwas Warmes getrunken hast – es ist viel zu kalt. Und während ich es zubereite, kannst du mir alles über die Warnung erzählen.«
Sie machte Tee für beide, und Malcolm berichtete ihr von Mr van Texel, dem Kanu und der Flutwarnung.
»Ich dachte, das Wetter würde besser werden.«
»Nein, er weiß Bescheid darüber. Die Gypter kennen alle Flüsse und Kanäle und den Zustand der Stauwehre bis nach Gloucester hinauf. Die Flut wird kommen und es wird die größte seit Jahrhunderten sein. Er hat gesagt, dass etwas im Wasser und am Himmel durcheinandergeraten sei und dass niemand es deuten könne, außer den Menschen, die die Zeichen lesen könnten, und dabei habe ich an Sie und an das Alethiometer gedacht ... Deshalb hab ich überlegt, dass ich zu Ihnen gehen sollte, um es Ihnen zu erzählen, und auch wegen all der Bücher hier. Vielleicht kann ich sie hochtragen?«
»Das ist sehr nett von dir. Aber nicht jetzt. Hast du sonst noch jemandem von der Warnung des Gypters erzählt?«
»Meiner Mutter und meinem Vater. Oh, und der Gypter hat gesagt, dass er über Sie Bescheid weiß.«
»Wie lautete sein Name?«
»Coram van Texel. Er meinte, ich soll einfach Oakley Street sagen, damit Sie ihm glauben können.«
»Ach, du liebe Güte!«, stöhnte Hannah.
»Wo ist die Oakley Street? Ich kenne in Oxford keine Straße, die so heißt.«
»Nein, sie ist nicht in Oxford. Es bedeutet nur ... nun, es ist eine Art Passwort. Hat er sonst noch etwas gesagt? Lass uns ins Wohnzimmer gehen und das Feuer schüren. Nimm deinen Tee mit.«
Während Malcolm so nah wie möglich beim Feuer saß, berichtete er ihr von Gerard Bonneville und was er vom Gästezimmer aus beim Kloster gesehen hatte.
Sie hörte ihm mit großen Augen zu. Dann sagte sie: »Gerard Bonneville ... Wie seltsam. Ich habe den Namen gestern gehört. Ich habe im College zu Abend gegessen und mit einem unserer Gäste, einem Anwalt, gesprochen. Bonneville ist offenbar noch nicht lange aus dem Gefängnis entlassen. Ich glaube, er war wegen eines Überfalls oder schwerer Körperverletzung eingesperrt. Die Sache hat für ziemliches Aufsehen gesorgt, denn die wichtigste Belastungszeugin war Mrs Coulter – Lyras Mutter. Bonneville hat auf der Anklagebank geschworen, er würde Rache nehmen.«
»Lyra«, sagte Malcolm plötzlich. »Er will Lyra wehtun. Oder sie entführen.«
»Das würde mich nicht wundern. Er scheint verrückt zu sein.«
»Er hat Alice gesagt, dass er Lyras Vater sei.«
»Wer ist Alice? – Oh, ich erinnere mich. Hat er das wirklich?«
»Ich werde es heute Abend den Nonnen sagen. Sie müssen diesen Fensterladen fest verriegeln. Ich werde Mr Taphouse dabei helfen.«
»Wollte er hinaufklettern? Hatte er eine Leiter dabei?«
»Wir konnten es nicht sehen. Aber es wäre einleuchtend.«
»Mit den Fensterläden ist es nicht getan«, sagte Hannah und schürte das Feuer. »Wenn man nur der Polizei vertrauen könnte!«
»Ich werde die Nonnen auf jeden Fall informieren. Schwester Benedicta kann Lyra gegen alles auf der Welt beschützen. Frau Dr. Relf, haben Sie schon mal davon gehört, dass jemand seinen eigenen Dæmon verletzt hat?«
»Kein normaler Mensch tut das.«
»Das hat uns auf den Gedanken gebracht, dass vielleicht er der Hyäne das Bein abgehackt hat.«
»Ja, ich verstehe. Wie grauenhaft!«
Sie starrten beide ins Feuer.
»Ich bin sicher, dass Mr van Texel mit der Flut recht hat«, sagte Malcolm. »Auch wenn es im Augenblick nicht so aussieht.«
»Ich werde etwas dagegen unternehmen und will gleich mit den Büchern anfangen, wie du vorgeschlagen hast. Wenn nötig ziehe ich nach oben, bis die Flut vorbei ist. Und was ist mit dem Kloster?«
»Ich werde sie auf jeden Fall warnen, aber wenn ich Oakley Street zu den Nonnen sage, können sie nicht viel damit anfangen.«
»Nein, du musst einfach überzeugend sein. Und du darfst diese Worte nur mir gegenüber erwähnen.«
»Das hat er auch gesagt.«
»Dann hast du es von zwei Seiten gehört.«
»Haben Sie ihn schon mal getroffen? Ich meine, Mr van Texel?«
»Nein, nie. Wenn du deinen Tee ausgetrunken hast, Malcolm, werde ich dich bald wieder wegschicken. Ich habe nämlich heute Abend eine Verabredung. Danke für die Warnung. Ich nehme sie wirklich ernst.«
»Vielen Dank für den Tee. Ich komme wie immer am Samstag.«
Hannah überlegte, ob Malcolm seinen Eltern wohl erzählt hatte, dass er den Mann und seinen Dæmon beim Kloster gesehen hatte. So etwas gehörte zu den Dingen, die ein sensibles Kind beunruhigten, und sie hatte ja erlebt, wie schrecklich aufgewühlt er gewesen war. Sie wollte mehr darüber erfahren, vor allem über diesen Gypter, der Oakley Street kannte. War er vielleicht selbst ein Agent? Das war durchaus denkbar.
Ihre Verabredung an diesem Abend war mysteriös. Das Problem war, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte. Als sie vor ein paar Tagen Professor Papadimitriou getroffen hatte, hatte er ihr erklärt, wie sie Kontakt mit ihm aufnehmen konnte, aber »wenn ich Kontakt mit Ihnen aufnehmen will«, hatte er gesagt, »dann werden Sie es schon erfahren«.
An diesem Morgen hatte sie eine schlichte weiße Karte in einem weißen Kuvert erhalten. Der Text lautete: »Kommen Sie heute Abend zum Dinner. George Papadimitriou.«
Es war weniger eine Einladung als ein Befehl. Sie vermutete, dass das Dinner in seinem College stattfinden würde, dessen Pförtner, seinen Worten nach, geschwätzig war, obwohl es im Jordan sicher mehr als einen Pförtner gab. Auf jeden Fall war es rätselhaft.
Als sie ihre kärgliche Auswahl an Kleidern durchging und beschloss, etwas Dezentes zu wählen, klapperte ihr Briefkasten. Ihr Dæmon warf vom Treppenabsatz einen Blick hinunter.
»Noch ein weißer Umschlag«, sagte er.
Auf der Karte darin stand: »28 Staverton Road, 19 Uhr.«
»Alles klar, Jesper«, sagte sie.
Nach einem flotten Fußmarsch in der Kälte läutete sie eine Minute nach sieben an der Türglocke einer großen, hübschen Villa in einer der Straßen etwas nördlich von Jericho. Der Garten war wild überwuchert von Sträuchern und Bäumen, die den Blick von der Straße her verdeckten. Sie fragte sich, ob das Haus wohl Papadimitriou gehörte. Es interessierte sie, wie diese geheimnisvolle Persönlichkeit lebte. Und wer würde sonst noch anwesend sein?
»Es ist keine gesellschaftliche Einladung«, murmelte ihr Dæmon. »Hier gehts ums Geschäft.«
Die Tür wurde von einer Frau um die vierzig mit freundlichen Gesichtszügen geöffnet. Sie musste aus Nordafrika stammen.
»Frau Dr. Relf, wie schön, dass Sie gekommen sind! Ich bin Yasmin Al-Kaisy. Ist heute bitterkalt, nicht wahr? Bitte, legen Sie Ihren Mantel auf den Stuhl hier ... und kommen Sie mit mir.«
Im wohlig warmen Wohnzimmer saßen drei Männer. Einer davon war Professor Papadimitriou. Er schien das Sagen zu haben, wie immer. Es war ein großer niedriger Raum mit Naphthalampen auf Beistelltischen und zwei oder drei anbarischen Stehlampen neben den Sesseln. Zahlreiche Bilder hingen an den Wänden: Zeichnungen, Drucke, ein oder zwei Aquarellgemälde, alles von hoher künstlerischer Qualität, soweit Hannah es beurteilen konnte. Das Mobiliar war weder antik noch modern und sah sehr bequem aus.
Im warmen Licht kam Papadimitriou auf Hannah zu und schüttelte ihr die Hand. »Ich möchte Ihnen zuerst unsere Gastgeber vorstellen: Dr. Adnan und Mrs Yasmin Al-Kaisy«, sagte er.
Hannah lächelte der Frau zu, die ihr die Tür geöffnet hatte und jetzt neben einem Tisch mit Drinks stand, und schüttelte dem Mann die Hand: Er war hochgewachsen, schlank, düster, hatte glänzende Augen und einen kurzen schwarzen Schnurrbart. Sein Dæmon war eine Art Wüstenfuchs.
»Das ist Lord Nugent«, stellte Papadimitriou den dritten Mann im Raum vor. »Und das ist unser Gast, Frau Dr. Hannah Relf.«
Hannah hatte die Männer nie zuvor gesehen, aber Malcolm hätte in ihnen die drei Männer wiedererkannt, die im Gasthaus gewesen waren und sich über das Kloster erkundigt hatten.
»Was möchten Sie trinken, Frau Dr. Relf?«, fragte Yasmin Al-Kaisy.
»Wein, bitte. Weißwein.«
»Wir werden bald zu Abend essen«, sagte Papadimitriou. »Wir wollen keine Zeit vergeuden und uns gleich dem Zweck unseres Treffens widmen. Hannah, das ist Oakley Street. Lord Nugent ist der Direktor und Adnan sein Stellvertreter. Alle hier sind Teil von Oakley Street und wissen über Sie Bescheid. Wir müssen eine komplizierte Situation besprechen und Sie dann um etwas bitten.«
»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich werde Ihnen mit großem Interesse zuhören.«
»Wollen wir uns an den Tisch setzen?«, schlug Dr. Al-Kaisy vor. »Dann können wir in aller Ruhe reden und müssen nicht noch einmal umziehen.«
»Eine gute Idee«, sagte Papadimitriou.
»Hier entlang, bitte«, sagte Mrs Al-Kaisy und führte sie in ein kleineres Esszimmer. Auf dem Tisch standen kalte Speisen und Salate, sodass sich niemand wegen des Essens in die Küche begeben musste. »Ich weiß, es ist heute kalt«, sagte sie, »aber so geht es schneller, und einige von uns müssen noch einen Zug erreichen. Bitte, bedienen Sie sich.«
»Da es sich hierbei um eine Versammlung von Oakley Street handelt«, sagte Papadimitriou, »schlage ich vor, als Erstes Lord Nugent das Wort zu erteilen. Hannah, Sie wissen sicher, dass er Lordkanzler war.«
»Aber hier bin ich der Direktor von Oakley Street«, sagte Lord Nugent. Er war hochgewachsen und schlank, doch seine Stimme klang sehr tief. Sein Lemurendæmon sprang auf einen leer stehenden Stuhl neben ihm, als er fortfuhr: »Frau Dr. Relf, seit einigen Jahren verlassen wir uns nun schon auf Ihre Deutungen des Alethiometers. Dafür danken wir Ihnen. Sie haben sicher bemerkt, dass noch weitere Alethiometristen für uns tätig sind.«
»Nein, das habe ich nicht«, erwiderte Hannah. »Ich weiß sehr wenig.«
»Die Deuter in Uppsala und in Bologna haben uns ebenfalls fachbezogene Ratschläge gegeben. Das Instrument in Genf befindet sich in den Händen des Magisteriums, und die Benutzer von Paris zeigen dafür Verständnis. Das Alethiometer in Oxford ist das einzige weitere Gerät, von dem wir wissen.«
»Da wir nun hier als Oakley Street versammelt sind«, sagte Hannah, »möchte ich Ihnen folgende Frage stellen: Gibt es einen weiteren Oakley-Street-Agenten unter den Benutzern von Oxford?«
»Nein, keinen. Die übrigen Oxford-Benutzer sind seriöse Wissenschaftler, die vernünftige Gründe haben, das Instrument zu benutzen.«
»Falls keiner von ihnen ein Agent des Magisteriums ist«, wandte Yasmin Al-Kaisy ein.
Dabei lächelte sie nicht, im Gegensatz zu Lord Nugent.
»Natürlich, abgesehen davon«, sagte er. »Bisher herrschte eine Art Gleichgewicht. Aber letzte Woche wurde die Deuterin in Bologna ermordet und ihr Alethiometer gestohlen. Wir können nur annehmen, dass es bald auf dem Weg nach Genf gewesen wäre.«
»Auf dem Weg gewesen wäre?«
»Ein geistesgegenwärtiger Agent konnte mit dem Mörder verhandeln und das Instrument in seinen Besitz bekommen. Es befindet sich in dieser Kiste dort unter der Lampe.«
Hannah wandte den Kopf. Auf einem Beistelltisch unter einer Naphthalampe stand ein ramponiertes Holzkästchen, das sicherlich die richtige Größe hatte, um das Instrument zu enthalten, das sie kannte. Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen, um es zu begutachten, doch Papadimitriou sagte:
»Sie können es nach dem Essen anschauen. Soweit wir es beurteilen können, wurde es durch seine abenteuerlichen Erlebnisse nicht beschädigt, aber Sie können es uns sicher genau sagen.«
Es verschlug ihr den Atem. Doch statt etwas zu erwidern, nippte sie lieber an ihrem Wein und warf Lord Nugent einen prüfenden Blick zu.
»Frau Dr. Relf«, sagte er, »wir möchten, dass Sie einen Vorschlag aufgreifen. Er hat seinen Preis, sodass Sie vielleicht darüber nachdenken müssen. Und selbstverständlich beantworten wir Ihnen alle Fragen. Hier ist er: Wir wären sehr froh, wenn Sie Ihre wissenschaftliche Arbeit beiseitelegen und das Alethiometer ganztags für uns lesen könnten, und zwar mithilfe des Instruments in diesem Kästchen. Wir würden es Ihnen anvertrauen. Natürlich würde kein anderer etwas davon wissen. Sie müssen uns sagen, welche Probleme das für Sie aufwerfen würde, und natürlich liegt die Entscheidung ganz bei Ihnen, aber zuerst soll Adnan bitte die Hintergründe erläutern und warum diese Sache eine Rolle spielt.«
»Bevor Sie das tun, Dr. Al-Kaisy«, warf Hannah ein, »würde ich gern eine Frage stellen. Vielleicht hätten Sie sie sowieso beantwortet ... Lord Nugent hat gerade das Magisterium erwähnt, und seinen Worten war zu entnehmen, dass es sich hierbei um den Feind handelt. Ich weiß, dass das Geistliche Disziplinargericht für verschiedene ... ähm ... unerfreuliche Dinge verantwortlich ist, zum Beispiel für die Ermordung des armen Mannes, der meine Kontaktperson war. Und es gibt eine abscheuliche Organisation, die sich der Bund des heiligen Alexander nennt und gerade in verschiedenen Schulen die Beziehung zwischen den Kindern und ihren Lehrern vergiftet. Ich gehe davon aus, dass all diese Dinge in Zusammenhang stehen, und freue mich darauf, sie zu bekämpfen. Aber wer sind wir? Wozu gehört Oakley Street? Welche Sache unterstütze ich mit meiner Arbeit für Oakley Street? Es klingt völlig naiv und idiotisch, wenn ich es so formuliere, aber bisher habe ich ... nun, ich habe blind gearbeitet und dabei angenommen, dass ich auf der richtigen Seite sei. Wie kann man nur so ignorant sein? Nun, ich war es. Ich hoffe, Dr. Al-Kaisy, Sie können mich aufklären. Aber wie gesagt, vielleicht hätten Sie es sowieso getan.«
»Ich hoffe, es gelingt mir«, erwiderte er, »aber jetzt werde ich mich ganz besonders bemühen.« Sein Dæmon, der Wüstenfuchs, rutschte auf die andere Seite des Stuhls, von wo aus er Hannah sehen konnte, und machte es sich bequem. »Oakley Street ist eine Geheimagentur der Regierung. Wir wurden 1933 mit dem ausdrücklichen Zweck gegründet, die Arbeit der Agenturen, die Sie erwähnten, sowie einiger anderer zu boykottieren. Das war kurz vor dem Schweizer Krieg, als es den Anschein hatte, dass Brytannien von den Streitkräften des Magisteriums besiegt werden würde. Wie sich herausstellte, wurden wir es nicht, was zum Teil dem Amt für Sonderermittlungen zu verdanken ist, das später inoffiziell unter dem Namen Oakley Street bekannt wurde. Es sollte in erster Linie die Demokratie in diesem Land verteidigen und dann die Prinzipien der Gedankenfreiheit und der freien Meinungsäußerung. Wir hatten Glück mit unserer Monarchie, muss ich sagen. König Richard unterstützte unsere Aktivitäten sehr. Der Direktor von Oakley Street ist immer ein Mitglied des Geheimen Kronrats, und der alte König war leidenschaftlich an unserer Arbeit interessiert, was wir taten und warum. König Michael eher weniger ... Aber der heutige König scheint das Interesse seines Großvaters zu teilen und hat uns einige Male geholfen, was in der Öffentlichkeit verborgen blieb.«
»Was weiß das Parlament über Oakley Street?«
»Sehr wenig. Unsere Aktivitäten werden – wenn auch nicht besonders großzügig – durch den allgemeinen Verteidigungsfonds vom Büro des Premiers finanziert. Einige Parlamentsmitglieder, einfache Abgeordnete, sind fanatische Anhänger des Magisteriums – ich bin sicher, ein paar Namen kämen Ihnen bekannt vor – und sie vermuten, dass es so etwas wie Oakley Street gibt. Sie würden unsere Agentur gern entlarven und vernichten und allem, was wir tun, ein Ende setzen. Es ist ein großes, unerfreuliches Paradox, das Ihnen sicher nicht entgangen ist: Wir können die Demokratie nur dadurch verteidigen, dass wir undemokratisch sind. Jeder Geheimdienst kennt dieses Paradox. Einige können besser damit umgehen als andere.«
»Ja«, erwiderte Hannah. »Das ist ein Paradox. Und es ist unerfreulich. Aber ich will kurz auf das Instrument von Bologna zurückkommen: Vermutlich ist es tatsächlich Eigentum der Universität von Bologna?«
»War es«, erwiderte Lord Nugent.
»Bestimmt ist es das immer noch. Rechtlich? Moralisch?«
»Ich wage zu behaupten«, sagte Lord Nugent, »dass dies genau wie Adnans demokratisches Paradox ein weiteres ethisches Problem darstellt. Die Leitung der Universität dort liegt jetzt in den Händen einer Gruppe, die Genf unterstützt. Unsere dortige Alethiometristin arbeitete im Geheimen für uns, genau wie Sie, und wir vermuten, dass sie aufgeflogen ist und im Auftrag dieser Gruppe ermordet wurde. Sie haben herausgefunden, was sie tat, und sie dafür getötet. Wenn es unserem Agenten nicht gelungen wäre, sofort einzuschreiten, wäre dieses Instrument jetzt in Genf und unseren Feinden von Nutzen.«
»Du liebe Güte«, rief Hannah aus. Sie trank einen Schluck Wein und blickte die vier Anwesenden an: Nugent, schlank und scharfsinnig, Yasmin Al-Kaisy, elegant und ernsthaft interessiert; Adnan Al-Kaisy, dunkeläugig und sympathisch, und Papadimitriou, kühl, neugierig und leidenschaftlich.
»Im Augenblick gilt das Instrument in Bologna als Kriegsbeute«, fuhr Dr. Al-Kaisy nach einer kurzen Pause fort.
»Und das hier ist tatsächlich ein Krieg? Wir befinden uns in einem Krieg?«, fragte Hannah. »Einem geheimen Krieg?«
»Ja, so ist es«, erwiderte Nugent. »Und wir bitten Sie, eine prominentere Rolle einzunehmen. Wir sind uns wohl bewusst, welche Auswirkungen das haben könnte.«
»Auswirkungen ...«
»In Bezug auf Ihre Sicherheit. Schließlich wurde die letzte Person, die das getan hat, was wir uns von Ihnen wünschen, getötet. Ja, wir sehen das genauso deutlich wie Sie. Die Position dieser Frau war allerdings um einiges exponierter, als Ihre es sein wird. Sie befand sich im Grunde in einer feindlichen Hochburg. Wir können dafür sorgen, dass Sie geschützt sind.«
»Und Sie wollen, dass ich es hauptberuflich betreibe?«
»Erzählen Sie meinen Kollegen, was Sie im Augenblick tun«, sagte Papadimitriou.
Mrs Al-Kaisy stellte gerade eine Glasschale mit einem vorzüglichen Eisdessert vor jeden von ihnen.
»Danke«, sagte Hannah. »Das sieht köstlich aus. Nun, ich beschäftige mich mit zweierlei Dingen. In der kurzen Zeitspanne, die ich mit dem Bodley-Alethiometer zur Verfügung habe, soll ich, wie die anderen Mitglieder der Gruppe, an einem der symbolischen Bildbereiche des Instruments arbeiten. Mein spezielles Symbol ist das Stundenglas. Wir sind zu zwölft in der Gruppe, und jeder von uns hat ein Symbol von den sechsunddreißig, das er studiert. Wir treffen uns regelmäßig, um unsere Aufzeichnungen zu vergleichen, voneinander zu hören und so weiter. Mir stehen jede Woche fünf Stunden mit dem Instrument zu.
Das ist das, was ich offiziell tue. Aber wie Sie wissen, arbeite ich auch für Oakley Street. Wenn man mir – wenn Sie mir eine spezielle Frage zukommen lassen, arbeite ich daran, im Rahmen dieser fünf Stunden. Aber wenn ich keine Fortschritte bei meiner eigentlichen, meiner offiziellen Recherche mache, werde ich aufgefordert, die Gruppe zu verlassen, damit jemand anders meine Alethiometer-Zeit nutzen kann. Im Augenblick bin ich durch die Arbeit, die ich für Sie erledige, eine der Langsamsten. Und das ist ... äußerst ärgerlich.«
»Es muss sein«, sagte Al-Kaisy. »Doch in diesem Fall, ich meine, wenn Sie bekannt dafür sind, langsam zu sein, wäre es doch nicht verwunderlich, wenn Sie freiwillig auf die fünf Stunden mit dem Bodley-Alethiometer verzichten würden ...«
»Sie meinen, ich könnte so tun, als ob es zu schwierig sei, und meine Recherchen aufgeben?«
Hannah ließ den Löffel neben ihre Schale fallen. »Nun, ja, das wäre zwar möglich. Und die Demütigung ... also, damit könnte ich wohl fertigwerden. Aber meine Karriere ...«
Sie griff erneut nach dem Löffel und ließ ihn wieder fallen. Dann warf sie Papadimitriou einen Blick zu.
»Professor, Sie können ermessen, was das bedeuten würde«, sagte sie, und Jesper nahm eine drohende Haltung ein, um seine Empörung auszudrücken. »Sie verlangen von mir, etwas zu tun, was bei der letzten Person, die es getan hat, zum Tod führte. Gleichzeitig möchten Sie, dass ich meine Karriere ruiniere, indem ich den Anschein erwecke, meine wissenschaftliche Arbeit aufgeben zu wollen, weil sie zu schwer für mich ist. Das ist ... Nun, beides zusammen ... unzumutbar, oder?«
Papadimitriou schob sein Eis unberührt beiseite. »Ja, das ist es«, sagte er. »Doch im Krieg müssen viele Menschen unzumutbare Dinge tun. Und damit wir uns nicht missverstehen, wir befinden uns in einem Krieg. Hannah, niemand sonst könnte das tun. Ich kenne die gesamte Alethiometer-Gruppe in Oxford. Ehrlich gesagt habe ich heimlich die Berichte der Gruppe verfolgt. Ihre Kollegen sind gewissenhaft, gut informiert und geschickt, aber die Einzige, die ein erhebliches Maß an Einblick in die Symbole besitzt, sind Sie. Auch wenn Sie die Langsamste sein mögen, sind Sie bei Weitem die Beste. Machen Sie sich keine Gedanken um Ihre berufliche Laufbahn.«
Und natürlich schämte sich Hannah sofort. Aber es fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können. Sie aß einen Löffel Eis.
»Was die Gefahr anbetrifft«, fuhr Lord Nugent fort, »will ich sie nicht leugnen. Wenn bekannt wird, was Sie da tun, vor allem, dass Sie das Instrument aus Bologna verwenden, dann schweben Sie in Lebensgefahr. Ich werde dafür sorgen, dass Sie jemand beobachtet. Wir haben auch die Alethiometristin aus Bologna beobachtet, deshalb konnten wir uns auch so schnell um die Sache kümmern, obwohl es ... obwohl es natürlich zu spät war. Aber da waren wir überfordert. Hier wären wir es nicht. Sie würden gar nicht merken, dass jemand Sie beschützt, doch es wäre so.«
»Und Sie würden wissen«, sagte Al-Kaisy, »dass Sie einen großen Beitrag zum Verlauf dieses geheimen Krieges leisten. Sie wissen, wer der Feind ist, also wissen Sie auch, wogegen wir kämpfen. Denken Sie daran, was auf dem Spiel steht. Das Recht, frei zu reden und zu denken, auf jedem beliebigen Gebiet Forschung zu betreiben – all das würde zerstört werden. Dafür zu kämpfen lohnt sich doch, meinen Sie nicht auch?«
»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Hannah. »Sie brauchen mich nicht von etwas zu überzeugen, das so offensichtlich ist. Was sonst sollte ich glauben? Natürlich glaube ich das.« Sie schob ihr Eis von sich.
»Das ist uns durchaus bewusst«, sagt Lord Nugent. »Und die Aufgabe, in die wir Sie drängen, ist natürlich höchst unbequem. Lassen Sie uns den köstlichen Nachtisch zu Ende essen, und dann können Sie sich das Instrument aus Bologna ansehen. Es interessiert mich sehr, was Sie davon halten.«
»Wie viele Alethiometer gibt es eigentlich?«, fragte Yasmin Al-Kaisy. »Vermutlich sollte ich es wissen, aber ich weiß es nicht.«
Papadimitriou sprach statt Hannah, die sich jetzt wieder ihrem Eis widmete. »Soweit wir wissen, fünf. Es heißt, es soll noch ein sechstes geben, aber ...«
»Warum können wir nicht noch ein weiteres herstellen?«
»Hannah könnte uns diese Frage am besten beantworten, aber ich glaube, es hat etwas mit der Legierung zu tun, aus der die Zeiger oder Nadeln hergestellt sind. Doch das Instrument selbst ist nur ein Teil der ganzen Angelegenheit. Jedes bildet eine Einheit mit seinem Alethiometristen. Sie sind einzeln unvollständig und ergänzen sich gegenseitig.«
»Was eines der Geheimnisse ist, die wir noch lösen müssen«, sagte Al-Kaisy.
Lord Nugent erhob sich vom Tisch und brachte Hannah das kleine Kästchen mit den angeschlagenen Ecken. Es schien aus Palisanderholz zu sein. Auf die Oberfläche war ein Wappen gemalt, das kaum zu erkennen war.
Hannah hob den Deckel und betrachtete das Alethiometer eingehend, bevor sie es aus seiner bordeauxroten Samthülle hob und auf die weiße Tischdecke stellte. Es war größer als das Bodley-Instrument, aber sein goldenes Gehäuse war genauso abgenutzt und glänzte und schimmerte im Lampenschein auch genauso hübsch. Die sechsunddreißig Symbole, die rund um die Scheibe angeordnet waren, waren etwas schlichter gemalt, und nur in Schwarz auf weißer Emaille, nicht in bunten Farben auf Elfenbein wie beim Bodley-Alethiometer. Sie sahen jedoch weniger nach schmückendem Beiwerk aus als vielmehr nach bedeutsamen Inhalten. Hinter den Zeigern nahm eine eingravierte strahlende Sonne den Mittelpunkt des Zifferblatts ein.
Hannah merkte, wie ihre Hände sich auf das Alethiometer zubewegten, als wollten sie das Gesicht eines Geliebten umfassen. Das Bodley-Alethiometer war schön und kunstvoll gefertigt, sie hatte großen Respekt davor, ja, sogar Ehrfurcht. Dieses hier war fachmännisch hergestellt, aber es passte zu ihr, auf eine Weise, die nicht zu beschreiben war. Es hieß ihre Hände willkommen, als hätten gerade diese Hände sein goldenes Zifferblatt jahrhundertelang abgenutzt und die Riffelung der Rädchen geglättet. Sobald sie es berührt hatte, verspürte sie den Wunsch, allein damit zu sein. Sie wollte Stunden und Tage damit verbringen, wollte, dass es nie mehr als eine Armlänge von ihr entfernt war.
Sie nahm eine Haltung entspannter Aufmerksamkeit an, mit der sie die ersten zehn oder zwölf Bedeutungsschichten unter jedem Symbol erfühlen konnte. Sie drehte das erste Rad auf das Baby, das neben anderen Bedeutungen auch für die Person stand, die die Befragung durchführte. Das zweite drehte sie auf den Bienenstock, der in diesem Fall für ertragreiche Arbeit stand. Das dritte richtete sie auf den Apfel und verband seine Bedeutung in Gedanken mit der Ebene, die für allgemeine Nachfragen jeglicher Art stand. Mit den Büchern hätte sie ihre Frage noch genauer stellen können, aber das musste ausreichen: Sollte sie diese Herausforderung annehmen oder nicht?
Sofort begann die Nadel sich zu drehen, immer wieder, und Hannah zählte sechs Umdrehungen, bevor sie auf der Marionette stehen blieb. Die sechste Ebene der gesamten Marionetten-Bedeutungen stand bei einer einfachen Befragung wie dieser für eine Zustimmung; ja, sie sollte.
Sie blickte hoch, holte tief Luft und blinzelte, als sie wieder aus ihrer leichten Trance zurückfand. Alle beobachteten sie.
»Ja, ich werde es tun«, sagte sie.
Die Erleichterung und die Freude, die ihre Mienen erhellten, waren unübersehbar. Sogar Papadimitriou lächelte wie ein Junge, der ein Geschenk erhalten hatte. Doch Hannah verriet ihnen nicht, dass sich ihre Hände, sobald sie das Instrument berührten, sofort damit vertraut fühlten, was bei dem Oxford-Alethiometer nie der Fall gewesen war.
Und fast im gleichen Moment erkannte sie das Problem.
»Aber«, fing sie an.
»Ja?«, sagte Papadimitriou.
»Ich kann meine Untersuchungen mit dem Bodley-Alethiometer nur durchführen, weil die Bibliothek alle Bücher, die sich mit den tieferen Ebenen der Bedeutungen beschäftigen, zur Verfügung hat. Aus dem Kopf kann ich zwölf Schichten in die Tiefe dringen, und nicht viel mehr. Wenn ich aus der Gruppe ausscheide, kann ich die Bücher nicht benutzen, ohne dass offensichtlich wird, dass ich Zugang zu einem anderen Alethiometer habe. Und ohne die Bücher bin ich Ihnen nicht nützlich.«
Die anderen blickten Papadimitriou an. Kaffeeduft lag in der Luft.
Papadimitriou sagte: »Oberflächlich betrachtet wirft dies ein Problem auf. Aber Bücher sind leichter zu vervielfältigen als Alethiometer. Ich werde mich darum kümmern, so viele, wie Sie benötigen, aufzutreiben.«
»Wenn bekannt wird, dass Sie solche Bücher kaufen wollen«, sagte Yasmin Al-Kaisy, »werden die Leute sicher ihre Schlüsse ziehen. Hier ein fehlendes Alethiometer und dort ein Wissenschaftler, der sich verzweifelt bemüht, bestimmte Bücher zu erwerben ...«
»Es wird sich nicht allein darauf beschränken«, sagte Papadimitriou. »Da gibt es mehrere Möglichkeiten, machen Sie sich keine Gedanken.«
»Wir können ein Grünbuch in Umlauf setzen«, schlug Nugent vor, während er von Mrs Al-Kaisy eine Tasse Kaffee entgegennahm.
»Ein Grünbuch?«, fragte Hannah.
»Falsche Gerüchte. In der Anfangszeit von Oakley Street wurden solche Tricks häufig auf grünem Papier aufgeschrieben. Wir benutzen den Ausdruck heute noch. Wir können ja behaupten, das vermisste Instrument gefunden zu haben. Oder dass es uns gelungen ist, ein weiteres herzustellen, oder mehrere davon. Ein Grünbuch ist manchmal sehr nützlich.«
»Ich verstehe«, erwiderte Hannah. »Darf ich wieder ganz praktisch werden?«
»Ja, bitte.«
»Ich werde ein Einkommen benötigen. Wenn ich mich wieder meiner Lehrtätigkeit widme, was ich natürlich tun könnte, hätte ich wenig Zeit, für Oakley Street zu arbeiten.«
»Überlassen Sie das mir«, sagte Lord Nugent. »Vielleicht gibt es ja das Erbe eines Onkels, den Sie nicht gut kannten, oder etwas in der Art. Wir haben nicht viel Geld, aber wir können Sie sicher vor dem Hungertod bewahren.«
»Ich hoffe es«, erwiderte Hannah. Sie bemerkte, dass ihre Hände immer noch auf dem Alethiometer ruhten, seit sie es zum ersten Mal berührt hatten. Verlegen zog sie sie zurück und nippte an dem Kaffee.
»Praktische Vorkehrungen«, sagte Yasmin Al-Kaisy. »Weitere praktische Vorkehrungen. Haben Sie einen Safe in Ihrem Haus?«
»Nein«, erwiderte sie und konnte sich einen leicht amüsierten Ton nicht verkneifen. »Ich besitze nichts Wertvolles.«
»Jetzt schon. Wir werden veranlassen, dass Ihnen in den nächsten zwei bis drei Tagen ein neues Haushaltsgerät, vielleicht ein neuer Heizkessel, geliefert und eingerichtet wird. Es wird allerdings kein Heizkessel sein, sondern ein Safe. Bitte, bewahren Sie das Alethiometer darin auf, wenn Sie es nicht benutzen.«
»In Ordnung.« Sie dachte: Im Falle einer Flut sollte ich es besser mit nach oben nehmen. Und das erinnerte sie an Malcolms Warnung, und sie fragte: »Lord Nugent, gibt es einen Oakley-Street-Agenten namens Coram van Texel?«
»Nein«, erwiderte er knapp.
Sie dachte: Interessant. Einer der beiden lügt, und ich glaube, es ist Lord Nugent. Wie auch immer, ich kann das Alethiometer befragen. Sie fuhr fort: »Oder einen Mann namens Gerard Bonneville? Hat er etwas damit zu tun?«
»Bonneville, der Physiker?«
»Ist er Physiker? Ich weiß es nicht. Er hat einen Hyänendæmon mit einem abgetrennten Bein.«
»Er war seinerzeit einer der führenden Wissenschaftler bei der Rusakow-Angelegenheit. Es ging um die Erforschung von Staub und dergleichen. Doch dann verlor er an Bedeutung und saß wegen eines Sexualdelikts im Gefängnis, soweit ich weiß. Wie sind Sie auf ihn gestoßen?«
»Er hält sich offenbar in Oxford auf und war in dem Pub von Malcolms Vater. Malcolm hat ihn neulich mir gegenüber erwähnt. Und noch etwas: Wie werden wir miteinander in Verbindung treten? Genauso wie zuvor?«
»Nein«, sagte Papadimitriou. »Sie und ich, wir müssen eine Absprache treffen, um uns regelmäßig zu sehen. Sie haben mich zum Beispiel in Ihrer neuen Funktion als freischaffende Wissenschaftlerin wegen eines Buches, das Sie schreiben wollen, um Rat gefragt. Wir treffen uns, um über Ihre Recherchen zu sprechen. Etwas in der Art. Was tun Sie für gewöhnlich, sagen wir, an einem frühen Samstagabend?«
»Normalerweise arbeite ich zu Hause.«
»Kommen Sie um sechs Uhr ins Jordan.«
»In Ordnung.«
»Und ich frage mich, ob Sie nicht sofort mit etwas anfangen könnten«, sagte Lord Nugent.
»Ja, ich denke schon«, erwiderte sie. »Jetzt, wo ich das Alethiometer habe.«
»Es geht um das Kind im Kloster. Wir verstehen nicht, warum es für die andere Seite von solch großer Bedeutung ist. Können Sie allgemeine Nachforschungen anstellen oder benötigen Sie eine eng gefasste Frage?«
»Beides, aber je enger gefasst sie ist, desto mehr Zeit nimmt sie in Anspruch.«
»Dann halten Sie die Untersuchung allgemein. Wir müssen unbedingt wissen, weshalb das Kind wichtig ist. Wenn Sie eine Frage formulieren könnten, die eine Antwort darauf hervorbringen würde, wäre das sehr hilfreich.«
»Ich werde mein Möglichstes tun.«
»Noch etwas«, fuhr Nugent fort. »Ihr junger Freund, der Junge vom Gasthaus – Matthew, nicht wahr?«
»Malcolm Polstead.«
»Malcolm. Wir wollen ihn nicht in Gefahr bringen, aber er könnte in vielerlei Hinsicht wertvoll sein. Bleiben Sie in Verbindung mit ihm. Erzählen Sie ihm alles, worüber er Ihrer Meinung nach Stillschweigen bewahren kann. Und schnappen Sie auf, was immer Sie können.«
Etwas war geschehen. Die Atmosphäre im Raum hatte sich ganz plötzlich verändert. Es herrschte eine Stimmung ... sie konnte es nicht begreifen ... es war, als würden alle anderen ein Geheimnis teilen, das sie nicht kannte, und ihren Blick geflissentlich meiden. Es konnte nicht an Lord Nugents Worten liegen, die ihr völlig harmlos erschienen; oder verstand sie nicht, was sie zu bedeuten hatten?
Der Augenblick verstrich. Die Anwesenden standen auf, verabschiedeten sich, holten ihre Mäntel und bedankten sich. Hannah stellte das Alethiometer in seine Palisanderkiste, verstaute sie in einer Tragetasche aus Baumwolle und machte sich auf den Heimweg.
»Jesper, was war denn das?«, fragte sie, als sie in die Woodstock Road einbogen.
»Sie wussten, dass er unterschwellig etwas anderes meinte, als seine Worte sagten, und es gefiel ihnen nicht.«
»Das habe ich auch mitbekommen, ich frage mich nur, was es war.«
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DIE DAME MIT DEM AFFEN
Als Malcolm am Tag darauf zum Kloster ging, waren die Schwestern mit Vorbereitungen für das Fest der heiligen Scholastika beschäftigt. Es war eigentlich kein Fest, wie Schwester Fenella dem enttäuschten Malcolm bei früheren Gelegenheiten erklärt hatte, sondern ein Feiertag, und das bedeutete – lange Gottesdienste in der Kapelle statt mit köstlichen Speisen gefüllte Tische im Refektorium.
Doch offenbar erwartete man nicht, dass Lyra mit den Schwestern Lieder und Gebete anstimmte, und sie konnte auch nicht sich selbst überlassen bleiben, solange die Nonnen Loblieder, Psalmen und Gebete zum Himmel schickten. Deshalb wurde Schwester Fenella der Pflicht enthoben, die heilige Scholastika zu preisen, und mit der Aufgabe betraut, sich um das Baby zu kümmern, während sie das Abendessen zubereitete.
Malcolm betrat genau in dem Moment die Küche, als die alte Nonne einen Lammeintopf in den Ofen schob. Pantalaimon, der Baby-Dæmon, zwitscherte munter drauflos, und Malcolm kam näher, sodass Asta sich auf den Rand der Krippe setzen und alle Vogelgestalten annehmen konnte, die sie nur kannte. Lyra und ihr Dæmon lachten aus vollem Hals, als wäre es das Lustigste auf der Welt.
»Malcolm, wir haben dich ein paar Tage nicht gesehen«, sagte Schwester Fenella. »Was hast du gemacht?«
»Alles Mögliche. Schwester Fenella, kann ich nach dem Gottesdienst kurz mit Schwester Benedicta sprechen?«
»Aber nur kurz. Es ist ein turbulenter Tag. Kann ich ihr etwas von dir ausrichten?«
»Also ... Ich muss sie warnen, aber ich kann auch gleich Sie warnen, denn es betrifft Sie alle.«
»Oh Gott, wovor warnst du uns denn?«
Sie ließ sich auf ihrem Hocker nieder und widmete sich dem Kohlkopf, der vor ihr auf dem Tisch lag. Malcolm beobachtete, wie ihre Hände und das alte Messer den Kohl in aller Ruhe zerkleinerten. Die äußeren Blätter und der Strunk wurden beiseitegelegt. Dann griff sie nach dem nächsten.
»Sie wissen sicher, dass der Fluss Hochwasser hat?«, sagte er. »Alle glauben, dass der Wasserstand zurückgeht, da es jetzt ja aufgehört hat zu regnen, aber der Regen wird wiederkommen und es wird eine große Flut geben.«
»Wirklich?«
»Ja. Ein Gypter hat es mir erzählt. Und die Gypter kennen alle Gewässer in England. Ich wollte nur dafür sorgen, dass Schwester Benedicta Bescheid weiß, damit sie Sicherheitsmaßnahmen treffen kann, vor allem für Lyra. Das Kloster hier liegt sehr tief. Ich habe es meinem Vater erzählt und er meinte, Sie könnten alle in unser Gasthaus kommen und dort wohnen, nur sind wir wahrscheinlich nicht fromm genug.«
Sie lachte und klatschte in die Hände.
»Ich habe es auch anderen Leuten gesagt«, fuhr Malcolm fort, »aber ich fürchte, niemand glaubt mir. Ich wünschte, Sie hätten ein paar Boote hier, das wäre ideal bei einer Flut ...«
»Wir würden alle hinweggeschwemmt werden«, sagte Schwester Fenella. »Aber ich sollte mir keine Gedanken machen. Wir hatten vor fünfzig Jahren einmal eine große Flut. Ich war damals Novizin. Der ganze Garten stand unter Wasser. Es strömte ins Kloster, bis es im Erdgeschoss ungefähr einen Meter hoch stand. Ich fand das herrlich aufregend, aber die älteren Nonnen waren verzweifelt, also habe ich den Mund gehalten. Natürlich trug ich damals auch keine Verantwortung. Bald ging das Wasser wieder zurück. Ich mache mir also nicht allzu viele Sorgen, Malcolm. Die meisten Dinge sind schon einmal passiert, und wir sind dank Gottes Gnade immer noch da.«
»Es gibt noch etwas anderes, was ich Schwester Benedicta erzählen wollte«, sagte Malcolm. »Aber vielleicht hat es bis morgen Zeit. Ist Mr Taphouse heute da?«
»Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich habe gehört, dass es ihm nicht gut geht.«
»Oh ... Ich wollte ihm auch etwas sagen. Vielleicht könnte ich zu ihm gehen, aber ich weiß nicht, wo er wohnt.«
»Ich auch nicht.«
»Aber ich muss auf jeden Fall mit Schwester Benedicta reden. Wann ist der Gottesdienst zu Ende?«
Wie sich herausstellte, würde das Hochamt in etwa zwanzig Minuten zu Ende sein. Die Nonnen hatten dann eine Stunde zur Erholung und für geistliche Übungen zur Verfügung, oder sie konnten im Garten arbeiten oder sticken, bevor sie sich zum Essen versammelten. Malcolm beschloss, die Zeit damit zu verbringen, Lyra das Reden beizubringen.
»Lyra, schau, ich bin Malcolm. Das ist leicht zu sagen. Los, versuch es. Malcolm.«
Sie blickte ihn ernst an. Pantalaimon nahm die Gestalt eines Maulwurfs an und vergrub sich in ihren Decken, was Asta amüsierte.
»Nein, lach nicht«, sagte Malcolm missbilligend. »Versuch es, Lyra. Mal-colm.«
Sie runzelte die Stirn und sabberte.
»Nun, irgendwann kriegst du es hin«, sagte er und trocknete ihre Wangen mit einem Geschirrtuch. »Probier es mit Asta, los. As-ta.«
Sie beobachtete ihn etwas argwöhnisch und schwieg.
»Na ja, sie ist für ihr Alter sowieso schon sehr weit«, sagte Malcolm. »Es ist clever von ihrem Dæmon, die Gestalt eines Maulwurfs anzunehmen. Wie sind sie auf Maulwürfe aufmerksam geworden?«
»Das ist ein Geheimnis«, erwiderte die alte Nonne. »Nur unser Herr im Himmel kennt die Antwort darauf, und das ist nicht überraschend, denn schließlich hat Er alles erschaffen.«
»Ich weiß noch, wie ich mal ein Maulwurf war«, sagte Geraint, ihr alter Dæmon, der normalerweise nur wenig sagte und alles mit schräg gelegtem Kopf beobachtete. »Wenn ich Angst hatte, habe ich mich immer in einen Maulwurf verwandelt.«
»Aber woher wusstest du über Maulwürfe Bescheid?«, fragte Malcolm.
»Man fühlt sich einfach maulwurfhaft«, sagte Asta.
»Hmm«, brummte Malcolm. »Schau, da ist er wieder!«
Pan, der sich jetzt in ein Kaninchen verwandelt hatte, streckte seinen Kopf aus den Decken, eng an Lyra geschmiegt, aber voller Neugier.
»Weißt du, was, Lyra?«, sagte Malcolm. »Du kannst Pan beibringen, wie man Malcolm sagt.«
Das Baby und der Dæmon brabbelten verhalten miteinander. Dann verwandelte sich Asta in einen Affen und balancierte auf den Händen, und sie lachten beide.
»Na ja, immerhin kannst du lachen, auch wenn du nicht reden kannst«, sagte Malcolm. »Aber du wirst es sicher bald lernen. Und wie wärs mit Schwester Fenella? Kannst du das sagen? Schwes-ter Fe-nel-la?«
Das kleine Mädchen drehte den Kopf zu Schwester Fenella und strahlte übers ganze Gesicht. Sein Dæmon verwandelte sich in ein Eichhörnchen, wie Geraint, und plapperte munter drauflos.
»Sie ist wirklich clever«, sagte Malcolm. Er war voller Bewunderung.
Plötzlich hörte er vom Flur her Stimmen. Die Küchentür ging auf und Schwester Benedicta kam herein.
»Ah, Malcolm! Schön, dich zu sehen. Ich wollte mit dir reden. Alles in Ordnung, Schwester?«
Eigentlich meinte sie Alles in Ordnung mit Lyra?, doch sie hörte sich die Antwort nur halbherzig an. Eine Nonne namens Katarina kümmerte sich um das Baby, während Schwester Fenella in die Kapelle ging, um ihren eigenen Gottesdienst abzuhalten, wie Malcolm vermutete. Schwester Katarina war jung und hübsch, mit großen dunklen Augen, doch sie war ängstlich und steckte Lyra damit an. Das Baby war nur dann rundum glücklich, wenn Schwester Fenella es betreute.
»Komm mit, Malcolm«, sagte Schwester Benedicta. »Ich muss kurz mit dir reden.«
Es klang nicht nach Ärger, der hörte sich anders an.
»Ich möchte Ihnen auch etwas erzählen, Schwester Benedicta«, sagte er, als sie die Tür ihres Büros hinter sich schloss.
»Gleich. Erinnerst du dich an den Mann, von dem du mir berichtet hast? Den mit dem dreibeinigen Dæmon?«
»Ich habe ihn neulich nachts gesehen«, sagte Malcolm, »als ich in den oberen Zimmern nach etwas gesucht habe und ...«
Er beschrieb, was er beobachtet hatte. Sie hörte aufmerksam zu und runzelte die Stirn.
»Ein kaputter Fensterladen? Nein, kaputt ist er nicht. Jemand hat vergessen, ihn zu schließen. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Du hast gesehen, was er seinem Dæmon angetan hat – der Mann ist eindeutig geisteskrank. Halte dich von ihm fern. Wenn du ihn irgendwo siehst, geh einfach in die andere Richtung. Lass dich nicht von ihm in ein Gespräch verwickeln. Ich weiß, wie freundlich du zu jedem bist, und das ist eine Tugend, aber du musst auch dein Urteilsvermögen schulen, was eine weitere Tugend ist. Dieser arme Mann besitzt einen wirren Verstand und seine Besessenheit kann anderen Menschen Schaden zufügen, so wie es mit seinem Dæmon geschehen ist. Und was hast du mir sagen wollen? Geht es um ihn?«
»Zum Teil. Und auch darum, dass eine Flut kommen wird. Ein Gypter hat es mir erzählt.«
»Ach, Unsinn! Das Wetter hat sich verändert. Bald steht der Frühling vor der Tür. Dank unserem Herrn im Himmel ist der Regen endgültig vorbei.«
»Aber er hat gesagt, dass ...«
»Vieles, was die Gypter sagen, beruht auf Aberglauben. Hör höflich zu, aber vertrau deinem Urteilsvermögen. Alle Prognosen des Wetterdiensts lauten gleich: Die heftigen Regenfälle sind vorbei und es besteht keine Gefahr einer Flut.«
»Aber die Gypter kennen sich mit Flüssen aus, und das Wetter ...«
»Danke, dass du mich gewarnt hast. Aber ich glaube, wir haben nichts zu befürchten. Gibt es sonst noch etwas?«
»Geht es Mr Taphouse gut?«
»Er ist etwas geschwächt. Nachdem jetzt alle Fensterläden fertig sind, habe ich ihm empfohlen, sich ein paar Tage Ruhe zu gönnen. Und jetzt kannst du gehen, Malcolm. Und vergiss nicht, was ich dir über diesen Mann gesagt habe.«
Gegen Schwester Benedicta konnte man sich nur schwer durchsetzen. Malcolm hatte keineswegs die Absicht, mit ihr zu streiten, er wollte sie lediglich warnen, wie Mr van Texel ihn gebeten hatte.
In jener Nacht träumte er wieder von den Wildhunden. Oder vielleicht war es sogar derselbe Traum: Eine Meute von wilden Hunden rannte in rasender Geschwindigkeit über eine karge Ebene, um etwas, das er nicht sehen konnte, zu jagen und zu töten. Und Malcolm genoss es. Es war beängstigend und aufregend zugleich. Er wachte schweißgebadet und keuchend auf und schmiegte sich eng an Asta, die natürlich denselben Traum gehabt hatte. Als sie später aufstanden, um sich für die Schule fertig zu machen, dachte er immer noch darüber nach.
Da Malcolm bei den Nonnen mit seiner Warnung erfolglos gewesen war, versuchte er es bei seinen Lehrern, doch er erntete dieselbe Reaktion. Das sei Unsinn, Aberglaube, die Gypter wüssten nichts oder führten etwas im Schilde, man konnte ihnen einfach nicht trauen.
»Komisch«, sagte Malcolm auf dem Schulhof zu Robbie, Eric und Tom. »Einige Leute wollen einfach nicht auf Warnungen hören.«
»Na ja, diese Flut scheint doch ziemlich unwahrscheinlich zu sein«, erwiderte Robbie.
»Der Fluss hat immer noch Hochwasser«, sagte Tom, der Malcolms Worten blind vertraute. »Er könnte nicht mehr viel Regen verkraften ...«
»Mein Vater sagt, dass man den Gyptern kein einziges Wort glauben kann«, sagte Eric. »Sie haben immer ein verstecktes Anliegen.«
»Wie meinst du das?«, wollte Robbie wissen.
»Sie haben geheime Pläne, von denen niemand weiß.«
»Red keinen Quatsch«, sagte Malcolm. »Was sollten das für geheime Pläne sein?«
»Keine Ahnung«, erwiderte Eric freiheraus. »Deshalb sind sie ja geheim.«
»Du trägst dein Abzeichen ja gar nicht mehr«, stellte Robbie fest. »Ich vermute, da steckt auch eine geheime Absicht dahinter.«
Statt einer Antwort griff Eric langsam an sein Blazerrevers und schlug es mit einem Finger und dem Daumen um. Darunter war die kleine Emaillelampe vom Bund des heiligen Alexander befestigt.
»Warum versteckst du es?«, fragte Malcolm.
»Diejenigen von uns, die die zweite Stufe erreicht haben, tragen es so«, erklärte Eric. »Das betrifft einige hier in der Schule, aber nicht viele.«
»Wenn du das Abzeichen vorne trägst, weiß man zumindest, wohin du gehörst«, sagte Robbie. »Aber es zu verstecken, ist hinterhältig.«
»Warum?«, fragte Eric, ehrlich überrascht.
»Wenn man jemanden mit einem Abzeichen sieht, kann man einfach den Mund halten, damit er nichts zu berichten hat«, sagte Malcolm. »Aber wenn er es versteckt, kann man Ärger kriegen, ohne zu wissen, warum.«
»Was hat es denn mit dieser zweiten Stufe auf sich?«, fragte Robbie.
»Das darf ich dir nicht sagen.«
»Wirst du aber«, erwiderte Malcolm. »Ich wette, dass du es uns noch vor dem Ende der Woche verrätst.«
»Werde ich nicht«, sagte Eric.
»Doch, das wirst du«, riefen Robbie und Tom wie aus einem Munde.
Eric zog beleidigt davon.
Der Einfluss des Bundes hatte sich seit seinen ersten großen Erfolgen immer mehr gefestigt. Mr Hawkins, der stellvertretende Direktor, der von Anfang an damit sympathisiert hatte, wurde als Nachfolger des ehemaligen Direktors bestätigt, der verschwunden war. Eric behauptete, Mr Willis sei in einem speziellen Trainingscamp, aber man glaubte ihm genauso wenig wie sonst, und daher wusste man nichts Genaues. Einige der Lehrer, die aus Protest gegangen waren oder weil man sie aufgefordert hatte zu kündigen, waren zurückgekommen, mürrisch oder deprimiert; andere waren verschwunden und ersetzt worden. Das eigentliche Sagen in der Schule hatte eine Gruppe von älteren Schülern, die nie richtig genannt, nie genau beschrieben und nie gänzlich anerkannt wurde und aus den ersten und einflussreichsten Mitgliedern des Bundes bestand. Sie trafen Mr Hawkins jeden Tag, und ihre Entscheidungen oder Anordnungen wurden in der nächsten Morgenversammlung angekündigt. Irgendwie ging man stillschweigend davon aus, dass es sich bei jeder dieser Ankündigungen um das direkte Wort Gottes handelte, sodass es als Blasphemie galt, nicht zu gehorchen oder zu protestieren. Viele Schüler gerieten in Schwierigkeiten, bevor sie es begriffen. Doch inzwischen wussten alle, was gespielt wurde.
Die Schüler dieser halb geheimen Gruppe wurden von zwei oder drei Erwachsenen unterstützt und angeleitet, die angeblich spezielle Befehlshaber waren. Sie meldeten sich bei Versammlungen nie zu Wort, gaben auch keinen Unterricht und redeten kaum je mit einem Schüler; sie gingen die Flure entlang und machten sich Notizen und wurden von ihren Kollegen mit besonderer Unterwürfigkeit behandelt, aber die Kinder erfuhren weder ihre Namen noch ihre Aufgaben. Sie waren einfach da.
Ungefähr die Hälfte der Schüler hatte sich dem Bund angeschlossen. Davon waren ein paar wieder ausgestiegen, und von den anderen hatten einige nachgegeben und waren dazugestoßen. Die Frau, die anfangs in die Schule gekommen war, um über den Bund zu berichten, wurde nie mehr gesehen, und in den Zeitungen war absolut nichts darüber zu lesen. Man konnte eine geraume Zeit in der Schule verbringen, ohne je etwas über den Bund zu hören, und trotzdem wusste jeder über sein Vorhandensein Bescheid, als hätte er schon immer existiert und als wäre es für eine Schule undenkbar, ohne eine derart faszinierende und gleichzeitig üble Atmosphäre zu existieren. Der Unterricht verlief wie immer, doch jede Unterrichtsstunde begann nun mit einem Gebet. Die Bilder, die in den Fluren und Klassenzimmern gehangen hatten – meistens Reproduktionen berühmter Gemälde oder Darstellungen historischer Szenen –, waren heruntergenommen und durch Poster mit Bibelzitaten in recht trüben Farben ersetzt worden. Nur wenige Schüler verhielten sich aufsässig – es gab zum Beispiel weniger Raufereien auf dem Schulhof –, aber alle schienen schuldbewusster zu sein.
Am Samstag unternahm Malcolm mit La Belle Sauvage die erste längere Fahrt, nachdem Mr van Texel sie zurückgebracht hatte. Es war genau so, wie der Gypter gesagt hatte: Das kleine Kanu war robuster, reagierte schneller und glitt geschmeidiger denn je durchs Wasser. Malcolm war begeistert. Er glaubte, dass er, ohne zu ermüden, meilenweit paddeln, überall mehr oder weniger unsichtbar sein Lager aufschlagen und das Wasser auf eine ganz neue Weise beherrschen könnte.
»Wenn wir ein großes Boot brauchen«, sagte er zu Asta, die jetzt ein Eisvogel war und auf dem Bootsrand neben ihm saß, »gehen wir zu diesem gyptischen Schiffsbauer, und er wird es für uns bauen.«
»Wie werden wir ihn finden? Und was würde das kosten?«
»Keine Ahnung. Wir könnten Mr van Texel fragen.«
»Wie finden wir heraus, wo er sich aufhält?«
»Das weiß ich auch nicht. Ob er wohl ein Spion ist?«, sagte Malcolm nach einer Weile. »Ich meine, Oakley Street ...«
Asta antwortete nicht. Sie starrte auf einen kleinen Fisch. Sie fuhren jetzt auf dem Kanal, der auch viel Wasser führte, aber natürlich nicht so reißend war wie der Fluss. Malcolm spürte das Verlangen seines Dæmons, ins Wasser zu tauchen und den Fisch zu fangen. Er ermutigte Asta stillschweigend, doch sie hielt sich zurück.
Sie vertäuten das Kanu an der üblichen Stelle, und der Schiffsausrüster versprach, es im Auge zu behalten. Bald darauf befanden sie sich in der Cranham Street.
»Was ist das?«, sagte Asta verblüfft, als sie um die Ecke bogen.
Ein großes gasbetriebenes Fahrzeug stand direkt vor Frau Dr. Relfs Haus. Malcolm blieb stehen, um es näher zu betrachten.
»Sie hat Besuch«, sagte Asta, die jetzt eine Dohle war.
»Vielleicht sollten wir warten.«
»Willst du denn nicht sehen, wer es ist?«
»Ja, aber ich will nicht stören.«
»Sie stören eher uns«, erwiderte Asta. »Frau Dr. Relf erwartet uns. Wir kommen immer um diese Zeit.«
»Aber ich habe so ein Gefühl ...«
Das pompöse Fahrzeug irritierte ihn. Es passte gar nicht zu dem, was er über Frau Dr. Relf wusste. Aber Asta hatte recht: Sie wurden erwartet.
»Also, wir müssen einfach höflich sein und die Augen offen halten«, sagte er. »Wie echte Spione.«
»Wir sind echte Spione«, sagte Asta.
Neben dem Auto stand ein Chauffeur mit einer kurzen Pfeife im Mund. Als Malcolm an der Tür läutete, sah er gleichgültig zu ihnen herüber.
Frau Dr. Relf, die etwas beunruhigt wirkte, öffnete die Tür.
»Wir können später wiederkommen, wenn ...«, begann Malcolm, aber sie schüttelte entschieden den Kopf.
»Nein, Malcolm, komm herein«, sagte sie, und Jesper murmelte: »Aber seid vorsichtig!«, gerade laut genug, dass sie es hören konnten. Dann sagte Frau Dr. Relf etwas lauter: »Mein Gast ist sowieso gerade im Begriff zu gehen.«
Malcolm schritt über die Sandsäcke. Asta verwandelte sich in ein Rotkehlchen und dann wieder in eine Dohle. Malcolm war genauso unsicher wie sie, dachte aber Bleib eine Dohle!, als sie wieder das staubige schwarze Federkleid trug. Und er setzte eine leicht dümmliche liebenswürdige Miene auf, was so ähnlich war, wie unsichtbar zu sein.
Und es war gut, dass er das tat. Im Wohnzimmer sagte Frau Dr. Relf: »Mrs Coulter, das ist mein Schüler Malcolm. Malcolm, sag Guten Tag zu Mrs Coulter.«
Der Name der Frau ließ Malcolm zusammenzucken. Das war also Lyras Mutter. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte: jung, mit goldenem Haar und einem reizenden Gesicht. Sie war in graue Seide gekleidet und verbreitete einen zarten Duft von Wärme, Sonne und Süden. Sie lächelte ihn mit einer solchen Freundlichkeit an, dass er an die seltsame Begegnung mit Gerard Bonneville erinnert wurde.
Das war also die Frau, die nichts mehr mit ihrem eigenen Kind zu tun haben wollte! Aber das sollte er ja eigentlich nicht wissen, und nichts hätte ihn dazu gebracht, zuzugeben, dass er über das Baby Bescheid wusste.
»Hallo, Malcolm«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Und was bringt dir Frau Dr. Relf bei?«
»Ideengeschichte«, sagte Malcolm.
»Du könntest keine bessere Lehrerin haben.«
Ihr Dæmon war befremdlich. Es war ein Affe mit langem golden schimmerndem Fell und einem unergründlichen Ausdruck in den schwarzen Augen. Er saß mucksmäuschenstill auf der Lehne ihres Sessels. Normalerweise wäre Asta höflich zu dem Affen geflogen, um ihn zu begrüßen, doch sie fühlte sich von ihm eingeschüchtert und blieb auf Malcolms Schulter sitzen.
»Sind Sie auch eine Wissenschaftlerin, Mrs Coulter?«, fragte Malcolm.
»Ich bin nur ein Laie. Wie hast du eine Lehrerin wie Frau Dr. Relf gefunden?«
»Ich habe ein Buch gefunden, das sie verloren hatte, und es ihr gebracht. Ich leihe mir jetzt immer Bücher von ihr und wir reden darüber«, sagte er in dem neutralen höflichen Ton, mit dem er auch die Gäste im Gasthaus zur Forelle behandelte, die er nicht sehr gut kannte. Er hoffte, sie würde ihn nicht fragen, wo er wohnte, falls sie wusste, wo Lyra untergebracht war, und die richtige Verbindung herstellte. Aber hatte es nicht geheißen, sie habe kein Interesse an dem Kind? Vielleicht wusste sie es nicht und es war ihr auch egal.
»Und wo wohnst du?«, fragte sie ihn.
»In St. Ebbe’s«, erwiderte er. St. Ebbe’s war ein Bezirk im Süden der Stadt. Er war überrascht, dass er dabei so ruhig blieb.
Der goldene Affe rührte sich, sagte aber nichts.
»Und was willst du einmal werden, wenn du groß bist?«
Diese Frage stellten ihm alle, aber von ihr erwartete er irgendwie eine interessantere Frage.
»Ich weiß es nicht genau«, sagte er. »Vielleicht arbeite ich mal mit Schiffen oder bei der Eisenbahn.«
»Ich denke, die Ideengeschichte wird dir viel dabei nutzen«, sagte sie und lächelte süß.
Das war reiner Sarkasmus, was ihm sehr missfiel. Deshalb beschloss er, sie zu verunsichern.
»Mrs Coulter«, sagte er, »ich habe neulich einen Freund von Ihnen getroffen.«
Asta sah, wie Jesper große Augen machte. Mrs Coulter lächelte, aber dieses Mal war es ein anderes Lächeln.
»Und wer war das?«
»Ich kenne seinen Namen nicht. Er war in unserem Pub und hat von Ihnen erzählt. Sein Dæmon ist eine Hyäne mit drei Beinen.«
Das war ein großer Schock für sie. Malcolm konnte es erkennen, genau wie Asta, Frau Dr. Relf und Jesper. Der goldene Affe beugte sich vor und legte beide Vorderbeine auf Mrs Coulters Schultern. Die zarte Röte ihrer Wangen verblasste.
»Wie merkwürdig«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich bin sicher, dass ich niemanden mit einem solchen Dæmon kenne. Und was ist das für ein Pub?«
»Zum Fährmann«, erwiderte Malcolm, der sich sicher war, dass es keinen Pub dieses Namens in der Stadt gab.
»Und was hat er gesagt?«
»Nur dass er ein Freund von Ihnen sei und Sie bald besuchen werde. Ich denke nicht, dass ihm jemand tatsächlich geglaubt hat, weil er das erste Mal dort aufgetaucht war und niemand ihn wirklich kannte.«
»Verbringst du viel Zeit damit, in der Schenke mit Fremden zu plaudern?«
Ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen, aber da, wo vorher eine zarte Röte gewesen war, sah man jetzt einen hektischen roten Fleck auf jedem Wangenknochen.
»Nein, ich helfe nur abends aus«, erwiderte Malcolm äußerst gleichmütig. »Ich höre alle möglichen Leute die unterschiedlichsten Sachen sagen. Wenn er wiederauftauchen sollte, soll ich ihm dann erzählen, dass ich Sie gesehen habe und dass Sie ihn nicht kennen?«
»Du sagst besser gar nichts. Und hörst dir auch besser keinen Unsinn an. Ich bin sicher, Frau Dr. Relf ist da meiner Meinung.«
Malcolm ließ den Blick zu Frau Dr. Relf wandern, die mit großen Augen zuhörte. Doch sie fasste sich schnell wieder und sagte: »Mrs Coulter, kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
»Im Augenblick nicht«, erwiderte Mrs Coulter. Der goldene Affe hatte sich auf ihren Schoß gesetzt und vergrub das Gesicht in ihrem Haar, als würde er ihr etwas zuflüstern. Sie streichelte ihn gedankenverloren. Er wandte den Kopf und sah Malcolm mit seinem undurchdringlichen Blick an. Malcolm erwiderte den Blick gelassen, obwohl es in ihm rumorte: Wenn dieser Affe einen Namen hatte, dann lautete der wohl »Bosheit«, überlegte er.
Mrs Coulter nahm den Dæmon in die Arme, erhob sich und flüsterte ihm etwas zu. Dann streckte sie Frau Dr. Relf die Hand hin.
»Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich ohne Vorankündigung empfangen haben«, sagte sie. Dann wandte sie sich Malcolm zu. »Auf Wiedersehen, Malcolm«, war alles, was sie sagte. Auf einen Händedruck verzichtete sie.
Frau Dr. Relf brachte sie zur Haustür, half ihr in den Pelzmantel und begleitete sie nach draußen. Malcolm beobachtete durchs Fenster, wie der Chauffeur Haltung annahm und dann geschäftig um sie herumwuselte.
»Warum hast du das vorhin gesagt?«, fragte Frau Dr. Relf, als der große Wagen losfuhr.
»Ich wollte ihr nicht verraten, wo ich wohne.«
»Ich meine die Geschichte mit dem Mann mit dem Hyänendæmon. Warum um Himmels willen ...!«
»Ich wollte sehen, wie sie reagiert.«
»Malcolm, das war sehr gewagt.«
»Ja. Aber ich traue ihr nicht über den Weg. Ich wollte sie ein bisschen verwirren und dachte, das könnte funktionieren.«
»Das hat es zweifellos. Aber ... sag mir noch einmal – hat er Mrs Coulter tatsächlich erwähnt? Hat er behauptet, er wäre ein Freund von ihr?«
Malcolm wiederholte, was Alice ihm über Bonneville berichtet hatte. »Ich dachte nur, dass es sie vielleicht etwas einschüchtert, falls sie Lyra Schaden zufügen will.«
»Es hat mich eingeschüchtert«, erwiderte Frau Dr. Relf. »Ich brauche jetzt eine Tasse Tee. Komm mit in die Küche.«
»Was wollte sie hier?«, fragte Malcolm, während er sich auf dem Küchenhocker niederließ.
»Sie wollte sich nach Lyra erkundigen«, sagte Frau Dr. Relf.
»Wirklich? Und was haben Sie ihr gesagt?«
»Es war seltsam. Sie schien zu glauben, dass ich irgendwie mit dem Kind in Verbindung stehe. Was ja auch indirekt stimmt, nämlich durch dich. Es war ...« Sie hielt inne, den Kessel in der Hand, als hätte sie einen plötzlichen Geistesblitz. »Ja. Es war, als hätte sie das durch ein Alethiometer erfahren. Es ist genau die Art von unvollständigem Wissen, die man erwirbt, wenn man in Eile oder kein erfahrener Benutzer ist. Sie war eindeutig aufs Äußerste am Aufenthaltsort des Kindes interessiert und vermutete, ich könnte etwas wissen.«
»Aber Sie haben ihr doch nicht ...«
»Natürlich nicht. Sie hat sich zunächst nach der Alethiometer-Gruppe von Oxford erkundigt, nach ... allen möglichen Dingen. Aber so, als wäre sie nicht ernsthaft daran interessiert. Dann hat sie Fragen nach dem Kind gestellt, das wohl irgendwo in Oxford oder in der Nähe von Oxford untergebracht sei, als wäre es etwas Spannendes, aber nicht besonders Wichtiges, obwohl es das eindeutig für sie war. Jesper hat ihren Dæmon beobachtet und der hatte die Rückenlehne ihres Stuhls umklammert ...«
Während sie den Kessel aufsetzte und sich an der Teedose zu schaffen machte, dachte sie angestrengt nach. Malcolm bemerkte es und schwieg.
Sie sagte nichts, bis sie neben dem Feuer Platz genommen hatten. Dann holte sie tief Luft. »Malcolm«, begann sie, »ich gehe jetzt ein Risiko ein und verrate dir gewisse Dinge, die ich eigentlich nicht verraten sollte. Wirst du sie für dich behalten? Verstehst du, wie wichtig das ist?«
»Ja, natürlich.«
»Ich weiß, dass du das tust. Ich habe nur Angst, dich in Gefahr zu bringen, und ich weiß nicht, ob es für dich gefährlicher ist, diese Dinge zu wissen oder sie nicht zu wissen.«
»Vermutlich ist es gefährlicher, wenn ich sie nicht weiß.«
»Ja, das denke ich auch. Tatsache ist, dass ich aus der Alethiometer-Gruppe ausgeschieden bin.«
»Warum?«
»Man hat mir angeboten, etwas anderes zu tun, das heißt, mit einem anderen Alethiometer auf eigene Faust zu arbeiten.«
»Ich dachte, es gebe nur wenige Alethiometer.«
»Dieses eine wurde ganz überraschend frei.«
»Da haben Sie Glück gehabt.«
»Ich weiß nicht, vielleicht. Ich glaube, das war eins von den Dingen, die Mrs Coulter herausfinden wollte – ob ich es habe.«
»Ist sie denn eine Spionin?«
»Ich denke, ja. Aber für die andere Seite.«
»Konnten Sie es vor ihr verbergen? Ich meine, dass Sie das tun?«
»Ich hoffe. Dieser Dæmon ... man kann seinen Gesichtsausdruck unmöglich deuten.«
»Er war etwas schockiert, als ich Gerard Bonneville erwähnt habe.«
»Ja, das stimmt. Und sie war äußerst schockiert. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob es klug war, seinen Namen zu nennen.«
»Anders hätten wir es nicht erfahren.«
»Was erfahren?«
»Dass sie über ihn Bescheid weiß. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen von dem kaputten Fensterladen am Fenster des Klosters erzählt habe, als wir beobachtet haben, wie er auf seinen Dæmon eingeschlagen hat?«
»Ja.«
»Nun, er war gar nicht kaputt. Schwester Benedicta hat gesagt, dass jemand vergessen hat, ihn zu schließen.«
»Das ist interessant. Ob jemand ihn wohl absichtlich offen gelassen hat?«
»Genau das dachten wir auch«, sagte Malcolm. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wer das gewesen sein könnte.«
Frau Dr. Relf setzte ihre Teetasse ab. »Malcolm, du wirst niemandem etwas über die Sache mit dem Alethiometer verraten, nicht wahr?«
»Auf keinen Fall«, sagte er, überrascht über ihre Frage.
»Das habe ich auch nicht angenommen. Aber es ist absolut geheim.«
»Ich werde niemandem etwas erzählen«, sagte er.
Er griff nach der Keksdose und sie trat ans Fenster.
»Frau Dr. Relf«, sagte er, »darf ich fragen, worin Ihre Arbeit mit dem neuen Alethiometer besteht? Machen Sie dasselbe wie in der Gruppe?«
»Nein. Die Leute, die es mir gegeben haben, wollen, dass ich es unter anderem dazu benutze, nach Lyra zu fragen.«
»Was wollen diese Leute über sie wissen?«
»Sie ist wichtig, und sie verstehen nicht, warum. Und sie wollen auch, dass ich ein paar Fragen über den Staub erkunde.«
Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, und er spürte, dass sie nicht zu viele Fragen beantworten wollte, aber er musste noch eine stellen.
»Sind diese
Leute
Oakley Street?«
Sie trat vom Fenster zurück und drehte sich zu ihm um. Hinter ihr war es dunkel geworden und das einzige Licht im Raum kam vom Holzfeuer im Kamin. Malcolm konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.
»Ja«, sagte sie schwerfällig. »Aber vergiss nicht – kein Wort darüber.«
»Alles klar. Ich werde keine weiteren Fragen stellen.«
Sie trat wieder ans Fenster. »Dein Gypter scheint recht zu haben, es wird wieder regnen«, sagte sie. »Wir müssen uns beeilen, sonst wirst du klatschnass. Such dir noch ein paar Bücher aus.«
Er merkte, dass sie beunruhigt war, und wollte ihr nicht auf die Nerven gehen. Daher wählte er rasch einen Krimi und ein Buch über China und verabschiedete sich.
Da der Safe nun installiert und Hannah sich von der Alethiometer-Gruppe getrennt hatte, sprach sie am Abend mit Professor Papadimitriou über den seltsamen Moment am Ende des Abendessens, als alle ihren Blick gemieden und die Atmosphäre sich so plötzlich verändert hatte.
Papadimitriou versuchte, es zu erklären. Oakley Street und andere Geheimdienste mussten anscheinend gelegentlich zu erpresserischen Methoden greifen, um einen Agenten auf die andere Seite zu ziehen. Im Augenblick hatten sie zum Beispiel einen Agenten im Visier, der zufällig sexuelles Interesse an Jungen zeigte.
Kaum hatte er dies ausgesprochen, erkannte sie die Falle, in die sie getappt war, und rief bestürzt: »Nein, Sie meinen doch nicht ... nicht Malcolm!«
»Hannah ...«
»Ich werde es nicht zulassen. Sie glauben, Sie können ihn opfern, als Köder benutzen – und dann? Sie stürzen herein und ertappen den Mann in flagranti? Oder noch schlimmer? Sie haben eine geheime Kamera aufgestellt und machen Fotogramme? Wollen Sie Malcolm wirklich in eine solche Situation bringen? Wie abscheulich! Und Nugent hat behauptet, es drohe ihm keinerlei Gefahr – und ich habe ihm geglaubt. Gott, wie dumm ich war!«
»Hannah, er würde keinen Moment lang in Gefahr schweben. Es würde alles so schnell gehen, dass er nicht einmal merken würde, was geschieht. Wir würden dafür sorgen. Er ist viel zu wertvoll, um ihn einem Risiko auszusetzen.«
»Ich werde es aber nicht zulassen. Niemals. Eher würde ich dieses Alethiometer zurückgeben und vergessen, dass ich je ...«
»Nun, das wäre ...«
»Und Sie haben abgewartet, bis ich mich verpflichtet hatte, ehe Sie es mir sagten. Gut, nun weiß ich, worauf ich mich eingelassen habe.«
»Melden Sie sich, wenn Sie sich beruhigt haben«, sagte er lakonisch.
Natürlich würde sie alles tun, um Malcolm so etwas zu ersparen. Und jetzt sah sie Lord Nugent in einem anderen Licht: Hinter seinem Charme und der Freundlichkeit des adeligen Gentlemans verbarg sich Skrupellosigkeit. Jetzt blieb ihr nur, das Alethiometer danach zu befragen und die Drehungen und Haltepunkte der silbernen Nadel so gut wie möglich zu deuten. Es war wie immer: Je tiefer sie kam, desto mehr Fragen ergaben sich.
An jenem Abend setzten heftige Regenfälle ein.
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DER GARTENSCHUPPEN
Als Malcolm an jenem Abend zum Kloster ging, um sich danach zu erkundigen, ob es Mr Taphouse besser ging, war die Werkstatt dunkel und verschlossen; doch in der Küche erwartete ihn eine Überraschung, denn Alice war damit beschäftigt, einen Teig zu kneten.
»Oh«, sagte er nur, da ihm nichts anderes einfiel.
Wie üblich war ihre Miene verächtlich und sie schwieg.
»Hallo, Malcolm«, sagte Schwester Fenella. Die alte Nonne saß neben Lyras Wiege am Herd, und sie sah äußerst angespannt aus. »Alice hilft uns eine Weile aus«, sagte die Nonne, leicht nach Luft ringend.
»Oh, ach so«, sagte er. »Wie geht es Lyra?«
»Sie schläft tief. Komm her und sieh selbst.«
Lyra hatte das Gesicht in das Fell ihres Dæmons, eines Kätzchens, vergraben, aber nicht für lange, denn als Asta zur Wiege flog, schreckte Pantalaimon hoch und fauchte. Lyra wachte natürlich davon auf und begann, aus Leibeskräften zu schreien.
»Ist ja gut, Lyra«, sagte Malcolm. »Du weißt doch, wer wir sind. Was für ein Lärm! Bestimmt hört man dich bis über den Fluss, bis zur Forelle.«
Asta nahm die Gestalt einer jungen Katze an, sie machte einen Satz in die Krippe und bemühte sich dabei, Lyra nicht zu berühren. Sie hob Pan, den Kätzchendæmon, hoch und schüttelte ihn ein wenig. Er war so überrumpelt, dass Lyra sofort aufhörte zu brüllen, um zu sehen, was da geschah. Malcolm musste unwillkürlich lachen und steckte Lyra, in deren Augen noch Tränen glitzerten, damit an.
Malcolm freute sich, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte. Alice war herübergekommen, um nachzusehen, was los war.
»Das ist wohl ein kleiner Flirt«, sagte sie und kehrte zu ihrem Teig zurück.
»Oh nein«, sagte Schwester Fenella, »sie kennt Malcolm, nicht wahr, Liebes? Wir alle kennen Malcolm und Asta, nicht wahr?«
»Darf ich sie mal halten?«, fragte Malcolm.
»Es wird bald Zeit, sie zu füttern – ja, du kannst sie herausheben. Schaffst du das?«
»Klar«, erwiderte Malcolm, und während Asta das Kätzchen immer wieder spielerisch stupste, griff er in die Krippe und hob das Baby hoch. Inzwischen war es daran gewöhnt und kreischte nicht mehr ängstlich, wie es anfangs der Fall gewesen war. Malcolm zog mit dem Fuß einen Hocker zu sich, nahm Platz neben Schwester Fenella und setzte Lyra auf sein Knie. Das Baby blickte sich neugierig um und steckte den Daumen in den Mund.
»Sie ist so hungrig, dass sie schon an sich selber knabbert«, sagte Malcolm.
Schwester Fenella erwärmte in einem Kochtopf Milch und testete die Hitze mit dem kleinen Finger. »Gerade richtig«, sagte sie. »Malcolm, mein Lieber, kannst du die Milch bitte in das Fläschchen füllen?«
Malcolm reichte ihr Lyra und goss die Milch sorgfältig in die saubere Flasche. Gern hätte er Alice sein Erlebnis mit Mrs Coulter am frühen Nachmittag erzählt, aber nicht solange Schwester Fenella im Raum war. Im Übrigen war das Mädchen so hochnäsig und abweisend, dass es ihm schwerfiel, überhaupt etwas zu ihr zu sagen.
Als die Flasche fertig war, bettete Schwester Fenella Lyra in ihre Armbeuge, um sie zu füttern. Malcolm machte sich Sorgen; die alte Dame war so freundlich und nett wie immer, aber sie war heute auffallend blass, ihre Augen waren gerötet und sie wirkte erschöpft.
»Ich bin eigentlich gekommen, um mich nach Mr Taphouse zu erkundigen«, sagte er, während er sich wieder auf den Hocker setzte.
»Wir haben ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen. Ich hoffe, es geht ihm gut. Aber ich bin mir sicher, dass Mrs Taphouse uns benachrichtigen würde, wenn er krank wäre.«
»Vielleicht macht er gerade Urlaub. Schließlich ist er mit den Fensterläden ja fertig, oder?«
»Oh, er ist ein großartiger Zimmermann.«
»Wenn ich sonst etwas für Sie erledigen kann, tu ich’s gerne.«
Alice gab ein kurzes Lachen von sich, doch Malcolm beschloss, sie zu ignorieren.
Eine Zeit lang hörte man in der Küche nur Alice’ rhythmisches Klatschen des Teigs, das Knistern des Feuers im Herd und das zufriedene Nuckeln von Lyras Lippen am Gummisauger. Und es gab noch ein weiteres Geräusch, das Malcolm jedoch nicht gleich zuordnen konnte, bis er erkannte, dass es Schwester Fenellas mühsames Atmen war. Die alte Dame hatte die Augen geschlossen, und auf ihrer Stirn zeigten sich kleine Falten der Anstrengung.
Plötzlich entglitt ihr die Flasche, ganz langsam, und der Arm, in den sie Lyra gebettet hatte, fiel herunter, noch langsamer, sodass Malcolm Zeit hatte, nach Alice zu rufen und das Baby aufzufangen, bevor Schwester Fenella über der Herdstelle zusammenbrach.
Lyra protestierte lautstark, aber Malcolm hielt sie fest in den Armen und fing auch die Flasche auf. Alice nahm Schwester Fenella bei den Schultern und richtete sie behutsam auf, aber die alte Nonne war bewusstlos. Ihr Dæmon Geraint, im Augenblick ein Eichhörnchen, war auf ihrer Brust in Ohnmacht gefallen.
»Was sollen wir ...?«, sagte Alice.
»Du hältst sie fest, damit sie nicht wieder fällt, und ich gehe und hole ...«
»Ja, ja – geh schon.«
Malcolm erhob sich mit Lyra auf dem Arm. Das alles war so spannend, dass das Kind aufhörte zu brüllen, aber Malcolm steckte ihm trotzdem die Flasche in den Mund. In Begleitung von Asta, die in Gestalt einer Katze das kleine Kätzchen Pan im Maul hielt, ging er den Flur entlang zu Schwester Benedictas Büro.
Es war natürlich leer. Malcolm blickte sich um, als könnte sie sich irgendwo versteckt haben, und schüttelte dann den Kopf. »Lyra, sie ist nicht hier«, sagte er. »Sie ist nie da, wenn wir sie brauchen.«
Er ging wieder hinaus und entdeckte weiter unten im Flur eine schlanke Gestalt.
»Schwester Katarina?«, rief er.
Die junge Nonne wandte sich um. Sie wirkte überraschter, als Malcolm erwartet hätte. »Was? Was ist los?«
»Schwester Fenella ist ohnmächtig geworden und wir brauchen Hilfe. Sie war gerade dabei, Lyra zu füttern, und ...«
»Oh, mein Gott! Was ...«
»Rufen Sie Schwester Benedicta und kommen Sie dann in die Küche, um uns zu helfen.«
»Ja, ja! Natürlich!« Sie drehte sich um, eilte davon und rief nach Schwester Benedicta.
»Lyra, das war Schwester Katarina«, erklärte Malcolm. »Sie wird Schwester Benedicta suchen. Nuckel einfach weiter an deiner Flasche und mach dir keine Sorgen. Wir gehen jetzt wieder in die Küche zurück. Verflixt kalt hier draußen, oder?«
Alice hatte Schwester Fenella zurück auf ihren Stuhl gezerrt, aber die alte Nonne war nach wie vor ohne Bewusstsein und atmete keuchend.
»Lungenentzündung«, sagte Alice, die sie immer noch festhielt. »Genauso hat es sich bei meiner Großmutter angehört, als die eine hatte.«
»Ist sie gestorben?«
»Am Ende schon, aber nicht daran. Verdammt, ihre Windeln müssen gewechselt werden.« Sie sah zu Lyra, die fest entschlossen war, die Flasche auszutrinken.
»Ich kann das nicht«, sagte Malcolm.
»Typisch.«
»Niemand hat mir gezeigt, wie es geht.«
»Wenn ich sonst etwas für Sie erledigen kann, tu ich das gerne«, äffte sie ihn nach.
»Dafür würden sie keinen Zimmermann holen«, sagte Malcolm. »Ist noch Milch im Topf?«
»Ja, ein bisschen. Halt sie hoch – hier, gib sie mir – ich erledige das. Du füllst die Milch auf.«
»Kannst du mit Babys umgehen?«
»Natürlich. Ich habe zwei kleine Schwestern.«
Sie versorgte Lyra mit ruhiger Hand und fachmännisch. Als sie den Rücken des Babys tätschelte, machte es ein Bäuerchen, was seinen kleinen Dæmon bewog, sich in ein Truthahnjunges zu verwandeln. Malcolm stellte den Topf mit der Milch zurück auf den Herd, um sie kurz zu erwärmen.
»Nicht zu heiß«, sagte Alice.
»Nein, nein, ich hab ja gesehen, wie sie es gemacht hat.«
Malcolms kleiner Finger war nicht sehr sauber, also leckte er ihn erst ab, bevor er die Wärme der Milch testete, und goss sie dann in die Flasche. Dann sorgte er dafür, dass Schwester Fenella wieder aufrecht dasaß, und schob ihr ein Kissen unter den Kopf. In diesem Moment kamen Schwester Benedicta und Schwester Katarina herein.
»Kümmere dich um das Baby«, sagte Schwester Benedicta, und Schwester Katarina versuchte, Lyra an sich zu nehmen, was Alice jedoch nicht zuließ.
»Sie hat sich jetzt an mich gewöhnt«, sagte sie. »Ich behalte sie, bis sie ausgetrunken hat.«
»Oh, wenn du meinst ...«
Alice sah sie an. Malcolm kannte diesen Blick und beobachtete interessiert, wie er auf jemand anderen wirkte. Schwester Katarina war sichtlich nervös, sie mied Alice’ Blick und schob dann sogar den Hocker etwas vor, damit Alice Platz nehmen konnte. Der Mopsdæmon der Nonne versteckte sich hinter ihren Beinen.
Schwester Benedicta kümmerte sich um Schwester Fenella. Sie hielt der alten Dame Riechsalz unter die Nase, sodass sie zusammenzuckte und stöhnte – doch sie wachte nicht auf.
»Soll ich den Arzt holen?«, fragte Malcolm.
»Danke, Malcolm, aber heute Abend brauchen wir ihn nicht«, erwiderte Schwester Benedicta. »Die arme Schwester Fenella braucht mehr als alles andere Ruhe. Wir bringen sie zu Bett. Ihr beide habt eure Sache gut gemacht. Alice, gib jetzt Lyra Schwester Katarina und kehr zu deinem Brotteig zurück. Malcolm, das war alles für heute, danke. Geh jetzt nach Hause.«
»Wenn Sie noch etwas brauchen ...«
»Ja, dann werde ich dich sofort rufen. Gute Nacht.«
Sie machte sich Sorgen wegen Schwester Fenella, genau wie Malcolm. Aber es bestand kein Anlass, sich um Lyra Sorgen zu machen, dachte er.
Am Tag darauf, einem Sonntag, hatte Malcolm morgens Zeit, das Kanu mit Notvorräten zu beladen – für alle Fälle, wie Asta zu sagen pflegte. Am wichtigsten war sein kleiner Werkzeugkasten, aber er besaß auch eine alte Keksdose aus der Küche, die alle möglichen Dinge enthielt. Er erwog, außerdem ein wenig Erste-Hilfe-Ausrüstung einzupacken, entschied sich aber dagegen, weil er nichts dergleichen besaß, auch wenn es sicher eine gute Idee war, irgendwann welche zu besorgen.
Nachdem er alles verstaut hatte, fand er Alice in der Küche bei ihrer Mittagsschicht vor. Als er allein mit ihr war, fragte sie: »Hast du heute Morgen Schwester Fenella gesehen?«
»Nein. Aber man hätte mich bestimmt losgeschickt, den Arzt zu holen, wenn sie ihn gebraucht hätte.«
Solange Mrs Polstead in der Küche war, schwiegen sie, als hätten sie vereinbart, es geheim zu halten, obwohl keine Notwendigkeit bestand. Malcolm hatte seinen Eltern berichtet, was passiert war. Und sie waren genauso erstaunt gewesen wie Malcolm, dass Alice in der Klosterküche arbeitete.
»Wenn sie Brot machen kann, könnte ich ihr vielleicht ein paar Stunden mehr geben«, sagte seine Mutter.
»Sie ist ein stilles Wasser«, meinte sein Vater.
Nachdem Malcolms Eltern die Küche verlassen hatten, fingen Malcolm und Alice beide sofort an zu sprechen.
»Was du da gesagt hast über ...«, sagte Malcolm, und Alice sagte: »Diese andere Nonne ...«, und dann schlug sie vor: »Du zuerst.«
»Du hast mir doch erzählt, Gerard Bonneville hätte behauptet, er wäre Lyras Vater, nicht wahr?«
»Das hast du aber niemandem gesagt!«
»Hör mir einfach zu.« Malcolm erzählte Alice von seinem Besuch bei Frau Dr. Relf, dass er dort Mrs Coulter begegnet war und was er zu ihr gesagt hatte.
»Du hast aber nicht gesagt, dass er behauptet hat, er wäre ...«
»Nein, natürlich nicht. Nur dass er gesagt hat, er würde sie kennen. Das hat gereicht, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen, und mir gezeigt, dass sie weiß, wer er ist.«
»Was wollte sie von Frau Dr. Relf?«
»Sie hat sie gefragt, wo Lyra ist.«
»Und hat sie es ihr verraten?«
»Frau Dr. Relf? Nein, das würde sie niemals tun.« Und er wollte noch hinzufügen: »Sie ist eine Spionin«, hielt sich aber zurück. Er durfte kein Wort darüber verlieren, und da es jetzt leichter geworden war, mit Alice ein Gespräch zu führen, musste er doppelt vorsichtig sein. Er fuhr fort: »Sie hat gesagt, sie wüsste es nicht, Frau Dr. Relf, meine ich. Sie war überrascht. Mrs Coulter hat sie vermutlich wegen dem Alethiometer aufgesucht.«
»Was ist das?«
Er erklärte es ihr, bis seine Mutter wieder in die Küche kam. Da es seltsam gewirkt hätte, wenn er das Gespräch abgebrochen hätte, brachte er seine Erklärung über das Alethiometer und dessen Aufgaben zu Ende. Seine Mutter blieb stehen und hörte zu.
»Ist es das Gerät, auf das du in Jericho gestoßen bist?«
»Nein, es ist das, mit dem sie in Bodleys Bibliothek arbeitet.«
»Was es nicht alles gibt! Hör zu, Alice, würdest du gern ein paar Stunden hier in der Küche arbeiten? Nicht spülen, sondern Essen zubereiten.«
»Ich weiß nicht«, erwiderte Alice. »Vielleicht.«
»Nun, wenn du deinen Terminkalender studiert hast, lass es mich wissen.«
»Ich arbeite jetzt in der Klosterküche. Wenn Schwester Fenella krank ist, brauchen sie meine Hilfe bestimmt noch mehr.«
»Schau einfach, was du noch unterbringst. Hier gibt es jedenfalls genug Arbeit.«
»In Ordnung«, sagte Alice und starrte in das warme Spülwasser.
Malcolms Mutter rollte die Augen und blies die Wangen auf. Dann ging sie in die Vorratskammer.
»Du hast von Schwester Katarina gesprochen«, sagte Malcolm.
»Ja. Sie hat den Fensterladen offen gelassen, ihm zuliebe.«
»Wirklich?«
»Ja, natürlich. Glaubst du mir nicht?«
»Doch, aber woher kennt sie ihn?«
»Ich werde es dir zeigen«, sagte Alice. Dann schwieg sie.
Doch bevor Malcolm ging, unterhielt sich Alice’ Dæmon mit Asta, beide in Gestalt einer Katze. Das war nie zuvor geschehen, und Malcolm war überrascht, doch er wartete, bis die beiden Dæmonen ihr Gespräch beendet hatten, ehe er hinausging.
»Was hat er gesagt?«, flüsterte er Asta auf dem Weg zur Schenke zu.
»Er hat gesagt, dass wir gegen acht Uhr am Abend zur Klosterküche kommen sollen. Das ist alles. Er hat nicht erklärt, warum.«
Wie Malcolm wusste, wurde um acht Uhr abends die Komplet gebetet. Alle Schwestern würden an dieser letzten Andacht des Tages teilnehmen, außer Schwester Fenella, wie er vermutete, und Schwester Katarina, falls sie sich um Lyra kümmerte.
Der Regen hatte wieder eingesetzt. Er fiel nicht tröpfchenweise, sondern flutartig, und der Boden stand unter Wasser, sodass man nichts Festes mehr erkennen konnte – nur strömendes bitterkaltes Wasser. Unter dem Vorwand, Hausaufgaben machen zu müssen, zog sich Malcolm um halb acht in sein Zimmer zurück und ging dann auf Zehenspitzen wieder die Treppe hinunter. Aber vermutlich hätte man ihn bei dem Regen, der aufs Dach prasselte und gegen die Türen und Fenster peitschte, sowieso nicht gehört.
In der Vorratskammer schlüpfte er in seine Stiefel und seinen Regenmantel und stülpte sich den Südwester über. Dann ging er zu dem Schuppen und errichtete die Plane aus Kohlenseide über La Belle Sauvage. Für alle Fälle, dachte er.
Dann stemmte er sich gegen den Wind, Asta an die Brust gepresst, kämpfte sich bis zur Brücke durch und blickte hinunter auf den reißenden Strom. Er erinnerte sich an die Worte von Coram van Texel: Es gab Dinge im Wasser, die durcheinandergeraten waren, und auch Dinge am Himmel ... Er beschirmte die Augen mit der Hand und blickte zum Himmel hinauf. Da blendete ihn mit einem Schlag ein Blitzstrahl, wie eine Inschrift seines eigenen persönlichen Polarlichts am Himmel. Es folgte ein ohrenbetäubender Donnerschlag, sodass ihm schwindlig wurde und er fast umfiel. Voller Panik umklammerte er das Brückengeländer aus Stein.
»... zu drohend Gewölk sein Zorn sich ballt«, sagte Asta.
Und Malcolm beendete den Vers: »... und raset dahin mit Sturmes Gewalt.«
Die Stelle, an der er stand, war so exponiert, dass er ernsthaft Angst bekam, und er hastete zur anderen Seite in den Schutz der Klostermauern. Aus der Kapelle erklang leiser Gesang.
Er klopfte mit einem Stein ans Küchenfenster, und kurz danach öffnete Alice die Tür und kam heraus, in einen dünnen Mantel gehüllt. Der Regen klatschte ihr ins Gesicht und die Haare klebten ihr strähnig an den Wangen.
»Kennst du die Gartenschuppen?«, fragte sie.
»Die vom Kloster?«
»Welche sonst? Da ist einer am hinteren Ende auf der linken Seite. Es brennt Licht darin. Du kannst in den daneben gehen und durchschauen. Los.«
Sie mussten zum Sprechen die Köpfe zusammenstecken, und ihr Atem fühlte sich wie ein warmer Hauch auf seinem Gesicht an.
»Aber was ...?«
»Geh einfach. Ich kann hier nicht bleiben. Ich muss mich um Lyra kümmern.«
»Aber wo ist Schwester Kat...?«
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Dæmon Ben und Asta tuschelten eifrig miteinander. Als sich Alice umwandte, um die Tür zu öffnen, sprang Ben, der die Gestalt eines Frettchens angenommen hatte, in ihre Arme. Malcolm spürte, wie Asta auf seine Schulter hochkletterte. Dann wurde die Tür wieder geschlossen und sie waren allein.
»Was hat er gesagt?«, fragte er zum zweiten Mal an diesem Tag.
»Er sagte, wir müssen vorsichtig sein und dürfen kein Geräusch machen, nicht das geringste.«
Malcolm nickte und Asta schlüpfte in seinen Regenmantel, sie drehte sich um und lugte unter seinem Kinn hervor. Sie gingen um die Klostermauer herum, weg von der Brücke, in Richtung Garten, wo Lord Asriel mit seiner Tochter auf den Armen im Mondschein auf und ab gegangen war. Malcolm kniff die Augen zusammen, um den Boden zu erkennen, so dicht fiel der Regen. An seinen Stiefeln spürte er kräftig fließendes Wasser, das vom Fluss her kam. Trat er etwa über die Ufer? Er konnte es nicht sehen, aber es musste wohl so sein.
Sie gelangten zum Küchengarten und Asta sagte: »Dieser Schuppen hier – der letzte – ist beleuchtet, wie sie gesagt hat.«
Tatsächlich, wenn er sich die Augen rieb und sie einen Moment lang mit der Hand gegen den Regen schützte, konnte er hinter dem Fenster ein schwaches flackerndes Licht erkennen. Es lag auf der Seite, die dem Kloster abgewandt war.
Er wusste, wie die Schuppen angeordnet waren, denn er hatte Schwester Martha häufig im Garten geholfen. Die hinteren beiden gehörten eigentlich zusammen und waren durch eine dünne Wand getrennt. Die Türen hatten ein einfaches eisernes Schloss. Schwester Martha ließ sie immer unverschlossen, denn sie war der Meinung, dass sie keine wertvollen Werkzeuge besitze und dass es viel einfacher sei, nicht ständig mit einem Schlüssel hantieren zu müssen.
Mit größter Vorsicht öffnete Malcolm die Tür des Schuppens, der sich neben dem beleuchteten befand. Asta hatte sich bereits in eine Eule verwandelt, um besser sehen zu können. Schwester Martha bewahrte hier Blumentöpfe auf, und wenn Malcolm die umstieß, würde das so viel Lärm verursachen, dass nicht einmal der Regen ihn übertönen könnte.
Er ging auf Zehenspitzen durch die Dunkelheit, die tatsächlich nicht sehr finster war: Die einschichtige Bretterwand zwischen diesem Schuppen und dem anderen hatte sich an einigen Stellen verschoben, sodass der matte gelbe Kerzenschein, der im scharfen Luftzug flackerte, hindurchdringen konnte. Der Regen prasselte auf das dünne Dach, und Malcolm hatte das Gefühl, sich im Inneren einer Trommel zu befinden, die jeden Augenblick unter dem wilden Angriff des Trommlers zusammenbrechen konnte.
Vorsichtig stieg er über die Blumentöpfe und legte die Hände an die Bretterwand. Er spitzte die Ohren und glaubte, eine Stimme – zwei Stimmen – zu hören, und dann vernahm er dieses widerliche hohe gackernde Lachen, das rasch verstummte. Bonneville war hier, nur wenige Meter entfernt. Asta nahm jetzt die Gestalt einer Motte an, und als sie sich neben einer anderen Spalte in der Wand niederließ, war Malcolm geschockt, denn sie hatte etwas entdeckt. Er spähte durch die Ritze und erblickte Gerard Bonneville und Schwester Katarina in einer unbeholfenen Umarmung. Sie lehnte gegen einen Stapel leerer Säcke – ihre nackten Beine leuchteten im Kerzenschein –, und die Hyäne leckte ihren Mopsdæmon, der auf dem Rücken lag und sich wohlig hin und her wand.
Behutsam trat Malcolm einen Schritt zurück und setzte sich auf eine umgedrehte Kiste auf der anderen Seite des Schuppens.
»Hast du gesehen?«, flüsterte Asta.
»Sie sollte sich doch um Lyra ...«
»Deswegen ist er mit ihr zusammen! Er will, dass sie ihm Lyra bringt!«
Malcolm schwirrte der Kopf. Er konnte nicht mehr klar denken.
»Was sollen wir tun?«, fragte Asta.
»Wenn wir es Schwester Benedicta erzählen, glaubt sie uns nicht und stellt Schwester Katarina zur Rede. Die antwortet dann, dass das alles nicht stimmt und dass wir es uns nur zusammenfantasieren ...«
»Sie weiß aber, dass Schwester Katarina den Fensterladen offen gelassen hat.«
»Und dass Bonneville sich hier herumtreibt. Aber sie würde es niemals glauben. Und es gibt auch keinen Beweis dafür.«
»Noch nicht«, erwiderte Asta.
»Was meinst du damit?«
»Wir wissen doch, wie man Babys macht, oder?«
»Oh. Oh! Also ...«
»Und genau das tun sie. Wenn sie schwanger wird, wäre das Beweis genug, sogar für Schwester Benedicta.«
»Aber nicht dafür, dass er es war«, sagte Malcolm.
»Nein, das nicht.«
»Und bis dahin ist er vielleicht verschwunden.«
»Mit Lyra.«
»Glaubst du, dass er wirklich sie haben will?«
»Klar. Du nicht?«
Die Vorstellung war grauenhaft.
»Doch, sicher«, erwiderte Malcolm. »Du hast recht. Er will Lyra. Ich verstehe nur nicht, warum.«
»Das ist egal. Aus Rache. Vielleicht will er sie töten oder sie als Geisel nehmen und Lösegeld für sie verlangen.«
Schwester Katarina stieß ein langes gefühlvolles Stöhnen aus, das Malcolm nicht deuten konnte. Es drang durch die Wand und übertönte den Regen und den Wind. Malcolm stellte sich vor, wie ihr Schrei durch den Nachthimmel drang, sodass der Mond sich abwandte und die Eulen mitten im Flug erzitterten.
Er bemerkte, dass er die Fäuste geballt hatte.
»Nun, wir werden ...«, sagte er.
»Ja, wir werden es wohl müssen«, sagte Asta. »Wir müssen etwas unternehmen.«
»Mal angenommen, wir unternehmen nichts und er schnappt sich Lyra?«
Als Nächstes vernahmen sie ein leises sonores Männerlachen, keineswegs wie das der Hyäne, auch kein amüsiertes Lachen, sondern eher ein Ausdruck der Befriedigung.
»Das ist er!«, sagte Asta.
»Wenn wir es Schwester Benedicta erzählen«, sagte Malcolm, »wird sie vermutlich denken, dass sie beide unrecht getan haben, aber sie könnte nur Schwester Katarina bestrafen. Ihn kann sie nicht bestrafen.«
»Wenn sie uns überhaupt glaubt.«
»Ist das, was sie tun, ein Verbrechen?«
»Ich nehme an, es wäre ein Verbrechen, wenn sie es nicht gewollt hätte.«
»Aber ich glaube, sie wollte es.«
»Ja, ich auch. Und deshalb kann die Polizei auch nichts gegen ihn unternehmen, selbst wenn sie uns glauben würde, selbst wenn sie ihn ergreifen könnte, selbst wenn und selbst wenn ...«
»Es ist nicht so wichtig, dass er bestraft wird, viel wichtiger ist, dass Lyra in Sicherheit ist. Das ist das Allerwichtigste.«
»Ja, du hast recht.«
Aus der Richtung des Klostergebäudes war ein rumpelndes Krachen zu hören, das tiefer klang als das Donnergrollen und länger anhielt. Anfangs hörte es sich nicht wie ein Geräusch an, sondern wie eine Erdbewegung, und sogar die Blumentöpfe schepperten und klapperten, und einige fielen um, während es immer weiterrumpelte und die Erde bebte.
Schwester Katarina rief: »Nein! Nein! Lass mich los ... bitte ... ich muss gehen ...«
Bonnevilles tiefe Stimme murmelte etwas.
»Ja«, keuchte sie. »Ich verspreche es ... aber ich muss ...«
Plötzlich sprang Malcolm auf. Lyra!, war alles, was er denken konnte. Er stürmte durch die Tür, die gegen die Holzwand prallte, und rannte zum Kloster, achtete nicht auf den Regen, der auf ihn herunterprasselte, das Wasser, das über den Weg strömte, und auch nicht auf den Schrei des Mannes hinter sich und das wirre »Haaa! Haa! Haaa!« des Hyänendæmons.
Asta rannte in Gestalt eines Windhunds neben ihm her. Als sie beim Kloster angelangt waren und um die Ecke bogen, stellte Malcolm fest, dass das Wasser, durch das sie wateten, tiefer und reißender geworden war und dass das Licht im Pförtnerhaus nicht mehr brannte ...
... weil das Pförtnerhaus nicht mehr da war. Nur noch ein Berg aus Steinen, Brettern, Schutt und Dachziegeln war davon übrig geblieben, der vom flackernden Licht im Gebäude schwach beleuchtet wurde. Während Malcolm tief erschüttert das Ganze betrachtete, brach eine Welle über den Schuttberg herein: Der Fluss war über die Ufer getreten. Als das Wasser ihn erreichte, reichte es ihm bis zu den Knien und hätte ihn fast zu Boden geworfen.
»Alice!«, brüllte Malcolm.
Hinter sich hörte er Schwester Katarinas Schreckensschreie.
»Die Küche!«, rief Asta, und Malcolm kämpfte sich zur Küchentür durch. Davor staute sich das Wasser, und als Malcolm die Tür aufstieß, war die Küche bereits überflutet – das Feuer im Herd zischte und dampfte, der Boden war überschwemmt.
Lyras Krippe schwamm auf dem Wasser – schaukelte hin und her – und Alice lag benommen auf dem Küchentisch, halb vergraben unter Putz und Balken von oben.
»Alice!«, rief er, und sie regte sich stöhnend, richtete sich aber zu schnell auf und sackte wieder zusammen.
Malcolm hob Lyra aus der Krippe und Asta kümmerte sich um Pan. Malcolm griff nach Lyras Decken und hüllte sie darin ein. Alles, was er sehen konnte, war das orangefarbene Glühen vom Herd. Hatte er auch alle Decken? War sie warm genug eingewickelt?
Alice tastete nach der Wand und versuchte aufzustehen. Doch plötzlich wurde sie zur Seite gestoßen, als Bonneville hereinstürmte – der ungeachtet des Wassers zu seinen Füßen die Tür aufgerissen hatte und, sobald er Malcolm entdeckte, auf ihn zusprang und so grauenhaft fauchte, dass es schlimmer klang als bei seinem Dæmon.
Malcolm bettete Lyra an seine Brust, sie weinte vor Angst.
Und dann fiel Bonneville mit einem Ruck vornüber, da Alice ihm einen Stuhl von hinten auf den Schädel gehauen hatte. Er versuchte, sich am Tisch festzuklammern, doch es gelang ihm nicht; stattdessen warf er ihn um und fiel platschend ins Wasser. Alice hob den Stuhl hoch und ließ ihn erneut auf seinen Kopf niedersausen.
»Schnell, schnell!«, rief Alice, und Malcolm versuchte, durchs Wasser zu laufen, doch er kam nur schleppend voran. Bonnevilles Hände und Arme tauchten über dem Tisch auf, dann sein blutüberströmter Kopf. Doch er rutschte aus, fiel wieder zurück und tauchte erneut auf, die Hälfte des Kopfes war blutverschmiert.
»Malcolm!«, schrie Alice.
Er stürzte zur Tür, Lyra fest umklammert. Das Baby schrie wütend, trat um sich und schüttelte die kleinen Fäuste.
»Gib mir das –«, brüllte der Mann und rutschte erneut zu Boden, und Malcolm rannte gemeinsam mit Alice zur Brücke, doch das Wasser bremste sie so sehr, dass es schlimmer als ein Albtraum war.
Kein Zeichen von Schwester Katarina oder den anderen Nonnen – sie waren doch nicht alle ertrunken? Oder unter dem Pförtnerhaus begraben? Das einzige andere lebende Wesen war der bluttriefende Bonneville und sein humpelnder Dæmon, die ihnen durch die Küchentür hinterherkamen.
Es gab kaum Licht, um etwas erkennen zu können, und dichte Wassermassen drückten vom Himmel. Durch Instinkt und Erinnerung geleitet, stolperte Malcolm den Weg entlang und rief immer wieder nach Alice.
Dann prallte er gegen sie und sie wären beide fast zu Boden gefallen.
»Halt dich fest! Lass nicht los!«, rief er.
Hand in Hand kämpften sie sich durch die Flut, hinauf zur Brücke. Im Gasthaus zur Forelle brannte noch Licht, und sie erkannten, dass das Brückengeländer und eine Seite der Straße von der Flut fortgeschwemmt worden waren.
»Achtung!«, rief sie.
»Lass nicht los!«
Sie wateten am Rand des übrig gebliebenen Teils der Straße entlang und spürten, wie es unter ihren Füßen bebte und rumpelte. Lyra hatte nun aufgehört zu weinen, sie steckte den Daumen in den Mund, in Malcolms festem Griff geborgen, und blickte sich interessiert um.
»Sie schwimmt weg ... die Brücke ...«, rief Alice und dann: »Da ist er! Schnell!«, als sie an Malcolm vorbeisah.
»Wie hat er das geschafft ...?«
»Los, weiter!«
Sie stolperten die Stufen hinunter, die zur Terrasse der Forelle führten, und stellten fest, dass sie umkehren mussten. Der Fluss strömte über die Terrasse, so hoch wie eine Tischplatte – sie würden im Nu von den Füßen gerissen und weggeschwemmt werden.
»Wo? Wohin?«, brüllte Alice.
»Auf die andere Seite ... vielleicht zur Tür ...«
Malcolm wusste nicht, was er sagen sollte, denn dicht hinter ihm vernahm er dieses grauenhafte Lachen: »Haaa! Haa! Haaa!«, und im Schein der Lampe, die über der Tür des Gasthauses hing, war deutlich Bonnevilles Gesicht zu erkennen, nass und blutig. Alice nahm einen faustgroßen Stein vom Brückengeländer und warf ihn auf ihn. Wieder ging er in die Knie.
»Schnell! Schnell!«, drängte Malcolm, und sie rannten den Hang hinunter, auf die andere Seite des Gasthauses, direkt auf die Haustür zu, zum sicheren Hort.
Doch die Tür war verschlossen.
Oh ja, natürlich, dachte Malcolm, sie glauben, ich bin oben ...
»Mum! Dad!«, brüllte er, aber der Wind, der Regen und der reißende Fluss trugen seine Stimme wie ein Stück Seidenpapier davon.
Malcolm hielt Lyra fest an sich gedrückt und mit der anderen Hand die von Alice und kämpfte sich an der Mauer des Pubs entlang bis zur Hintertür, doch auch die war verschlossen.
Er drückte Lyra Alice in den Arm und nahm einen großen Stein, um damit an die Tür zu schlagen. Aber das Tosen des Wassers und der peitschende Regen, der auf die Bäume niederprasselte, waren zu laut – er konnte das Hämmern mit dem Stein kaum selbst hören. Immer wieder schlug er auf die Tür ein, bis er den Stein nicht mehr halten konnte. Doch es kam absolut keine Antwort, und Bonneville lauerte irgendwo in der Nähe, und sie konnten nicht stehen bleiben und warten, dass er sie fand.
»Los!«, sagte er und Alice folgte ihm, als er sich platschend auf den Weg zum Garten machte, zum Vorratsraum und zu dem Schuppen, wo er das Kanu aufbewahrte. Im schwachen Licht, das durch das Fenster am Treppenabsatz fiel, sahen sie einen ertrunkenen Pfau, der über einem Busch hing.
Im Schuppen fanden sie La Belle Sauvage unter ihrem Dach aus Kohlenseide.
»Steig ein. Setz dich und nimm Lyra auf den Schoß. Und rühr dich nicht«, sagte Malcolm und zog die Plane so weit zurück, dass Alice den Bug sehen und erkennen konnte, wohin sie treten und sich setzen musste. Er reichte ihr Lyra und sie nahm sie fest in den Arm, und dann zog Malcolm das Dach wieder über sie und stieg ebenfalls ins Kanu. Es floss so viel Wasser über das Gras, dass er ziemlich sicher war, dass es funktionieren würde. Und tatsächlich zog La Belle Sauvage schon heftig an ihrem Tau, als spürte sie, was Malcolm vorhatte.
Ein kurzer Ruck – der Knoten löste sich – und Malcolm griff nach dem Paddel und benutzte es, um das Kanu aufrecht zu halten, als es sich in Bewegung setzte, zuerst langsam und dann immer schneller und schneller, über den grasbewachsenen Abhang bis zum Fluss hinunter.
Aber der Fluss kam ihnen entgegen und plötzlich löste sich das kleine Kanu vom Gras und drängte vorwärts.
Es gab nur einen Weg für sie. La Belle Sauvage flog wie ein Pfeil über den wild gewordenen Fluss, hinunter in Richtung Port Meadow, in die entfesselte Flut, die durch Oxford strömte, dem Unbekannten entgegen.
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DIE APOTHEKE
Malcolm sah kaum die Hand vor Augen. Abgesehen von der tiefen Dunkelheit des Himmels und dem sintflutartigen Regen versperrte die Schutzplane jegliche Sicht. Außerdem verfing sich der Wind darin, sodass das Kanu unvorhersehbar nach links und rechts schwankte und Malcolm kaum eine Chance gehabt hätte, einen festen Punkt anzupeilen, selbst wenn er ihn hätte sehen können. Einen Augenblick lang dachte er, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, das Kanu genommen zu haben; sie würden sicher ertrinken, aber welche andere Wahl war ihnen geblieben? Bonneville hätte sie erwischt, Lyra an sich gerissen und sie getötet ...
Malcolm konzentrierte sich darauf, das kleine Boot so aufrecht wie möglich zu halten, lenkte es, ohne zu paddeln. Die gewaltige Flut riss sie ohne sein Zutun mit sich, und er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden oder wogegen sie jeden Moment prallen könnten: einen Baum, eine Brücke, ein Haus ... Malcolm versuchte diesen Gedanken zu verdrängen.
Es gab noch ein weiteres Problem. Malcolm saß im Heck, und um das Paddel im Wasser halten zu können, musste er diesen Teil des Kanus von der Plane unbedeckt lassen, und der Regen füllte das Boot so schnell, dass seine Füße bereits im Wasser standen.
»Sobald wir etwas Festes finden, vertäuen wir das Kanu«, brüllte er Alice zu. »Und schöpf das Wasser hier aus.«
»In Ordnung«, sagte sie nur.
Er lehnte sich nach rechts und versuchte, um das Dach herum zu sehen, ohne dass ihm die Krempe seines Südwesters die Sicht versperrte. Angestrengt versuchte er im trüben Wasser etwas zu erkennen. Ein großer, dunkler Gegenstand trieb vorbei – ein Baum? Asta hockte im hintersten Winkel und spähte in Gestalt einer Eule durch die Nacht. Die großen Regentropfen klatschten auf ihre weit aufgerissenen Augen, sodass sie kaum etwas sehen konnte.
»Nach links! Nach links!«, kreischte Alice plötzlich, und Malcolm tauchte das Paddel ins Wasser und drehte mit aller Kraft bei, als ein tief hängender Ast an der Plane vorbeischrammte und ihm fast den Südwester vom Kopf riss.
»Noch mehr Bäume!«, schrie sie jetzt.
Malcolm paddelte verzweifelt gegen den Strom, und das Kanu wirbelte herum und stieß gegen Äste und Zweige – und dann schlug ihm ein dornenübersäter Ast ins Gesicht. Als er vor Schmerz aufschrie, begann Lyra laut zu schluchzen.
»Was ist los?«, rief Alice.
»Nichts. Mit Lyra ist alles in Ordnung«, brüllte er zurück. Doch seine Augen waren voller Tränen, so stark waren die Schmerzen, und er konnte kaum klar denken.
Trotzdem hielt er das Paddel fest im Griff. Und dann schlug ein schwerer Ast gegen die Bootswand, auf der Asta hockte, und Malcolm griff danach, hielt sich fest und brachte das Kanu zum Stehen.
Er ließ das Paddel auf den Boden fallen und tastete mit der freien Hand nach der Leine, warf sie über den Ast und bemühte sich, mit seinen kalten, nassen und zitternden Händen einen Palstek zu knüpfen.
»Irgendwo unter deinen Füßen ist ein Eimer«, rief er, und während Alice danach suchte, zerrte er die Plane über die offene Stelle und zurrte sie am Bootsrand fest, ließ nur einen kleinen Spalt offen.
»Ich hab ihn«, sagte Alice. Lyra schrie immer noch.
Malcolm schnappte sich den Eimer und fing an, das Wasser auszuschöpfen. Er schüttete es an der Seite in den Fluss, wo das Dach noch offen war. Es dauerte nicht lange. Dann bemerkte er, dass seine Stiefel ebenfalls voller Wasser waren. Also streifte er sie mühsam ab und leerte sie aus. Er machte die Plane fest und lehnte sich erschöpft zurück. Asta leckte mit einer weichen, sauberen Welpenzunge die Schrammen in seinem Gesicht. Es tat noch mehr weh, doch er unterdrückte ein Stöhnen.
Nachdem die Plane über das gesamte Boot gespannt war, waren sie wenigstens nicht mehr dem grausamen Regen ausgesetzt. Er peitschte gegen die Kohlenseide, aber kein Tropfen drang hindurch. »Unter deinem Sitz ist eine Dose«, sagte Malcolm. »Ich habe sie mit Klebeband verschlossen, damit kein Wasser eindringt. Wenn du sie mir gibst, mach ich sie auf. Es sind Kekse drin.«
Sie tastete herum und fand die Dose. Er suchte das Ende des Klebebands und riss es auf. Die Kekse in der Dose waren noch trocken. Und er hatte ganz vergessen, dass er ja auch sein Schweizer Messer und eine kleine anbarische Lampe darin verstaut hatte. Er knipste sie an und war geblendet von dem hellen Schein, bei dem Lyra aufhörte zu weinen.
»Gib ihr einen Keks, damit sie daran nuckeln kann«, sagte Malcolm.
Alice nahm zwei aus der Dose, einen für sich und einen für Lyra, die den Keks misstrauisch hin und her bewegte, um ihn dann in den Mund zu stecken und genussvoll daran zu nuckeln.
Malcolm sah etwas aus dem Augenwinkel – oder war es in seinem Auge? Eine kleine weiße Stelle auf dem Boden des Kanus, die sich völlig unvermittelt wieder in den schimmernden, flackernden Lichtfleck verwandelte, der in der Dunkelheit vor ihm herleuchtete. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf: Das war nicht der richtige Zeitpunkt für funkelnde Kreise, aber er löste sich nicht auf, sondern glitt durch die Luft und drehte sich schillernd, wirbelnd und blinkend.
»Was ist los?«, fragte Alice. Sie musste gespürt haben, dass er den Kopf schüttelte oder dass seine Aufmerksamkeit abgelenkt war. Oder vielleicht konnte sie auch in der Dunkelheit etwas sehen.
»Da ist etwas in meinem Auge. Ich darf mich nicht bewegen.«
»Hol es mit dem Zipfel deines Taschentuchs heraus«, sagte sie.
Malcolm saß reglos in dem nassen Kanu und versuchte, ruhig zu bleiben. Er spürte etwas, das der Empfindung glich, die Asta an jenem Abend beschrieben hatte, als er seine Geografiehausaufgabe gemacht hatte und dieses Phänomen aufgetaucht war. Eine Art körperloses Dahingleiten in einem Raum, der unermesslich war und unendlich in allen Richtungen. Der funkelnde Kreis wurde größer, genau wie damals, und Malcolm war genauso hilflos und erstarrt, während der Kreis immer näher kam, sich ausdehnte und sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Aber nicht einen Augenblick lang empfand er Furcht; es war nicht beängstigend, in gewisser Weise sogar beruhigend, dieses stille gewaltige Dahintreiben. Es war sein Nordlicht, das ihm vermittelte, dass er immer noch Teil der großen Ordnung der Dinge war und dass sich das niemals ändern würde.
Er ließ das Phänomen seinen Verlauf nehmen und kam wieder zu sich, erschöpft, als wäre das Erlebnis anstrengend und anspruchsvoll gewesen. Er blinzelte und schüttelte den Kopf. Aber die kleine weiße Stelle befand sich nach wie vor auf dem Boden. Er ging in die Knie und entdeckte eine kleine Karte, wie manche Damen und Herren sie mit ihrem aufgedruckten Namen bei sich trugen. Sein Blick war immer noch zu getrübt, um sie lesen zu können. Ohne ein Wort zu Alice zu sagen, steckte er die Karte in seine Hemdtasche.
Und nachdem er sich wieder gesammelt hatte, erkannte er in dem engen Raum unter dem Bootsdach, was Alice schon vorher bemerkt hatte: Lyras Windeln mussten gewechselt werden. Doch im Augenblick konnten sie absolut nichts unternehmen.
»Was sollen wir tun?«, fragte Alice.
»Wir dürfen nicht einschlafen, das ist oberstes Gebot. Wenn das Wasser zurückgeht und das Kanu noch an dem Ast festgebunden ist, kippen wir heraus und das Kanu hängt halb im Baum.«
»Das wäre übel.«
Lyra summte vor sich hin, plapperte mit Pantalaimon oder knabberte genussvoll an dem durchweichten Keks.
»Sie ist leicht zufriedenzustellen«, sagte Malcolm.
»Wir müssen bald ihre Windeln wechseln, sonst wird sie wund.«
»Das muss warten, bis wir wissen, wohin wir fahren. Und bis wir heißes Wasser bekommen, um sie zu waschen. Sobald der Tag anbricht, können wir sehen, ob wir nach Hause paddeln können.«
»Er wird immer noch irgendwo lauern«, sagte Alice.
Das ist noch das Wenigste, dachte Malcolm. Die reißende Flut konnte sie daran hindern, heimzupaddeln. Vielleicht stellten sie ja fest, dass sie die ganze Strecke durch Oxford mitgerissen worden waren und noch weiter bis – wohin?
»Wir werden ein Haus, einen Laden oder so was anpeilen, wo wir bekommen, was sie braucht«, sagte Malcolm.
»Ja«, erwiderte Alice. »In Ordnung.«
»Da unten ist noch eine Decke, wenn dir kalt ist. Wickel sie um euch beide.«
Sie tastete in der Dunkelheit im Kanu herum und fand sie schließlich. »Die ist klatschnass«, sagte sie.
»Zumindest hält sie den Wind ab.«
»Willst du wach bleiben?«
»Ja, ich werde Wache halten. Ich will es zumindest versuchen.«
»Weck mich, wenn du nicht mehr kannst.«
Er knipste die Lampe aus. Das Kanu war gewiss nicht fürs Übernachten geschaffen. Selbst wenn er sich hätte ausstrecken wollen, stand immer noch zentimeterhoch eiskaltes Wasser am Boden, das er mit dem Eimer nicht ausschöpfen konnte. Und auch wenn es trocken gewesen wäre, gab es außer den hölzernen Sitzen nichts, worauf er seinen Kopf hätte betten können – und selbst wenn und selbst wenn, wie Asta zuvor bemerkt hatte.
Es gab tatsächlich jede Menge Anlass zum Jammern. Aber Alice hatte sich kein einziges Mal beklagt. Er war beeindruckt und schwor sich, kein Wort über die Schmerzen zu verlieren, die ihm seine Dornenkratzer im Gesicht bereiteten.
Malcolm spürte, wie sich Alice am anderen Ende des kleinen Kanus niederließ. Dank des Kekses hatte Lyra aufgehört zu weinen und döste jetzt in Alice’ Armen. Alice hatte sich in den Bug gebettet, die Knie über den Vordersitz. Dadurch entstand aus ihrem Körper und ihren Armen eine Wiege für Lyra, deren Dæmon neben ihr kauerte.
Asta nahm die Gestalt eines Frettchens an und legte sich um Malcolms Hals. »Wo, glaubst du, sind wir?«, flüsterte sie.
»Irgendwo unten am Port Meadow. Auf der rechten Seite ist diese Kapelle mit einer Baumgruppe ...«
»Die ist aber nicht in Flussnähe.«
»Ich glaube nicht, dass es überhaupt noch einen Fluss gibt. Dieses Wasser hier ist so viel höher. Da ist überall Wasser.«
»Vielleicht sinkt es schnell wieder.«
»Noch nicht. Es gießt immer noch in Strömen.«
»Ja ... Glaubst du, wir werden mitgerissen?«
»Nein. Wir haben es immerhin geschafft, das Boot in der Dunkelheit zu vertäuen, oder? Wenn wir morgen früh wieder etwas sehen können, finden wir unseren Weg zurück. Das wird nicht schwer sein.«
»Aber das Wasser ist immer noch reißend.«
»Nun, wir bleiben so lange festgezurrt, bis es wieder ruhiger wird.«
»Das können wir nicht, denn wir müssen unbedingt saubere Windeln für Lyra auftreiben.«
Sie schwieg eine Weile, aber Malcolm wusste, dass sie nicht schlief; er spürte, dass sie nachdachte.
»Und wenn es nie aufhört?«, flüsterte sie.
»Das hat der Gypter nicht gesagt, sondern nur, dass eine Flut kommen würde.«
»Es fühlt sich an, als wäre es für immer.«
»Dafür gibt es nicht genug Wasser auf der ganzen Welt. Am Ende wird es aufhören zu regnen und die Sonne wird scheinen. Irgendwann hört jede Flut auf und das Wasser sinkt wieder.«
»Diesmal ist es vielleicht anders.«
»Ist es nicht.«
»Was steht denn auf der kleinen Karte?«, fragte sie nach längerem Schweigen. »Die du aufgehoben hast.«
»Oh ja ...«
Er fischte sie aus seiner Hemdtasche, legte seine Hand über die Lampe, um Lyra nicht durch den Lichtschein zu wecken, und las:
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Auf der Rückseite standen folgende Worte: Mit herzlichem Dank. Solltest du je meine Hilfe brauchen, wende dich an mich. Asriel.
Ein Gedanke kam ihm: glitzernd, schimmernd und funkelnd.
Asta erkannte sofort, was er meinte, und flüsterte: »Sag es nicht Alice.« Der Gedanke war folgender: Sie würden sich durch die Flut den ganzen Weg die Themse hinabkämpfen, um Lord Asriel zu finden und ihm sein Kind zu bringen. Fast hatte es den Anschein, als hätte Lord Asriel deshalb in La Belle Sauvage investiert, als hätte er geahnt, dass die Flut kommen würde, und deshalb ein sicheres Wasserfahrzeug für seine Tochter bereitgestellt und als hätte das getreue Kanu die Botschaft an Malcolm weitergegeben. Er spürte, wie ihm bei dem Gedanken warm wurde.
Und sie waren sich ohne Worte einig: Kein Wort zu Alice. Noch nicht.
Er steckte die kleine Karte wieder in seine Tasche und machte die Lampe aus.
Der Regen prasselte genauso heftig auf die Plane nieder, wie er es seit dem Beginn ihrer Reise getan hatte. Malcolm tastete behutsam an der Leine entlang und stellte fest, dass das Boot jetzt höher am Baum festgebunden war als zuvor. Noch schlimmer als bei sinkendem Wasser aus dem Boot gekippt zu werden, war, nach unten gezogen zu werden, wenn das Wasser stieg.
Doch ein Palstek war ein guter Knoten und er konnte ihn sogar wenn nötig in der Dunkelheit lösen.
»Aber weißt du«, flüsterte er, »ein geslippter Weberknoten wäre noch besser. Ein Ruck, und ...«
»Den hättest du üben müssen«, flüsterte Asta zurück.
Es folgten Minuten der Stille. Er spürte, wie sein Kopf schwer wurde, und schnellte wieder hoch, als er es merkte.
»Schlaf nicht ein«, sagte Asta.
»Ich bin nicht müde.«
»Doch, bist du.«
Malcolm vermutete, dass er etwas erwidert hatte, doch als Nächstes nahm er wahr, dass sein durch Dornen zerkratztes Gesicht an den Bootsrand stieß. Er war immer mehr nach unten gerutscht, lag jetzt fast waagrecht.
»Warum hast du mich denn nicht geweckt?«, flüsterte er Asta zu.
»Ich hab auch geschlafen.«
Er kämpfte sich hoch, kniff die Augen zusammen, gähnte und rieb sich das linke Auge, unter dem die Haut im Gegensatz zur rechten Seite unversehrt war.
»Alles okay mit dir?«, fragte Alice leise.
»Ja. Ich bin seitlich weggerutscht.«
»Ich dachte, du willst wach bleiben.«
»Ich war wach, bin nur weggerutscht.«
»Okay.«
Er setzte sich wieder aufrecht hin und sah nach dem Ast. Das Kanu schien sich weder nach oben noch nach unten bewegt zu haben, aber der Regen hämmerte immer noch auf die Plane herunter. »Ist dir kalt?«, fragte er Alice.
»Ja. Und dir?«
»Ein bisschen. Wir brauchen mehr Decken.«
»Trockene. Und Kissen oder so etwas. Es ist hier verdammt unbequem.«
»Wir besorgen morgen früh welche. Wenn ich weiß, wo wir sind, werde ich versuchen, nach Hause zu paddeln«, sagte Malcolm. »Aber zuerst besorgen wir Windeln für Lyra.«
Einen Moment lang schwiegen sie. Dann sagte sie: »Und wenn wir nicht zurückkönnen?«
»Wir können es.«
»Das hoffst du ...«
»Es ist nicht weit ...«
»Die Strömung ist stark. Wir können nicht dagegenpaddeln.«
»Dann bleiben wir eben hier, bis es vorbei ist.«
»Aber sie braucht ...«
»Wir sind schließlich nicht am Ende der Welt. Gleich hinter dem Port Meadow gibt es Läden und alles Mögliche. Sobald wir morgen früh wieder etwas sehen können, paddeln wir dorthin.«
»Dein Vater und deine Mutter werden sich Sorgen machen.«
»Das können wir im Augenblick nicht ändern. Und wie sieht es mit deinen Eltern aus?«
»Hab keinen Vater. Nur meine Mum und meine Schwestern.«
»Ich weiß nicht einmal, wo du wohnst.«
»Wolvercote. Meine Mum wird denken, ich sei ertrunken.«
»Die Nonnen auch. Die glauben sicher, dass Lyra weggetragen wurde ...«
»Wurde sie ja auch.«
»Du weißt, was ich meine.«
»Falls eine von ihnen überlebt hat.«
Es verstrichen ein paar Minuten. Malcolm hörte, wie Alice’ Dæmon ihr etwas zuflüsterte und sie zurückflüsterte.
Dann sagte sie: »Bist du zum Gartenschuppen gegangen, wie ich dir gesagt habe?«
Malcolm spürte, dass er rot wurde, und war froh, dass es dunkel war. Er sagte: »Ja. Er war dort, mit Schwester Katarina.«
»Was haben sie gemacht?«
»Ich ... ich konnte es nicht genau sehen.«
»Ich weiß, was sie getan haben. Dieser Mistkerl. Weißt du, ich wollte Bonneville töten, als ich ihn geschlagen habe.«
»Warum?«
»Weil er nett zu mir war. Aber das verstehst du nicht.«
»Nein, tu ich nicht. Aber wenn du ihn getötet hättest, hätte ich dich nicht verraten.«
»Glaubst du, dass er wirklich hinter Lyra her ist?«
»Na, das hast du mir doch erzählt.«
»Glaubst du, dass er Lyras Vater sein könnte?«
»Nein. Ich habe mit Lyras Vater gesprochen. Dem richtigen.«
»Wann?«
Er berichtete ihr von der seltsamen nächtlichen Szene im Klostergarten und wie er Lord Asriel sein Kanu geliehen hatte. Sie machte keine spöttische Bemerkung, wie er eigentlich erwartet hatte.
»Was hat er mit ihr gemacht?«
»Wie gesagt, er hat sie in den Armen gehalten, ist mit ihr auf und ab gegangen und hat auf sie eingeredet.«
Sie flüsterten fast miteinander, unterhielten sich so leise wie möglich im Prasseln des Regens. Einen Moment lang schwieg Alice.
Dann fuhr sie fort: »Hast du gehört, was er gesagt hat?«
»Nein. Ich hab an der Klostermauer Wache gehalten.«
»Aber es sah aus, als würde er sie lieben?«
»Ja, sicher.«
Eine weitere Minute verstrich.
»Wenn wir nicht zurückpaddeln können«, sagte sie, »wenn wir einfach weggespült werden ...«
»Ja?«
»Was machen wir dann mit ihr?«
»Vielleicht ... vielleicht versuchen wir, bis zum Jordan College zu kommen.«
»Warum?«
»Wegen dem akademischen Zufluchtsrecht.«
»Was ist das?«
Er erklärte es, so gut er konnte.
»Du glaubst, dass sie Lyra aufnehmen würden? Sie ist aber keine Wissenschaftlerin oder so was.«
»Ich denke, wenn jemand um Zuflucht bittet, muss man sie ihm gewähren.«
»Und wie könnten sie sich um ein Baby kümmern? In diesen Colleges sind lauter alte Männer, die bestimmt keine Ahnung haben, was dabei zu tun ist.«
»Wahrscheinlich würden sie jemanden für Geld damit beauftragen. Sie könnten Lord Asriel schreiben und er würde es bezahlen, oder vielleicht würde er selber kommen und sie abholen.«
»Wo liegt denn dieses College?«, fragte Alice.
»In der Turl Street, mitten in der Stadt.«
»Woher weißt du denn von dieser Sache mit der Zuflucht?«
»Frau Dr. Relf hat es mir erklärt«, sagte er und erzählte ihr, dass sie im Gasthaus zur Forelle ein Buch mit ihrer Adresse liegen gelassen und er es ihr zurückgebracht hatte. Die Eichel und das Spionieren erwähnte er mit keinem Wort. In der Dunkelheit war es viel leichter, mit Alice zu reden. Er schmückte die Geschichte aus, auch wenn er sie vorher bereits erzählt hatte, und dachte, es werde helfen, sie wach zu halten, und er merkte nicht, dass sie dasselbe dachte, nur in Bezug auf ihn.
»Wo, hast du gesagt, wohnt sie?«
»In Jericho, Cranham Street. Das Haus wird jetzt auch überschwemmt sein, zumindest das Erdgeschoss. Ich hoffe, sie hat meinen Rat befolgt und ihre Bücher alle nach oben geschafft.«
Wenn das Wasser in den Morgenstunden so ruhig und still auf dem Port Meadow lag wie in einer großen Lagune, wenn die Sonne aufgegangen wäre und auf dem Wasser glitzerte und funkelte und alle Gebäude in Oxford sich gegen den blauen Himmel abhoben, als wären sie frisch gestrichen, dann wäre es ein Leichtes, ins Zentrum zu gelangen und das Jordan College zu finden, überlegte er. Und es würde ein Vergnügen sein, dorthin zu paddeln, auf den Straßen wie auf Kanälen entlangzugleiten, das Boot an Fenstern im Parterre festzumachen und den seltsamen Anblick zu genießen. Und auf dem Weg dorthin würden sie irgendwo die Windeln für Lyra finden, und auch Milch, denn seit Malcolm Lyra aus Schwester Fenellas Armen genommen hatte, hatte sie nicht mehr als einen Keks zu essen bekommen. Und wie lange war das schon her? Außerdem brauchte sie dringend sauberes Trinkwasser, denn das Wasser unter ihnen war voll von aufgewirbeltem Schmutz und toten Tieren. Die Geister all dieser Tiere unter dem Wasser stießen Klagelaute aus. Er konnte sie hören: »Ha! Haa! Haaa!«
Alice versetzte ihm einen Stoß gegen den Knöchel. »Malcolm!«, flüsterte sie außer sich. »Malcolm!«
»Ja, ich bin wach – was ist das? Ist er es?«
»Sei still!«
Er spitzte die Ohren. Dieses grauenhafte Lachen war eindeutig, aber wo kam es her? Der Regen hielt an, der Wind fegte immer noch über die nackten Äste. Aber mitten im Wirrwarr natürlicher Laute konnte Malcolm noch etwas anderes vernehmen: das Platschen von Rudern, das Ächzen nicht geschmierter Dollen und alles übertönend das Lachen der Hyäne, als verspottete sie die Flut und Bonneville persönlich und als machte sie sich auch über Malcolm und seine Bemühungen lustig, das kleine Kanu zu sichern.
Dann hörten sie Bonnevilles Stimme: »Halt ’s Maul, du Hexe – halt dein verrücktes Maul – was für ein unflätiges Geräusch – los, nag dein anderes blutiges Bein ab – kau daran – halt ’s Maul! Spar dir dein verdammtes Lachen!«
Es kam immer näher. Malcolms Hände tasteten nach dem Schweizer Messer und er öffnete es leise. Er würde zuerst den Dæmon niederstechen, dann den Mann. Das Paddel lag zu seinen Füßen. Wenn er kräftig damit ausholte, konnte er vielleicht den Dæmon ins Wasser stoßen und der Mann wäre hilflos. Aber vielleicht griff er noch vor Malcolm nach dem Paddel ...
Die Geräusche ließen nach.
Malcolm hörte, wie Alice tief durchatmete, als ob sie die Luft angehalten hätte. Lyra bewegte sich und gab im Schlaf ein kleines Wimmern von sich, das Alice sofort erstickte. Malcolm konnte natürlich nichts sehen, aber es hörte sich an, als hielte Alice Lyra den Mund zu. Dann stieß das Baby einen zufriedenen Laut aus. Aber der war so leise, dass ihn nur jemand hören konnte, der im Kanu saß, überlegte Malcolm.
»Ist er fort?«, flüsterte Alice.
»Ich glaube schon«, erwiderte er leise.
»Hatte er ein Licht dabei?«
»Ich hab keins gesehen.«
»Rudert er ganz allein durch die Nacht?«
»Na ja, er ist eben verrückt.«
»Hat uns aber nicht bemerkt.«
»Er wird uns nicht in Ruhe lassen«, sagte Malcolm nach einer Weile.
»Aber er wird sie nicht bekommen«, sagte Alice entschlossen.
»Nein.«
Malcolm lauschte angestrengt. Keine Ruderschläge, keine Stimme, kein Lachen des Dæmons. Bonnevilles Boot hatte dieselbe Richtung eingeschlagen wie sie, also mit der Flut, flussabwärts. Aber bei all dem, was unter Wasser war, und bei den unvorhersehbaren Strömungen, die in der Dunkelheit entstanden, wusste man nicht, wo er landen würde. Malcolm sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach dem Morgen.
»Hier«, flüsterte Alice, und er beugte sich vor, berührte ihre Hand und nahm den Keks, den sie ihm hinhielt.
Er knabberte gemächlich daran und gönnte sich erst wieder einen Bissen, nachdem er die letzte Krume geschluckt hatte. Allmählich verteilte sich der Zucker in seinem Körper und er fühlte sich etwas stärker. Soweit er sich erinnern konnte, hatten sie ein ganzes Paket von den Keksen, sodass sie eine Zeit lang damit auskommen würden.
Aber seine Erschöpfung hing nicht nur mit dem fehlenden Zucker zusammen. Nach und nach sank sein Kopf tiefer, und Alice schwieg und Lyra schlief weiter. Schon bald waren sie alle drei fest eingeschlafen.
Malcolm erwachte, als ein fahles graues Licht durch die Plane drang. Ihm war bitterkalt und er zitterte so sehr, dass er das Kanu ins Wanken brachte. Zumindest hatte es aufgehört, in Strömen zu regnen, und das Kanu lag immer noch ruhig auf dem Wasser.
Er löste vorsichtig die Plane an einer Stelle und hob sie so weit an, dass er hinausspähen konnte. Durch die kahlen Äste sah er eine ungebändigte Masse grauen Wassers, das von links nach rechts über den einstigen Port Meadow brandete. Jenseits davon entdeckte er die Kirchtürme der Stadt. Überall war nur Wasser, kein fester Boden, kein Ufer und keine Brücke. Und es strömte unaufhaltsam, fast lautlos, mit aller Macht dahin. Es gab keine Möglichkeit, mit dem Boot dagegen anzukämpfen und nach Hause zu paddeln.
Malcolm überprüfte den Ast, den Knoten in der Leine, den Baum. Das Kanu lag einigermaßen günstig; das Glück war auf ihrer Seite gewesen, zumindest ein wenig. Sie schwammen in den Kronen einer Baumgruppe, die rund um den Turm einer alten Kapelle stand, genau wie Malcolm vermutet hatte, auch wenn alles von hoch oben in einem Baum ganz anders aussah. Er konnte sich nicht mehr an den Namen des Orts erinnern, aber er befand sich auf halbem Weg vom Port Meadow in Richtung Süden. Die größte Kraft der Flut war hier gebrochen und gedämpft durch die Bäume, was auch erklärte, weshalb das Boot nicht losgerissen und fortgeschwemmt worden war.
Dennoch mussten sie sich bald auf den Weg machen. Malcolm ließ den Blick über die entfesselte Wassermenge gleiten und verlor den Mut; sein kleines Boot gegen diese Gewalt anzustemmen ... Geruhsame Flussläufe, sanfte Nebengewässer und flache Kanäle, damit konnte er umgehen, aber das hier war etwas ganz anderes.
Doch er musste damit fertigwerden. Er schätzte die Entfernung zwischen ihnen und den Dächern von Oxford und überlegte, wie weit er das Boot durch das wogende Gewässer steuern konnte ... Angesichts all der Wassermenge lag die Stadt in weiter Ferne.
Er riss sich zusammen, schlug die Plane zurück und griff nach dem Paddel. Seine Bewegungen brachten das Kanu zum Schwanken, und Alice wachte auf. Lyra lag an ihre Brust geschmiegt, und die klatschnasse Decke war um beide geschlungen. Das Baby schlief noch fest.
»Was hast du vor?«, flüsterte Alice.
»Je schneller wir von hier fortkommen, desto schneller können wir etwas für Lyra tun. Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«
Sie hob die Plane und blickte hinaus. »Das ist ja grauenhaft«, sagte sie. »Du kannst unmöglich da durchpaddeln. Wo sind wir überhaupt?«
»Ich schätze, in Richtung Binsey.«
»Das ist wie der verdammte Deutsche Ozean da draußen.«
»So groß ist es nicht. Und wenn wir erst mal zwischen den Häusern sind, wird es viel einfacher.«
»Wenn du meinst«, sagte sie und zurrte die Plane wieder fest.
»Wie geht es Lyra?«
»Sie ist völlig durchnässt und stinkt.«
»Gut, dann sollten wir losfahren. Es hat keinen Sinn, zu warten, bis die Sonne rauskommt.« Malcolm griff nach oben, um den Knoten zu lösen. Er war jetzt leichter zu erreichen als zu dem Zeitpunkt, als er ihn geknüpft hatte. Der Wasserstand musste also höher sein.
»Was kann ich tun?«, fragte Alice.
»Bleib so ruhig wie möglich sitzen. Es wird ein bisschen schaukeln, aber wenn du Angst hast und in Panik gerätst, wird es zehnmal schlimmer. Bleib einfach ruhig sitzen.«
Er spürte die Verächtlichkeit in ihrem Blick. Sie schwieg jedoch und setzte sich etwas bequemer hin. Da in der Nacht so viel Druck auf der Leine gewesen war, hatte sich der Palstek fest zusammengezogen. Doch Malcolm gelang es schnell, ihn zu lösen. Bei dieser Art von Knoten konnte man sicher sein, dass man ihn jederzeit öffnen konnte. Natürlich wäre es bei einem geslippten Weberknoten noch schneller gegangen, überlegte er. Nun, beim nächsten Mal ...
Sobald die Vorleine gelöst war, bewegte sich das Kanu weg von den Bäumen. Malcolm bedauerte sofort, die Plane nicht weiter aufgerollt zu haben, denn er konnte vorn kaum etwas sehen.
»Ich muss einen Teil der Plane zurückschlagen, damit ich sehen kann, wohin wir treiben«, sagte er.
»Du hättest ...«
»Ich weiß.«
Sie schwieg. Malcolm dankte den gyptischen Schiffsbauern, die die Klemmen gemacht hatten, denn sie ließen sich mühelos öffnen. Alice griff nach oben, um die Plane aus Kohlenseide zu sich nach hinten zu ziehen, und er konnte gleich viel besser sehen.
Er griff nach dem Paddel und steuerte das Kanu zögernd ins offene Wasser. Sofort wurde das Boot von der Strömung erfasst und herumgedreht, sodass das Heck nach vorn zeigte. Malcolm erkannte seinen Fehler: Nichts durfte zögerlich geschehen. Er tauchte das Paddel ins Wasser, bis das Kanu sich wieder gedreht hatte. Er rechnete es Alice hoch an, dass sie sich an seine Anweisung hielt und kein Wort sagte. Dann versuchte Malcolm einen Kurs quer über die endlose und dahinrauschende Wasserfläche einzuschlagen. Aber er kam kaum weiter. Er sah die Dächer von Jericho, den Glockenturm von St. Barnabas, das große klassizistische Gebäude von Fell Press, die Giebel und Türme der Innenstadt von Oxford. Aber sie waren weit entfernt und unerreichbar. Die Flut hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, wohin das Kanu treiben sollte.
Gut, konzentrier dich darauf, das Boot ruhig zu halten und mögliche Hindernisse unter Wasser zu umgehen.
Der Gedanke, gegen etwas unter der Wasseroberfläche zu stoßen, war so grauenhaft, dass Malcolm ihn sofort verdrängte. Das Kanu glitt schnell vorwärts, so flink wie ein Zweig auf dem Wasser. Die Flut trieb sie unerbittlich in die Stadt, aber nicht sanft und sicher, da die Gebäude die Wassermassen blockierten und sich dadurch Wellen und Wirbel bildeten.
Es gelang Malcolm nicht, das Kanu ruhig zu halten, er konnte nur dafür sorgen, dass es nicht kippte, und hoffen, dass sie in der Nähe der Broad Street und des Jordan College auf ruhigeres Wasser stoßen würden. Die Idee, bis nach London paddeln zu können, kam ihm wie ein Nachtgespinst vor: Jordan College – Recht auf Zuflucht – Sicherheit – das hatte jetzt Vorrang.
Die gewaltige Wassermasse, die vom Port Meadow heranrollte, hatte sich durch das Netz der engen Straßen in Jericho einen Weg gebahnt, strömte nun die breite St. Giles entlang und vereinigte sich mit noch mächtigeren Wasserfluten aus der Banbury und der Woodstock Road. Und jetzt konnten Malcolm und Alice weitere Menschen entdecken, die gegen die Flut ankämpften. Einige versuchten verzweifelt, den Kopf über Wasser zu halten, während sie mitgerissen wurden, andere versuchten, denjenigen, die Gefahr liefen zu ertrinken, in kleinen Booten – Stocherkähnen oder Schlauchbooten – zu Hilfe zu kommen. Einige klammerten sich an die Bäume des Friedhofs St. Mary Magdalen’s, andere wurden durch offene Fenster in das Balliol oder St. John’s College gerettet. Man hörte Schreie der Verzweiflung und der Ermutigung und das Dröhnen eines Motorboots entlang einer Nebenstraße, und all das vermischte sich mit dem Tosen des Wassers, das gegen die alten Steinhäuser krachte. Bevor Malcolm mit dem Kanu in die Broad Street einbiegen konnte, war La Belle Sauvage beinahe von dem aufgewühlten Wasser überschwemmt worden und gekentert.
Entsetzt schrie Alice auf. Malcolm tauchte das Paddel tief ins Wasser und schaffte es, das kleine Boot aufrecht zu halten, aber dafür verpasste er die Einfahrt in die Broad Street. Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, waren sie bereits in der Cornmarket gelandet.
»Nimm die Ship Street!«, rief Asta in Gestalt eines Falken, und Malcolm brüllte zurück: »Ich weiß – ich versuche es gerade«, während er das Kanu auf den Turm von St. Michael Northgate zu lenkte, an der Ecke der kleinen Straße, die direkt zum Jordan College führte.
Aber der Weg war blockiert. Ein Teil des Turms war eingestürzt, und die Wassermassen schwollen an und überfluteten schäumend den großen Berg von Steinen am Straßeneingang. Es blieb nichts anderes übrig, als weiterzupaddeln und zu hoffen, dass er in die Market Street einbiegen konnte. Aber auch das wurde vereitelt: Ein großes Fuhrwerk, das Gemüse zum Covered Market beförderte, war umgekippt und gegen das Geschäft an der Ecke geprallt. Kisten mit Kohlköpfen und Zwiebeln tanzten auf dem Wasser, und die Pferde, die das Fuhrwerk gezogen hatten, lagen ertrunken zwischen den Deichseln. Auch hier gab es kein Durchkommen.
Und die Flut trieb sie unerbittlich weiter, der Straßenkreuzung beim Carfax entgegen, wo Malcolm erneut versuchte, das Kanu nach links, in die High Street, zu drehen, in der Hoffnung, in die Turl Street abbiegen zu können, um auf diesem Weg zum Jordan College zu gelangen. Doch das kleine Boot kam nicht schneller voran als ein Korken. Die Flut riss es mit über die Abzweigung hinaus und in die St. Aldate’s, wo die Wassermasse durch das Gefälle der Straße mit noch größerer Geschwindigkeit vorwärtswogte.
»Es wird nicht funktionieren«, rief Alice.
Malcolm hörte, wie Lyra weinte, kein schrilles ängstliches Heulen, sondern eine stete Klage über die Kälte, die Feuchtigkeit und das ständige Schlingern des Kanus.
»Wir finden bald eine Stelle, wo wir für Lyra anhalten können«, rief er zurück.
Sie waren umringt von Gebäuden mit eingeschlagenen Fenstern, eingestürzten Mauern und herausgerissenen Türen. Entwurzelte Bäume trieben auf dem Wasser dahin. Ein Mann in einem Motorboot versuchte, sich zu einem der oberen Fenster durchzukämpfen, wo eine grauhaarige Frau im Nachthemd um Hilfe rief. Ihr Terrierdæmon bellte wie wild. Die Folly Bridge war vollständig weggeschwemmt worden und die Themse war kein Fluss mehr, sondern ein aufgewühltes, wirbelndes Meer, das von links nach rechts rauschte und drohte La Belle Sauvage vollständig unter sich zu begraben. Aber Malcolm hatte noch Zeit, etwas dagegen zu tun. Er tauchte das Paddel tiefer ins Wasser, und es gelang ihm mit Mühe, das Kanu auf Kurs zu halten und auf das flache Land weiter unten zuzusteuern.
Es war ein Bezirk mit Vorortstraßen und kleinen Läden, und es dauerte nicht lange, da rief die falkenäugige Asta, neben der Ben herflog: »Links! Links!«
Dieses Mal wurden sie durch nichts aufgehalten, und Malcolm lenkte das Kanu in eine Nebenstraße, weg von der Hauptflut, wo es etwas ruhiger war.
»Ich bringe uns zu diesem grünen Kreuz«, brüllte er. »Das ist eine Apotheke. Versuch, ob du es zu fassen kriegst – es hängt in einer Halterung –«
Alice richtete sich auf, blickte sich um, nahm Lyra auf den anderen Arm und streckte die Hand aus, um seine Anweisung zu befolgen. Das Kanu bewegte sich im Augenblick nicht sehr schnell, und sie hatte keine Mühe, nach der Halterung zu greifen und das Boot vor dem Gebäude zum Stehen zu bringen. Malcolm beugte sich über den Rand und betrachtete aus der Nähe, wie die Halterung an der Mauer befestigt war.
»Fühlt sie sich stabil an?«
»Sie ist zumindest nicht locker, wenn du das meinst.«
»Gut. Lass sie los, und ich fang sie und mach uns fest.«
Sie tat wie geheißen. Das Kanu glitt unter dem grünen Kreuz hindurch und Malcolm bekam seine Halterung zu fassen. Er knotete wieder einen Palstek, den seine Finger beherrschten und dem er vertraute. Sie befanden sich jetzt in der Nähe eines der oberen Fenster.
»Ich werde die Scheibe einschlagen«, sagte er. »Halt die Hand vor Lyras Gesicht.«
Er holte mit dem Paddel aus und die Scheibe krachte ins Innere des Gebäudes, was unter normalen Umständen einen Höllenlärm verursacht hätte, doch er konnte es wegen des rauschenden Wassers kaum hören. Er dachte, dass er jetzt eigentlich Schuldgefühle haben müsste, aber es wäre bei Weitem ein größeres Verbrechen, Lyra draußen in der Kälte und in der Feuchtigkeit zu lassen.
»Ich gehe hinein«, sagte er, doch Alice erwiderte: »Nein! Warte!«
Er sah sie verwundert an.
»Schlag erst das Glas ganz heraus, sonst verletzt du dich«, sagte sie.
Er sah ein, dass sie recht hatte, und machte sich daran, sämtliche Glasscherben aus dem Fensterrahmen in den dahinter liegenden Raum zu klopfen.
»Das Zimmer ist leer«, sagte er. »Keine Möbel oder sonst was.«
»Sie haben sicher die Möbelpacker bestellt, als sie erfahren haben, dass die Flut kommt«, erwiderte sie.
Er war froh, dass sie wie üblich spottete, das klang wieder ganz nach Alice.
Als der Rahmen vollständig frei von Glas war, stand Malcolm vorsichtig auf und fasste mit beiden Händen danach. Dann schob er ein Bein hindurch und danach das zweite, und er war im Haus.
»Gib mir Lyra«, sagte er.
Alice musste zur Mitte des Kanus gehen, was nicht einfach war. Lyra wand sich und schrie aus Leibeskräften. Nach wenigen Augenblicken, in denen Asta in Gestalt eines Falken das Schwalbenjunge Pan nach oben trug, hielt Alice das in Decken gehüllte Kind hoch, und Malcolm nahm es entgegen.
»Verdammt, Lyra, du stinkst ja wie ein Misthaufen«, sagte er. »Was für ein übler Geruch. Na, wir werden dich bald sauber machen.«
»Wir«, sagte Alice, die jetzt ebenfalls in das leere Zimmer gestiegen war. »Das wir gefällt mir. Dabei bist du gleich weg und wirst Knoten knüpfen oder so was. Und ich bin diejenige, die sie sauber macht.«
»Eine Apotheke ist nicht schlecht«, sagte Malcolm. »Aber es wäre mir lieber, die würden hier Lebensmittel verkaufen. Schau, da hinten ist ein Vorratsraum.«
Sie waren in einem Haus voller Schätze gelandet. Im Vorratsraum fanden sie alles, was man für die Babypflege brauchte, auch alle möglichen Medikamente, ja, sogar Kekse und verschiedene Sorten Saft.
»Wir brauchen heißes Wasser«, sagte Alice unbeeindruckt.
»Vielleicht ist noch etwas in einem Kessel. Ich schau mal nach«, sagte Malcolm, der ein kleines Badezimmer entdeckte und plötzlich bemerkte, dass er dringend auf die Toilette musste. Er stellte fest, dass die Spülung funktionierte und die Wasserhähne ebenfalls. Ja, es gab sogar etwas warmes Wasser. Malcolm eilte zu Alice, um es ihr zu berichten.
»Gut«, erwiderte sie. »Schau dich jetzt nach ein paar Windeln um – die, die man hinterher wegwirft. Erst waschen wir Lyra und ziehen sie um und dann füttern wir sie. Wenn du irgendeine Möglichkeit findest, Wasser zu kochen, umso besser. Und trink es um Gottes willen nicht.«
Im Kamin in dem leeren Raum befanden sich Holzscheite, ein Kienspan und Papier, und Malcolm sah sich nach einem Kochtopf um, um Wasser zu erhitzen. Innerlich bedankte er sich bei dem vorausschauenden Hausbesitzer, der seine Apotheke so gut ausgestattet hatte. Sicher gab es unten alle möglichen Haushaltsgeräte, doch da das Flutwasser bis zur obersten Treppenstufe gestiegen war, bestand keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Und es war ein Glücksfall, dass sie ihre Waren hier oben lagerten und nicht im Erdgeschoss. Es gab sogar eine kleine Küche mit einem Gasherd (der allerdings nicht funktionierte) und einem Wasserkessel.
Malcolm zog sein Messer heraus und strich mit dem Funkengeber immer wieder an der Feile entlang, was jedes Mal einen Funkenregen erzeugte, der aber nicht genügte, um das Papier im Kamin zu entzünden.
»Was tust du denn da?«, fragte Alice und warf ihm eine Schachtel Streichhölzer zu. »Dummkopf!«
Er seufzte, zündete ein Streichholz an und entfachte das Feuer. Er füllte den Kessel mit kaltem Wasser aus dem Wasserhahn und hielt ihn über die Flammen.
Lyra brüllte, während Alice sie wusch und ihr eine saubere Windel anlegte, aber ihr Gebrüll verriet eher Wut als Kummer. Ihr kleiner Dæmon, eine völlig zerzauste Ratte, verwandelte sich in eine Zwergbulldogge und stimmte in das Gebrüll ein, bis Alice’ Windhunddæmon sie hochnahm und schüttelte, was bei dem Kind ein empörtes Schweigen auslöste.
»So ist es besser«, sagte Alice. »Sei jetzt ruhig. Du bekommst gleich etwas zu essen, wenn dieser Junge da etwas Wasser warm gemacht hat.«
Sie nahm Lyra mit in die Küche und bettete sie auf das Abtropfbrett, während Malcolm die kleinen Flammen schürte. Er musste seine Hände in die feuchte Decke wickeln, damit sie nicht verbrannten, während er den Wasserkessel hielt. Es gab keine Möglichkeit, ihn aufs Feuer zu stellen.
»Wenigstens wird dadurch die Decke trocken«, sagte er zu Asta.
»Und was ist, wenn der Besitzer auftaucht?«, fragte sein Dæmon.
»Jeder würde verstehen, dass wir einem Baby die Windeln wechseln und es füttern. Außer vielleicht Bonneville.«
»Er war es heute Nacht, oder?«
»Ja. Er muss den Verstand verloren haben.«
»Wollen wir sie wirklich den ganzen Weg bis nach ...?«
»Schhh.« Er blickte sich um, aber Alice war immer noch im anderen Zimmer und wusch Lyra. »Ja«, flüsterte er. »Das müssen wir jetzt wohl.«
»Warum sagst du es dann nicht Alice?«, flüsterte Asta.
»Weil sie es bestimmt nicht will. Sie würde zurückbleiben oder uns verraten oder so. Und sie würde Lyra mitnehmen.«
Das Feuer fing jetzt richtig an zu glühen, und durch die Hitze an seinen Händen und in seinem Gesicht spürte Malcolm umso mehr, wie kalt und durchnässt er war. Er trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, als Alice hinter ihm sagte:
»Wie weit ist denn das Wasser?«
»Es ... kocht gleich.«
»Du solltest es ein paar Minuten kochen lassen. Das tötet die Keime ab. Dann lass es abkühlen. Ich schätze, es wird noch eine Weile dauern, bis ich ihr etwas zu essen geben kann.«
»Wie geht es ihr denn?«
»Na ja, sie riecht besser. Aber ihr armer kleiner Po ist ganz wund.«
»Vielleicht gibt es eine Salbe oder so was ...«
»Ja. Zum Glück ist das hier eine Apotheke und keine verdammte Eisenwarenhandlung. Verschütt das Wasser nicht.«
Das Wasser sprudelte jetzt und seine Hand fühlte sich versengt an. »Kannst du mir etwas kaltes Wasser bringen?«, bat er sie. »Ich muss die Decke wieder nass machen. Ich hab mir die Hand verbrannt.«
Alice ging hinaus und kehrte mit einem Krug zurück. Sie goss das Wasser sorgsam über die Decke. Sofort ging es seiner Hand schlechter, denn sie war ganz empfindlich. Er nahm den Kessel vom Feuer und blickte sich um.
»Was ist los?«
»Ich muss etwas Besseres finden, um den Kessel zu halten.«
Er brauchte nicht lange suchen. In dem Holzstapel neben dem Feuer befand sich ein geeignetes Holzscheit. Wenn er es gegen die Feuerstelle lehnte, hatte es die richtige Höhe, dass er den Kessel daraufstellen konnte, halb über dem Feuer und halb daneben.
»Wenn der runterfällt ...«
»Ich weiß«, erwiderte er. »Bleib einen Moment hier und pass auf den Kessel auf.«
Er erhob sich und ging, um nach Lyra zu sehen, die bequem auf dem Boden lag, einen Keks in der Faust. Asta leckte den Kopf des kleinen Welpen Pantalaimon und Lyra gab kleine Gluckser von sich.
Im Vorratsraum nebenan fand Malcolm, was er suchte: einen Stift. Er schrieb an die Wand: »Malcolm Polstead vom Gasthaus zur Forelle in Godstow wird jeglichen Schaden und alles, was wir uns genommen haben, bezahlen.«
Dann fand er einen Stapel frischer Handtücher und trug sie zu dem geborstenen Fenster, er lehnte sich hinaus und wischte das Kanu von innen.
»Wir wollen mal versuchen, dich jetzt trocken zu halten«, sagte er zu dem Boot.
Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Luft war noch feucht und der Wind verbreitete Sprühnebel. Der Wasserpegel war immer noch nicht gesunken.
»Na ja, wir sind erst seit einer halben Stunde hier«, sagte Asta.
»Wenn wir doch das Boot nur verstecken könnten. Wenn Bonneville am Ende der Straße vorbeikommt, sieht er es sofort.«
»Aber er hat das Kanu noch nie bei Tag gesehen«, sagte sie. »Es war stockdunkel. Wir könnten genauso gut einen Stocherkahn haben.«
»Hmm«, brummte Malcolm und befestigte die Dachplane rundherum.
»Malcolm«, rief Alice. »Komm mal her.«
»Was ist los?«, fragte er und stieg wieder durchs Fenster ein.
»Setz dich auf den Hocker und beweg dich nicht«, sagte sie.
»Warum?«
Sie hatte den Topf vom Feuer genommen, anscheinend war das Wasser jetzt siedend heiß. In einer Hand hielt sie einen feuchten Lappen, mit der anderen drehte sie seinen Kopf hin und her, nicht grob, aber bestimmt, und tupfte sein Gesicht ab. Sobald sie begann, erkannte er, warum sie das tat.
»Au!«
»Sei still. Du siehst grauenhaft aus mit den ganzen Schrammen. Außerdem könnten sie sich entzünden. Halt still!«
Er ertrug den stechenden Schmerz und hielt den Mund. Nachdem sie das getrocknete Blut weggewischt hatte, trug sie eine entzündungshemmende Salbe auf.
»Hör auf herumzuzappeln. Das kann doch nicht so wehtun.«
Doch, das tat es, aber er würde es nie zugeben. Er biss auf die Zähne und fand sich damit ab.
»Hier«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob du ein Pflaster oder zwei brauchst –«
»Die würden nicht halten.«
»Wie du willst. Gib mir jetzt den Hocker. Ich muss Lyra füttern.«
Sie prüfte die Wassertemperatur, wie Schwester Fenella es getan hatte, und streute dann etwas Milchpulver hinein und rührte es gut um.
»Gib uns die Flasche«, forderte sie Malcolm auf.
Malcolm reichte ihr die Flasche und den Gummisauger.
»Eigentlich sollte alles sterilisiert werden«, sagte sie.
Er holte das Baby. Pan war jetzt ein Spatzenjunges, und Asta nahm ebenfalls die Gestalt eines Vogels an, diesmal war es ein Grünfink.
»Hast du deinen Keks aufgegessen?«, fragte er Lyra. »Dann wirst du keine Milch mehr wollen. Ich trinke sie gern.«
Lyra war putzmunter, wie seine Mutter sagen würde. Er reichte sie Alice und trat dann wieder ans Fenster, denn der Gedanke an seine Mutter hatte ihm Tränen in die Augen getrieben.
»Was ist los?«, fragte Alice argwöhnisch.
»Meine Augen brennen.«
Er lehnte sich aus dem Fenster, um nachzusehen, ob sich in den anderen Gebäuden etwas rührte, doch er entdeckte nichts. Vor manchen Fenstern hingen Vorhänge, vor anderen nicht, aber es brannten keine Lichter und es waren auch keine Geräusche zu hören, außer dem Rauschen des reißenden Wassers.
Doch dann entdeckte er etwas, das sich bewegte. Asta sah es als Erste, stöhnte kurz auf und schmiegte sich wie ein Kätzchen an seine Brust. Dann sah er es auch. Es trieb die Straße herunter, direkt auf sie zu, stieß gegen die Hausfassaden, trüb, weich und halb unter Wasser. Es war der Körper einer Frau, mit dem Gesicht nach unten. Sie war ertrunken, tot.
»Was sollten wir tun?«, flüsterte Asta.
»Wir können nichts tun.«
»Ich sagte sollten, das ist ein Unterschied.«
»Ich denke ... wir sollten sie aus dem Wasser ziehen und hinlegen. Sie mit Respekt behandeln. Ich weiß nicht. Aber wenn der Apotheker zurückkommt und eine tote Frau hier vorfindet ...«
Einen Moment lang schien es, als würde die arme tote Frau zwischen der Apotheke und dem Kanu eingeklemmt. Malcolm befürchtete, nach dem Paddel greifen zu müssen, um sie wegzustoßen. Doch schließlich trieb die Strömung sie die Straße hinunter. Malcolm und Asta wandten ihren Blick ab; es kam ihnen respektvoller vor.
»Was geschieht mit den Dæmonen, wenn Menschen sterben?«, fragte Asta.
»Ich weiß nicht ... vielleicht war ihr Dæmon klein wie ein Vogel, und er steckt in ihrer Tasche ...«
»Oder sie hat ihn zurückgelassen.«
Aber der Gedanke war zu schrecklich. Sie schauten sich noch einmal nach der toten Frau um, die nun ein Stück weit entfernt war, und versuchten, an etwas anderes zu denken.
»Proviant«, sagte Malcolm. »Wir sollten so viel mitnehmen, wie wir ins Kanu packen können.«
»Warum?«, fragte Alice. Sie stand direkt hinter ihnen und hatte Lyra eine Pause gegeben. Er hatte es nicht gemerkt.
»Falls wir nicht zurückkehren können«, erwiderte Malcolm ruhig. »Du hast ja gesehen, wie reißend die Flut ist. Und falls wir weiter flussabwärts getrieben werden, wo es keine Läden oder Häuser gibt.«
»Wir könnten hierbleiben.«
»Wenn wir hierbleiben, findet uns Bonneville.«
Sie überlegte. »Ja«, stimmte sie zu. »Kann sein.« Sie tätschelte Lyras Rücken und das Baby rülpste laut. »Warum will er sie eigentlich haben?«
»Wahrscheinlich will er sie töten. Aus Rache.«
»Wofür?«
»An ihren Eltern. Ich weiß nicht. Jedenfalls ...«
»Jedenfalls was?«
»Diese Sache mit der Zuflucht ... Wahrscheinlich hätten wir Lyra gar nicht im Jordan College abgeben können, selbst wenn wir es bis dorthin geschafft hätten, weil man irgendwas auf Latein sagen muss, und ich weiß nicht, was. Also, vielleicht ...«
Alice blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Etwas hatte sich verändert.
»Was ist los?«, fragte er.
»Du hast nie vorgehabt, beim Jordan anzuhalten, oder?«
»Natürlich hatte ich es vor ...«
»Nein, hattest du nicht. Ich weiß genau, was du denkst, du kleiner Mistkerl.«
Plötzlich streckte sie die Hand aus und holte die kleine weiße Karte aus seiner Hemdtasche. Sie las beide Seiten, das Gesicht rot vor Wut, und warf die Karte auf den Boden.
Dann versetzte sie ihm einen heftigen Fußtritt, etwas anderes konnte sie nicht tun mit dem Baby auf dem Arm. Ihre Wut übertrug sich auf Lyra, die plötzlich ängstlich dreinblickte. Malcolm trat ein paar Schritte zurück.
»Das bildest du dir nur ein ...«
»Nein, tue ich nicht! Du hattest es nicht vor, stimmts? Als du gedacht hast, ich schlafe, habe ich beobachtet, wie du die Karte angeschaut hast. Und du hattest vor, mich mitzunehmen, damit ich auf das Baby aufpasse. Du verdammter Dreckskerl! Und ich bin drauf reingefallen.«
Sie traktierte ihn mit Fußtritten, und ihr Dæmon brummte böse und versuchte, nach Asta auszuholen, die sich in einen Vogel verwandelte und außer Reichweite flog. Alice’ Gesicht war aschfahl, ihre blassblauen Augen blitzten vor Zorn. Malcolm trat den Rückzug an und griff nach dem Hocker.
»Und was hast du damit vor? Willst du ihn mir über den Schädel ziehen? Versuch es nur! Ich würde dich fertigmachen. Ich würde Lyra beiseitelegen und dir die Arme brechen. Dann kannst du schauen, wie du dein verdammtes Kanu paddelst. Sch, sch, meine Süße, wein nicht. Alice ist gerade über diesen Mistkerl da drüben außer sich geraten, aber nicht wegen dir, mein Herzchen. Stell den Hocker da hin, wo er stand, du miese Ratte. Ich hab sie noch nicht zu Ende gefüttert. Und leg ein paar Scheite nach und bleib mir bloß fern.«
Malcolm gehorchte ihr. Als sie auf dem Hocker Platz genommen und Lyra wieder die Flasche gereicht hatte, sagte Malcolm: »Überleg mal, was letzte Nacht passiert ist. Wir hatten keine Wahl. Wir hätten nichts anderes tun können. Wir waren ja bei der Forelle und alle Türen waren verschlossen, weil meine Eltern dachten, ich wäre in meinem Zimmer oben. Sie konnten nicht hören, wie wir gegen die Tür gehämmert haben – wir hatten keine Möglichkeit, irgendwo anders Zuflucht zu suchen. Es blieb nur das Kanu übrig. Wir mussten es nehmen und ...«
»Halt den Mund, hör auf mit deinem Geschwätz. Ich muss nachdenken, was wir jetzt tun sollen.«
»Wir können hier nicht bleiben. Er wird uns finden.«
»Halt den Mund!«
Etwas tropfte von seiner Stirn in sein rechtes Auge. Es war Blut: Die Kratzer waren aufgebrochen. Er wischte es mit dem Taschentuch ab, das wie alles Übrige feucht war, und zog sich in den Vorratsraum zurück.
»Es war klar, dass sie es irgendwann merken würde«, flüsterte Asta.
»Ja, aber ...«
»Und wir wussten, dass sie schnell zornig wird.«
»Hm ...«
Sie waren beide erschüttert. Es war viel schwieriger, mit Alice’ Wut fertigzuwerden als mit der toten Frau im Wasser, schwieriger als mit dem Gedanken an Gerard Bonneville.
Malcolm wandte sich den Regalen zu, aber er konnte nichts sehen. Er war nicht in der Lage, Vorräte für das Kanu zusammenzustellen oder sonst etwas. In seinem Kopf drehte sich alles. »Wir müssen es ihr erklären«, flüsterte er Asta zu.
»Meinst du, sie hört zu?«
»Zumindest, solange sie Lyra auf dem Schoß hat.«
Er fand eine Flasche Orangensaft und schraubte den Deckel ab.
»Wozu soll der gut sein?«, fauchte Alice, als er ihn ihr anbot.
»Frühstück.«
»Steck ihn dir sonst wohin.«
»Hör mir einfach zu, dann kann ich dir alles erklären.«
Sie starrte ihn wütend an, schwieg jedoch.
Und er begann zu sprechen: »Lyra ist überall in Gefahr, auch in Oxford. Selbst wenn das Kloster noch heil wäre und die Nonnen alle noch am Leben. Es gibt mindestens zwei, die hinter ihr her sind. Der eine ist Bonneville. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber er will sie haben, und er ist brutal und verrückt, denn er schlägt seinen eigenen Dæmon. Ich glaube, er selbst hat der Hyäne das Bein gebrochen, sodass sie es jetzt nicht mehr hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass er uns Lyra wegnimmt. Und dann ist da noch ...«
»Die Kinderschutzbehörde«, sagte Asta.
»Ja, die Kinderschutzbehörde. Du hast gehört, wie ich Mum davon erzählt habe. Und dein Dæmon ...«
»Oh ja«, erwiderte Alice. »Mistkerle!«
»Aber es gibt ein akademisches Zufluchtsrecht, wie ich dir heute Nacht schon erklärt habe.«
»Oh ja, falls das überhaupt stimmt. Und falls wir bei dieser gewaltigen Flut zurück zum Jordan College gelangen können. Sie würden uns sowieso nicht reinlassen. So viel dazu.«
»Aber da ist ja noch Lord Asriel, Lyras Vater. Erinnerst du dich? Ich hab dir von ihm erzählt. Er steht auf der anderen Seite des GD. Und er liebt sie, das ist eindeutig. Also hab ich gedacht, wir sollten Lyra zu ihm bringen, weil sie sonst niemand beschützt. Die Leute von der Kinderschutzbehörde werden wieder ins Kloster kommen, und die Nonnen werden mit dem Aufräumen und dem Wiederaufbau beschäftigt sein und hätten keine Zeit, um das Baby ausreichend zu versorgen, nicht einmal Schwester Benedicta. Und da ist noch Bonneville. Er ist ... also, er ist einfach unberechenbar, außer Kontrolle. Er könnte sich Lyra jederzeit schnappen. Schwester Katarina würde sie ihm geben ...«
Alice dachte über seine Worte nach und sagte dann: »Und was ist mit deiner Mutter und deinem Vater? Könnten die sich nicht um sie kümmern?«
»Sie haben mit dem Pub alle Hände voll zu tun. Und das GD könnte auch wieder aufkreuzen. Kennst du Mr Boatwright? George Boatwright?«
»Was ist mit ihm?«
»Ein paar Männer sind neulich abends aufgetaucht, die ihn festnehmen wollten. Er hat versucht, sich zu wehren, aber gegen das GD hat niemand eine Chance. Wenn es im Pub eine Hausdurchsuchung durchführen wollte, würde niemand es verhindern können. Und dann ist da noch der Bund des heiligen Alexander. Jemand könnte seinem Kind davon erzählen, dass Lyra dort ist, und das Kind könnte ein Mitglied sein und sie verraten.«
»Hmm«, brummte Alice. Sie setzte die Flasche ab und hob Lyra hoch, um ihr auf den Rücken zu klopfen. »Und was ist mit ihrer Mutter?«
»Sie ist auf der Seite des GD. Sie hat den Bund des heiligen Alexander gegründet.«
Alice stand auf und ging langsam auf und ab. Pantalaimon begann als Schwalbenjunges zwitschernd eine Unterhaltung, und Lyra brabbelte mit, genau wie Asta. Alice’ Dæmon, der in Gestalt einer Dogge neben der Feuerstelle lag, öffnete ein Auge. Malcolm schwieg. Schließlich wandte sich Alice ihm zu und sagte:
»Wie willst du ihn denn finden, diesen Lord Asriel?«
Malcolm griff nach der kleinen weißen Karte. »Da steht seine Adresse drauf«, sagte er. »Das hat mich auf den Gedanken gebracht. Auf jeden Fall werden die Gypter Bescheid wissen, falls wir welchen begegnen. Außerdem ist er ein berühmter Mann, es dürfte nicht schwer sein, ihn zu finden.«
Alice schnaubte. »Du bist ein Mondkalb.«
»Ich weiß nicht, was ein Mondkalb ist«, erwiderte er.
»Dann schau einfach in den Spiegel.«
Er sparte sich eine Erwiderung, was ihm ungefährlicher zu sein schien. Alice trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus.
»Gib mir eine von den Decken«, sagte sie.
Er nahm eine, breitete sie aus und legte sie ihr um die Schultern.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte sie.
»Weil alles so schnell ging.«
»Aber du hast es doch geplant. Wenn ich an die Sachen denke, die du schon ins Boot gepackt hattest.«
»Ich hatte nicht vor wegzugehen, noch nicht. Es war mir auch nicht klar, dass die Flut so schnell kommen würde. Und wenn ich es gewusst hätte, hätte ich vermutlich Schwester Fenella mitgenommen, denn ich hätte mich ja nicht um ein Baby kümmern und gleichzeitig paddeln können ...«
»Schwester Fenella? Wie habe ich dich genannt? Ein Mondkalb? Nein, du bist ein dämlicher, bekloppter Vollidiot.«
»Also, jemand ...«
»Ich musste es sein, von Anfang an. Es gibt sonst niemanden.«
»Warum hast du mich dann getreten?«
»Weil du es mir nicht gesagt hast. Und mich nicht gebeten hast.«
»Ich habe erst in der Nacht, als wir an dem Baum festgebunden waren, daran gedacht.«
Sie wandte sich der Feuerstelle zu und legte das letzte Scheit auf. »Und wie sieht jetzt dein Plan aus?«, fragte sie.
»Weiter flussabwärts fahren, Bonneville aus dem Weg gehen und Lord Asriel suchen.«
Wieder musste er sein Auge von Blut säubern. Er wischte sich die Hand an der Hose ab, die jetzt fast trocken war.
»Setz dich und nimm mir Lyra ab«, sagte Alice. »Ich werde dir jetzt ein Pflaster draufkleben, egal was du sagst. Du treibst mich zum Wahnsinn, wenn du ständig versuchst, Blut aus dem Auge zu zwinkern.«
Dieses Mal war sie behutsamer als zuvor. Dann hielt sie ihm die Packung mit den Pflastern und die entzündungshemmende Salbe hin.
»Das kannst du schon mal im Kanu verstauen. Und noch mehr Decken und Kissen, wenn es hier welche gibt. Letzte Nacht war es verdammt kalt. Außerdem einen Haufen Wegwerfwindeln und Streichhölzer. Und diesen Kochtopf und sämtliche Kekse ...«
Sie zählte so viele Dinge auf, dass das Kanu unter der Last all dieser Dinge sicher gesunken wäre. Malcolm nickte zu allem.
»Gut, dann fang an einzuladen«, sagte sie.
Er suchte die Dinge nach Dringlichkeit aus. Als Erstes kamen die Decken und Kissen, und dann die Windeln, die Babymilch und andere Dinge für Lyra. Alice schien keine Lust zu haben, ihm zu helfen, und er wagte es nicht, sie zu bitten. Bei jedem Arm voller Gegenstände musste er sich aus dem Fenster lehnen, das Kanu heranziehen, die Dinge hineinfallen lassen und dann hinunterklettern, um sie so gut wie möglich zu verstauen. Einige Decken legte er in den Bug, damit Alice darauf sitzen konnte und vor der Kälte des Wassers unter dem Rumpf geschützt war, und noch ein paar Kissen als Stütze für die Arme.
»Sie ist schon ziemlich seltsam«, flüsterte Asta, während sie draußen waren. »Sie hätte die ganze Nacht jammern und stöhnen können, hat aber keinen Laut von sich gegeben.«
»Aber ich wünschte, sie hätte mich nicht getreten.«
»Immerhin hat sie deine Schrammen versorgt ...«
»Pst!«
Malcolm hatte eine Bewegung am Ende der Straße gesehen, und dann war sie immer deutlicher zu erkennen: ein Schlauchboot mit zwei Männern, von denen aber keiner Bonneville war. Einer der beiden ruderte, der andere blickte nach vorn. Als er Malcolm im Kanu entdeckte, sagte er etwas zu dem Ruderer, der den Kopf wandte.
»Hey!«, rief einer der beiden Männer. »Was tust du denn da?«
Malcolm antwortete nicht. Stattdessen rief er durch das Fenster: »Alice, bring Lyra.«
»Warum?«, fragte sie, aber er hatte sich wieder umgedreht.
Das Schlauchboot war jetzt näher herangekommen, da der Mann sehr schnell ruderte. Als es so nah war, dass Malcolm nicht mehr brüllen musste, sagte er: »Wir haben ein Baby, um das wir uns kümmern, und wir mussten hier haltmachen, weil es völlig durchgefroren war.«
Alice tauchte neben ihm auf und sah die Männer, die jetzt dicht genug herangekommen waren, um nach dem Kanu greifen zu können.
»Was wollen Sie?«, fragte sie. Sie hielt Lyra, die sich im Halbschlaf befand, auf dem Arm.
»Wir wollen uns nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist und niemand etwas tut, was er nicht sollte«, erwiderte der Mann, der nicht ruderte.
»Ihr habt ein Baby bei euch?«, fragte der Ruderer.
»Es ist meine Schwester«, antwortete Alice. »Als die Flut kam, war unser Haus kurz davor, einzustürzen. Also haben wir das Kanu genommen. Aber wir waren die ganze Nacht unterwegs und ihr war sehr kalt. Wir mussten etwas finden, wo wir ihre Windeln wechseln und sie füttern konnten. Wenn hier jemand gewohnt hätte, hätten wir natürlich gefragt, aber hier war niemand.«
»Was hast du im Kanu verstaut?«, fragte der andere Mann Malcolm.
»Decken und Kissen. Wir wollen versuchen, nach Hause zu paddeln, weil sich unsere Eltern bestimmt Sorgen machen. Aber falls wir noch eine Nacht im Kanu übernachten müssen ...«
»Warum bleibt ihr nicht einfach hier?«
»Wegen unseren Eltern«, erwiderte Alice. »Haben Sie nicht gehört? Sie werden sich Sorgen machen. Wir müssen versuchen, so bald wie möglich nach Hause zu kommen.«
»Wohin?«
»Sind Sie Polizist oder so was? Was hat das mit Ihnen zu tun?«
»Sandra, die Herren sehen hier einfach nach dem Rechten«, sagte Malcolm. »Wir wohnen in Wolvercote. Heute Nacht wurden wir durch die Flut über Port Meadow getrieben. Wir wollen versuchen, durch die Stadt zurückzupaddeln, aber wenn wir wieder irgendwo hängen bleiben ...«
»Wie heißt du?«
»Richard Parsons. Das ist meine Schwester Sandra, und das Baby heißt Ellie.«
»Wo waren eure Eltern heute Nacht?«
»Unsere Großmutter wurde gestern krank. Sie sind zu ihr gefahren, um nach ihr zu sehen, und während sie weg waren, kam die Flut.«
Der Ruderer bewegte seine Ruder, um das Boot ruhig auf dem Wasser zu halten. Er sagte zu dem anderen Mann: »Lass sie in Ruhe. Sie sind in Ordnung.«
»Ihr wisst schon, dass ihr Diebstahl begeht?«, sagte der andere Mann. »Oder plündert?«
»Das ist kein Plündern«, erwiderte Alice, aber Malcolm unterbrach sie und sagte: »Wir nehmen uns nur lebenswichtige Dinge und was wir brauchen, um das Baby zu füttern. Sobald die Flut zurückgegangen ist, wird mein Dad beim Apotheker hier alles bezahlen, was wir mitgenommen haben.«
»Wenn ihr es bis zur Stadt schafft«, sagte der Ruderer, »und das Rathaus findet – wisst ihr, wo das ist? St. Aldate’s?«
Malcolm nickte.
»Dort wurde eine Notfallstation für die Menschen eingerichtet, die durch die Flut aus ihren Häusern vertrieben wurden. Ihr kriegt dort alles, was ihr braucht.«
»Danke«, sagte Malcolm. »Das machen wir. Danke.«
Die Männer nickten ihnen zu und ruderten weiter.
»Sandra«, sagte Alice voller Geringschätzung. »Ist dir denn nichts Besseres eingefallen?«
»Nein«, erwiderte Malcolm.
Und zehn Minuten später setzten sie ihren Weg fort, Sandra/Alice warm verpackt im Bug und an ihrer Brust eine saubere, trockene und satte Lyra, die fest schlief. La Belle Sauvage lag jetzt tiefer im Wasser als damals, als Malcolm Schwester Benedicta zur Paketausgabe gerudert hatte, aber das Boot bewegte sich schnell vorwärts und reagierte auf das Paddel wie ein Rassepferd auf die Zügel seines Herrn. Nun, dachte Malcolm, es hätte alles viel schlimmer kommen können. Sie waren alle noch am Leben und sie fuhren jetzt nach Süden.
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IM PILGERTURM
Ungefähr zur selben Zeit stand George Papadimitriou am Fenster seines Zimmers oben im Pilgerturm, dem höchsten im Jordan College, und blickte hinaus auf die Wasserwüste, die den Turm umgab und gegen die Fenster der übrigen College-Gebäude schwappte. Selbst im umschlossenen Collegehof versprühte der Wind einen Gischtregen. Am Himmel zogen dunkle Wolken dahin, was nach weiterem Regen aussah, und im Zimmer war es so kalt, dass er trotz des Kaminfeuers seinen schweren Mantel trug.
»Was meinen Sie, wann können wir mit ihm rechnen?«, fragte er.
»Bei dieser Flut ...«, erwiderte Lord Nugent und trat neben ihn ans Fenster. »Wer weiß. Aber ihm wird bestimmt etwas einfallen.«
Nugent war am Vorabend in Oxford eingetroffen, etwa ein oder zwei Stunden bevor die Flut die Stadt erreichte. Oakley Street hatte erfahren, dass Lyra in Gefahr schwebte, und er wollte sich davon überzeugen, dass alles für ihre Sicherheit getan wurde. Trotz der Flut wollte er sich eigentlich schon am frühen Morgen zum Kloster begeben, doch sie erwarteten die Ankunft von Bud Schlesinger, einem Reisenden aus dem fernen Norden. Diese Nachricht war dem verschlüsselten Brief von Coram van Texel aus Uppsala zu entnehmen. Schlesinger war von Geburt Neudäne und dank Training und Neigung ein Agent von Oakley Street. Er war in den Norden gefahren, um so viel wie möglich darüber herauszufinden, was die Hexen über Lyra wussten, denn es hatte den Anschein, als würde vieles von dem, was über Lyra gesagt wurde, von ihnen kommen. Die Hexen stellten in den Breitengraden dort eine starke Macht dar, und die Allianzen, die sie eingingen, waren kostenaufwendig, aber wertvoll. Nugent war eifrig darauf bedacht, ihre Unterstützung zu gewinnen, aber mehr noch, die Gegenseite daran zu hindern, in den Genuss dieser Unterstützung zu gelangen.
»Ich vermute, dass jedes vorhandene Boot von den Behörden beschlagnahmt wurde«, sagte Papadimitriou. »Sie haben bestimmt in erster Linie die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung im Auge.«
»Oh, er wird es bis hierher schaffen. Bis dahin werde ich ... Einen Moment. Ist das da unten nicht Hannah Relf?«
Papadimitriou spähte zu dem überfluteten Collegehof hinunter, wo eine schlanke Gestalt in Regenkleidung sich durch das bis zu ihrer Taille reichende Wasser zum Turm durchkämpfte. Sie blickte kurz hoch, schob sich den gelben Südwester aus der Stirn, und die beiden Männer erkannten sie auf Anhieb. Papadimitriou winkte, aber sie sah ihn nicht und setzte ihren Weg durch das Wasser fort.
»Ich gehe ihr entgegen«, sagte Papadimitriou.
Er rannte die steilen Stufen hinunter. Sie hatte bereits den ersten Treppenabsatz erreicht und atmete schwer, während sie die Regenjacke öffnete. Ihr kleiner Dæmon war ihr beim Aufknöpfen behilflich.
»Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Papadimitriou. »Du lieber Himmel, was haben Sie denn da an?«
»Eine Wathose fürs Lachsfischen«, erklärte sie. »Hätte nicht gedacht, dass ich die hier brauchen würde.«
»Nun, das ist ja eine echte Überraschung. Ich kann Sie mir wirklich nicht mit einer Angelrute vorstellen«, sagte er und nahm ihr den Mantel ab. Die Wathose reichte ihr bis zur Brust und sah sehr robust aus.
»Es ist nicht meine. Sie gehörte meinem Bruder. Er hat das Fischen aufgegeben, als er verletzt wurde – mit einer Beinprothese kann man keine Wathose tragen. Wenn ich mich jetzt auf die Treppe setze, könnten Sie dann vielleicht ...?«
Er stieg eine Stufe tiefer und zog kräftig an der Hose. Darunter war sie vollständig bekleidet, was sicher extrem unbequem war.
»Nun, gut für Sie«, sagte er.
»Sind Sie sehr beschäftigt? Ich will Sie nicht stören, aber ...«
»Sie stören mich nicht. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Ich bin hier, um Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«
»Tom Nugent ist hier. Sparen Sie sich den Atem fürs Treppensteigen, und oben können Sie uns dann berichten.«
Ihre Dæmonen gingen voraus und unterhielten sich leise. Papadimitriou machte sich Sorgen um Hannah: Sie keuchte und ihr Gesicht war hochrot.
»Haben Sie den ganzen Weg zu Fuß zurückgelegt?«, fragte er. Und dann: »Sie brauchen nicht zu sprechen. Gehen Sie langsam, wir haben alle Zeit der Welt.«
Als sie oben angelangt waren, sagte sie: »Ich habe einen Nachbarn gebeten, mich mit dem Motorboot mitzunehmen. Ich glaube, niemand kann den ganzen Weg zu Fuß bewältigen. Haben Sie gesehen, mit welcher Geschwindigkeit das Wasser die St. Giles hinunterströmt?«
Nugent öffnete ihnen die Tür, da er ihre Stimmen gehört hatte, und sagte: »Frau Dr. Relf, Sie sind wirklich tapfer. Kommen Sie herein, setzen Sie sich ans Feuer und trinken Sie einen Schluck von Georges Brandy.«
»Danke«, erwiderte sie. »Das hört sich gut an. Ich werde auch nicht länger bleiben als unbedingt nötig.«
»Sie bleiben, bis Sie trocken und wieder aufgewärmt sind«, erwiderte Papadimitriou. »Es wäre im Übrigen gut, wenn Sie Schlesinger kennenlernen würden.«
Sie nahm ein Glas von Lord Nugent entgegen und nippte dankbar daran. »Wer ist Schlesinger?«
»Ein Oakley-Street-Agent, der uns, wie wir hoffen, etwas zu berichten hat.«
»Ich bin hier, weil im Kloster etwas passiert ist«, sagte sie. »Es war letzte Nacht. Der Nachbar mit dem Motorboot hat mir davon erzählt. Er hat mich mitgenommen, damit ich mich dort umsehen und mich vergewissern kann, dass Malcolm wohlauf ist. Aber alles ist so ... Zunächst einmal sind das Pförtnerhaus und mehrere andere Teile des Hauptgebäudes eingestürzt. Auch die Brücke zum Gasthaus. Sieben Nonnen sind ertrunken und zwei weitere werden vermisst. Und das Kind ... Es wird auch vermisst. Und genau das ist der Punkt: Malcolm, der Junge, – Sie erinnern sich? – ist ebenfalls verschwunden. Außerdem sein Kanu und das Mädchen, das im Kloster ausgeholfen hat. Das ist das Einzige, weshalb Malcolms Eltern noch Hoffnung haben.«
»Sie glauben, er hat möglicherweise ... ja, was? Das Kind gerettet und ist mit dem Boot davongefahren?«
»Ja. Er mochte das Baby sehr. Er war sehr an ihm interessiert und an allem, was mit ihm zu tun hatte. So, das war, was ich Ihnen berichten wollte.«
»Wer ist dieses Mädchen?«
»Alice Parslow, fünfzehn. Sie hilft im Gasthaus aus und hatte außerdem gerade eine Arbeit im Kloster aufgenommen. Aber da ist noch etwas, was von Bedeutung sein könnte ...«
»Einen Moment, bitte. Sind die Nonnen sicher, dass das Baby weg ist? Und nicht begraben unter dem zusammengestürzten Gebäude?«
»Ja, sie sind sicher, denn als das Pförtnerhaus eingestürzt ist, befand sich Lyra in einer Holzwiege in der Küche, und zwar in der Obhut von Alice. Die Wiege stand noch da, aber alle Decken waren verschwunden. Und da ist noch etwas. Da war ein Mann, der eines Abends im Gasthaus zur Forelle aufgetaucht ist – Malcolm hat mir vor unserem Treffen bei Dr. Al-Kaisy mehrere Male von ihm berichtet. Ich hab ihn damals erwähnt, aber Sie haben mir so viele andere Dinge ans Herz gelegt, dass ich nicht weiter nachfragte. Der Mann hieß Gerard Bonneville. Er hatte einen Hyänendæmon, der ein Bein verloren hatte, und ...«
Nugent beugte sich vor.
Papadimitriou fragte: »Was hat er mit dem Ganzen zu tun? Was hat er getan?«
»Ich weiß nicht, ob er eine Rolle spielt oder nicht«, erwiderte Hannah, »aber Malcolm hatte Angst vor dem Mann, weil sich sein Dæmon merkwürdig verhielt. An dem Tag, als das Abendessen bei Dr. Al-Kaisy stattfand, hat Malcolm mir erzählt, er hätte gesehen, wie Bonneville versucht hat, Sonntagnacht ins Kloster einzubrechen ... Und das Mädchen Alice hat angeblich mit Bonneville gesprochen. Sie sagte, er hätte behauptet, der Vater von Lyra, dem Baby, zu sein. Wissen Sie etwas über ihn?«
»Ja«, erwiderte Nugent. »Wir sind schon seit einiger Zeit an ihm dran. Er ist ein Wissenschaftler, ein Experte auf dem Gebiet der Elementarteilchen. Oder er war es zumindest. In Paris hat er eine Gruppe von Wissenschaftlern geleitet, die im Bereich der Rusakow-Teilchen forschte, dieser Theorie über das Bewusstsein, die das Magisterium in Atem hält. Er schrieb einen wissenschaftlichen Beitrag, in dem er behauptete, dass es ein Teilchen geben müsse, das mit dem Feld in Zusammenhang steht, und stellte die ungeheuerliche Behauptung auf, dass dieses Teilchen Staub sein könnte. Die Kernaussage ist, soweit ich es verstehe, dass alles Materie ist, doch dass Materie selbst Bewusstsein aufweise. Die Seele ist dabei nicht mehr zu berücksichtigen. Jetzt können Sie verstehen, warum das Magisterium ihn zum Schweigen bringen möchte. Er war – nun, er ist ein brillanter Kopf. Und er ist also in diese Angelegenheit mit Lyra verwickelt?«
»Aber er war im Gefängnis«, sagte Papadimitriou. »Gab es da nicht ein Verfahren wegen sexueller Belästigung?«
»Das war sein Untergang. Zumindest teilweise. Er wurde wegen eines sexuellen Übergriffs auf junge Mädchen belangt. Ich glaube, Marisa Coulter hatte auch irgendwie mit dieser Sache zu tun – vielleicht hat sie gegen ihn ausgesagt? Wir können die Einzelheiten noch einmal heraussuchen. Und er behauptet, Lyras Vater zu sein?«
»Das hat Malcolm mir erzählt«, sagte Hannah, »und der hat es von Alice. Und Mrs Coulter kennt Bonneville tatsächlich.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Nugent.
»Sie war bei mir zu Hause.«
»Wie? Wann?«
Sie berichtete ihm, was an jenem Nachmittag vorgefallen war und wie Malcolm mit Mrs Coulter gesprochen und ihren Fragen geschickt ausgewichen war. »Es war eindeutig, dass sie Bonneville kannte, aber sie wollte es nicht zugeben. Sie wollte herauskriegen, wo Lyra sich befand, auch wenn sie nicht zugegeben hat, dass die Kleine ihre Tochter ist, und erst recht nicht den Vater preisgegeben hat. Es war jedenfalls eine merkwürdige Unterhaltung ... Ist da nicht jemand draußen?«
Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, klopfte es an der Tür. Papadimitriou öffnete und schüttelte dem Mann, der hereinkam, herzlich die Hand.
»Bud, du hast es geschafft!«, sagte er. »Gut gemacht!«
Auch Nugent stand auf, um den neuen Gast willkommen zu heißen. Schlesinger war um die vierzig, schlank, mit kurz geschnittenem blondem Haar, lebhafter Miene und einer kleinen Eule als Dæmon. Seine warme Kleidung schien völlig durchgeweicht zu sein.
»Hallo«, sagte er, als er Hannah sah. »Störe ich bei irgendetwas?«
»Nein, ich denke, eher ich«, widersprach Hannah. »Ich gehe jetzt.«
»Nein, Frau Dr. Relf, bleiben Sie«, sagte Nugent. »Das ist sehr wichtig. Bud, Hannah ist eine von uns. Sie weiß Bescheid und hat uns wichtige Informationen übermittelt. Oh Gott, du bist ja völlig durchnässt. Komm schnell ans Feuer.«
Schlesinger schüttelte Hannah die Hand und sagte: »Freut mich, Sie kennenzulernen. Worüber sprechen Sie gerade? Habe ich den besten Teil verpasst?«
Nachdem Schlesinger seinen Mantel abgelegt und sich neben das Feuer gesetzt hatte, erklärte Nugent die Situation, und Hannah hörte voll Bewunderung zu. Eins mit Stern für diese Zusammenfassung, dachte sie: Er hatte nichts vergessen, alles richtig miteinander verknüpft, kein überflüssiges Wort verloren, und gänzlich Klarheit geschaffen.
Während Lord Nugent sprach, bereitete Papadimitriou eine Kanne Kaffee zu.
»Das ist also die augenblickliche Situation«, schloss Nugent seinen Bericht. »Und was hast du uns mitzuteilen?«
Schlesinger trank einen Schluck Kaffee und erwiderte: »Eine Menge. Zunächst das Kind: Es besteht kein Zweifel daran, dass Lyra die Tochter von Coulter und Asriel ist. Sonst ist niemand darin verwickelt. Wir hatten ein paar Gerüchte über eine Prophezeiung aufgeschnappt, die das Kind betrifft, und wussten, dass das Magisterium starkes Interesse an ihm hat. Also bin ich in den Norden gefahren, um mehr herauszufinden. Die Hexen in der Gegend von Enara hatten Stimmen im Nordlicht gehört – so drücken sie es aus: Ich nehme an, es handelt sich um eine Metapher – Stimmen, die sagten, dass das Kind dazu bestimmt sei, das Schicksal zu erfüllen. Das ist alles. Sie wussten nicht, was das zu bedeuten hatte, und ich weiß es auch nicht. Es könnte etwas Gutes, aber auch etwas Schlechtes sein. Und die wichtigste Bedingung ist, dass es das unbewusst tun muss. Jedenfalls hat das Magisterium über seine eigenen Kontaktpersonen unter den Hexen von dieser Prophezeiung erfahren und sofort die Suche nach dem Kind veranlasst. Da haben wir erkannt, dass etwas Bedeutsames im Gange war, und ihr habt angefangen, nach einem Versteck für Lyra zu suchen.«
»Genau«, stimmte Nugent zu. »Erzähl weiter.«
»Und nun der zweite Punkt: Gerard Bonneville. Ich habe ihn in Paris ein wenig kennengelernt und hörte, dass er in den Norden kommen würde. Also habe ich mich unter den Wissenschaftlern, die ich kannte, ein bisschen umgehört. Er war wegen dieses Sexualdelikts im Gefängnis gewesen und erst vor Kurzem entlassen worden. Er hatte seinen akademischen Posten verloren, jeglichen Zugang zu Laboreinrichtungen, technischer Hilfe, zu Bibliotheken, ja, zu allem, was ein Physiker braucht. Niemand wollte ihn mehr einstellen. Er war sowieso schon immer ein schwieriger Kollege gewesen – anspruchsvoll, besessen, und auch sein Dæmon war höchst unangenehm ... Nur drei Beine, wie bitte? Als ich Bonneville das letzte Mal gesehen habe, hatte er noch alle vier. Ich denke, Coram van Texel weiß vielleicht mehr darüber. Ich habe Coram in Schweden getroffen, ich nehme an, er hat es euch erzählt.«
Bei der Erwähnung von Coram van Texel warf Hannah Lord Nugent einen forschenden Blick zu, den er, ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte.
»Aber Bonneville sah eine Möglichkeit, seine Situation wieder zu verbessern«, fuhr Schlesinger fort. »Die Prophezeiung der Hexen war ihm bekannt, und er nahm an, dass er mit dem Magisterium verhandeln könne, wenn er das Kind in seine Gewalt bekommen könnte: Gebt mir mein Labor zurück und alle Unterstützung, die ich brauche, und ihr könnt das Kind haben und mit ihm machen, was ihr wollt. Das ist der Grund, weshalb er hinter dem Kind her ist. Und weiß man, wo er sich im Augenblick aufhält? Was habt ihr zuletzt von ihm gehört?«
»Es ist eine reine Vermutung«, sagte Papadimitriou, »aber es ist davon auszugehen, dass er den Jungen und das Mädchen verfolgt, die sich um Lyra kümmern. Sie haben ein Boot – ich glaube, ein Kanu – und Hannah denkt, dass sie damit entkommen sind. Aber was meinen Sie, Hannah, wohin würden sie fliehen? Wonach würden sie suchen?«
»Nun«, sagte Hannah, »vor einigen Tagen hat Malcolm mich nach dem Zufluchtsrecht gefragt. Eine der Nonnen hatte ihm davon erzählt, und er wollte wissen, ob die Colleges Wissenschaftlern immer noch Zuflucht gewähren. Ich habe ihm gesagt, dass das Jordan früher so was Ähnliches angeboten hat ...«
»Das ist immer noch so«, sagte Papadimitriou. »Akademisches Asyl kann beantragt werden, indem man den Rektor selbst darum bittet. Es gibt eine lateinische Formel ...«
»Ich bin sicher, dass Malcolm versuchen wird, Lyra hierherzubringen«, sagte Hannah. »Aber wir haben alle gesehen, wie die Flut durch die Stadt braust. Ich glaube nicht, dass ein Kanu in dieser Sturzflut vorwärtskommen kann. Sie werden sich wohl vom Wasser treiben lassen müssen.«
»Außerdem ist ein Baby kein Wissenschaftler«, sagte Papadimitriou. »Es würde nicht funktionieren.«
»Angenommen, dem Kind würde das akademische Zufluchtsrecht gewährt, wie viel Sicherheit würde das für Lyra bedeuten?«
»Vollkommene Sicherheit. Das Gesetz wurde vor Gericht überprüft und immer als unangreifbar befunden. Aber, wie gesagt ...«
»Wisst ihr«, sagte Schlesinger und beugte sich vor, plötzlich ganz aufgeregt, »das lässt mich etwas, das ich im Norden gehört habe, auf einmal ganz anders verstehen. Ich hatte mich nach einem Kind erkundigt und habe absichtlich nicht Mädchen, sondern einfach Kind gesagt: Gab es eine Prophezeiung über ein Kind? Und da war eine Hexe – wie hieß sie noch? Tilda Vasara, Königin Tilda Vasara –, die mir erklärt hat, sie habe von einer Prophezeiung über einen Jungen gehört. Ich hörte höflich zu, war aber im Grunde nur an dem interessiert, was es vielleicht über ein Mädchen zu sagen gab. Und sie erzählte mir, die Stimmen im Nordlicht hätten einen Jungen erwähnt, der einen Schatz zu einem sicheren Ort bringen müsse. Und da ich nicht an einem Jungen interessiert war, hatte ich es einfach wieder vergessen, bis Sie von einem sicheren Ort sprachen. Einer Zuflucht. Könnte es sein, dass dieser Junge gerade eine Zuflucht sucht?«
»Definitiv«, sagte Hannah. »Das entspricht ganz seiner Denkweise. Er ist sehr romantisch.«
»Aber er hat sie jedenfalls nicht hierhergebracht«, sagte Papadimitriou, »sodass wir annehmen müssen, dass er es nicht hierher geschafft hat und das Kanu weiter flussabwärts getrieben wurde. Was könnte er wohl als Nächstes vorhaben?«
Hannah spürte die Blicke aller drei Männer auf sich, als würden sie annehmen, sie wisse es. Nun, vielleicht war es auch so.
»In jener Nacht«, fing sie an, »als Lord Asriel das Kloster aufgesucht hat, das Baby gesehen und Malcolm ihm sein Kanu geliehen hat, war Malcolm sehr beeindruckt. Er nahm an, dass Lyra bei Asriel in Sicherheit wäre. Er versucht jetzt bestimmt, das Kind zu ihm zu bringen.«
»Weiß er denn, wo er ihn finden kann?«, fragte Papadimitriou.
»Ich weiß nicht, ich vermute, in London ... aber nein, ich habe keine Ahnung.«
»Jedenfalls habe ich Asriel gestern Abend kurz in Chelsea gesehen«, sagte Schlesinger. »Er trifft gerade Vorbereitungen, wieder in den Norden aufzubrechen. Selbst wenn es Ihr Malcolm bis dorthin schaffen sollte, ist Asriel vielleicht längst abgereist.«
»Sofern ihn nicht die Flut aufhält«, sagte Nugent und erhob sich. Er sah plötzlich jünger, dynamischer und entschlossen aus. »Nun, dann ist alles klar. Wir wissen, was wir zu tun haben: Wir müssen uns mit der Flut auf den Weg machen und die drei noch vor Bonneville finden. Bud, wie bist du hierhergekommen?«
»Ich hatte ein schnelles Motorboot gemietet. Ich nehme an, der Besitzer ist noch hier in der Gegend. Er sagte, er wolle versuchen, in Oxford Arbeit zu finden.«
»Finde ihn und brich auf«, sagte Nugent. »George, du kennst die Gypter. Nutz deine Kontakte und besorg zwei Boote, für dich und mich. Das Magisterium wird ebenfalls auf der Suche nach Lyra sein. Das GD besitzt einige Flussschiffe; die werden sie alle darauf konzentrieren. Hannah, lassen Sie alles stehen und liegen und verwenden Sie das Alethiometer, um nach ihnen zu suchen.«
»Wie bleibe ich mit Ihnen in Verbindung?«, fragte Hannah.
»Gar nicht«, erwiderte Lord Nugent. »Ob wir Erfolg haben oder nicht, Sie werden demnächst Geschichte schreiben. Gehen Sie nach Hause, wo es trocken und sicher ist, und beobachten Sie das Alethiometer. Ich werde eine Möglichkeit finden, mit Ihnen Kontakt zu halten.«
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Malcolm hätte es nie für möglich gehalten, dass ein ganzer Fluss, ja, eine ganze Landschaft, von einer Wasserflut begraben werden könnte. Es war unvorstellbar, woher diese gewaltige Wassermasse gekommen war. Irgendwann im Lauf des Morgens tauchte er die Hand ins Wasser und führte sie an den Mund, um es zu kosten. Er rechnete damit, dass es salzig schmecken würde, als wäre es der Bristolkanal, der bis nach London floss. Doch es war nicht salzig, schmeckte gar nicht gut und war auf keinen Fall Meerwasser.
»Angenommen«, sagte Alice, »der Fluss hätte einen normalen Wasserstand und es gäbe keine Flut, wie lange würdest du dann bis nach London brauchen?«
Es waren die ersten Worte, die sie an ihn richtete, seit sie die Apotheke vor zwei Stunden hinter sich gelassen hatten.
»Ich weiß nicht, es sind ungefähr sechzig Meilen, vielleicht auch mehr, da der Fluss nicht immer geradeaus fließt und sich windet. Aber wir würden ja mit der Strömung paddeln ...«
»Also, wie lange?«
»Ein paar Tage vielleicht?«
Alice’ Miene verriet Missmut.
»Aber jetzt geht es schneller«, fuhr Malcolm fort, »weil die Strömung stärker ist. Schau nur, wie schnell wir an den Bäumen vorbeiflitzen.«
Über dem Wasser tauchte ein Hügel auf, auf dem eine Baumgruppe, größtenteils Eichen, zu erkennen war. Ihre kahlen Äste zeichneten sich trübselig gegen den grauen Himmel ab. Aber La Belle Sauvage kam schnell voran, in einer Minute waren sie an dem Hügel vorbeigetrieben.
»Es sollte also nicht so lange dauern«, sagte Malcolm. »Vielleicht nur einen Tag.«
Alice schwieg, hüllte aber Lyra noch fester in die Decken. Das Kind lag zwischen ihren Füßen und war so dick eingewickelt, dass Malcolm nur den obersten Teil von Lyras Kopf sehen konnte – und Pantalaimon, der als schillernder Schmetterling auf ihrem Haar saß.
»Ist mit ihr alles in Ordnung?«, fragte er.
»Sieht ganz danach aus.«
Asta interessierte sich sehr für Pan. Sie hatte festgestellt, dass er sich verwandeln konnte, während Lyra schlief – sogar wenn er selbst schlief. Sie vertrat die Theorie, dass Pan ein Schmetterling war, wenn Lyra träumte, aber Malcolm war skeptisch. Natürlich hatten sie beide nicht die geringste Ahnung, was sich abspielte, wenn sie schliefen. Sie wussten nur, dass Asta in einer anderen Gestalt aufwachen konnte als beim Einschlafen, doch sie erinnerten sich beide nicht an die Verwandlung. Gern hätte er mit Alice darüber gesprochen, aber die Aussicht auf ihr Gespött schreckte ihn ab.
»Ich nehme an, sie hat wirklich einen Traum«, sagte Asta.
»Wer ist denn das?«, sagte Alice plötzlich alarmiert.
Sie deutete über Malcolms Schulter. Er wandte den Kopf und erblickte in einiger Entfernung einen Mann in einem Schlauchboot, der im grauen Dunst schwer zu erkennen war. Er steuerte mit aller Kraft auf sie zu.
»Ich kann ihn nicht genau erkennen«, erwiderte Malcolm. »Es könnte ...«
»Er ist es«, sagte sie. »Der Dæmon sitzt vorn. Mach schneller.«
Malcolm sah, dass das Schlauchboot ein unhandliches Fahrzeug war und sich nicht annähernd so schnell und geschmeidig vorwärtsbewegte wie La Belle Sauvage. Doch der Mann hatte die Muskeln eines Erwachsenen und ruderte mit verbissener Entschlossenheit.
Malcolm tauchte das Paddel tief ins Wasser und trieb das Kanu voran. Aber er hielt das nicht lange durch, denn seine Schultern und Arme, ja, sein gesamter Oberkörper, schmerzten.
»Was tut er gerade? Wo ist er?«, fragte er.
»Er fällt zurück. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Er ist hinter dem Hügel – halt dich ran und mach weiter.«
»Ich paddle, so schnell ich kann. Aber ich muss bald Pause machen. Außerdem ...«
Die schnellere Fahrt hatte Lyra aufgeweckt und sie fing leise zu weinen an. Sie würden sie bald füttern müssen. Das bedeutete, dass sie das Kanu irgendwo festbinden, ein Feuer machen, den Kochtopf erhitzen und dringend ein Versteck finden mussten.
Malcolm ließ den Blick über das Wasser schweifen und paddelte so ruhig wie möglich. Sie befanden sich in einem breiten Tal, vermutlich weit über dem Flussbett. Zur Linken erhob sich ein bewaldeter Hang aus dem Wasser und zur Rechten ein großes weißes Haus, das sich an einen grünen Hügel schmiegte, der ebenfalls mit Bäumen bewachsen war. Beide Ufer lagen in einiger Entfernung, sodass es wahrscheinlich war, dass der Mann im Boot sie entdecken würde, noch bevor sie ein Versteck gefunden hatten.
»Steuer auf das Haus zu«, sagte Alice.
Malcolm fand ebenfalls, dass das die beste Lösung war, daher paddelte er so schnell wie möglich in diese Richtung. Während sie sich dem Haus näherten, entdeckte Malcolm eine dünne Rauchsäule, die aus einem der vielen Kamine stieg.
»In dem Haus sind Leute«, sagte er.
»Gut« war alles, was sie erwiderte.
»Wenn da Leute sind«, sagte Asta, »ist es weniger wahrscheinlich, dass er ...«
»Und wenn er schon hier ist und zu ihnen gehört?«, sagte Malcolm.
»Aber er war doch im Boot hinter uns«, sagte sie. »Oder etwa nicht?«
»Vielleicht. Ich war zu weit entfernt, um ihn deutlich erkennen zu können.«
Malcolm merkte jetzt, wie erschöpft er war. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon paddelte, aber als er die Fahrt verlangsamte und sie sich dem Haus näherten, übermannten ihn Hunger, Müdigkeit und Kälte. Er konnte sich kaum mehr aufrecht halten. Vor ihnen tauchte eine Rasenfläche auf, die direkt aus dem Flutwasser kam und zu einer weißen Hausfront, Säulen und dem Giebel führte. Hinter den Pfeilern rührte sich jemand, aber das Licht war so trüb, dass nur die Bewegung zu erkennen war. Auf der Rückseite stieg Rauch aus einem Kamin auf.
Malcolm brachte das Kanu vor der Rasenfläche zum Stehen.
»Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Alice.
Die Böschung war nicht steil, und der Rand des Wassers war noch ein paar Meter entfernt, außer Reichweite des Kanus.
»Zieh deine Schuhe und Socken aus«, sagte Malcolm und zerrte an seinen Stiefeln. »Wir werden das Kanu aus dem Wasser ziehen und dann über das Gras schieben. Das wird nicht schwer sein.«
Vom Haus her rief ihnen jemand etwas zu. Ein Mann tauchte zwischen den Pfeilern auf und gab ihnen durch eine Geste zu verstehen, dass sie verschwinden sollten. Er schrie etwas, aber sie konnten es nicht hören.
»Du solltest besser zu ihm gehen und ihm erklären, dass wir ein Baby füttern müssen und eine Weile bleiben werden«, sagte Malcolm.
»Warum ich?«
»Weil er dich eher beachten wird.«
Sie zogen das Boot aus dem Wasser, und dann ging Alice übel gelaunt über den Rasen auf den Mann zu, der wieder etwas brüllte.
Malcolm zerrte das Kanu weg vom Wasser in ein Gebüsch am Rand der Rasenfläche und ließ sich daneben ins Gras fallen. Er sagte zu Lyra: »Du bist wohl gerade aufgewacht, oder? Als Baby hat man ein gutes Leben.«
Aber sie war nicht zufrieden. Malcolm hob sie aus dem Kanu und nahm sie auf den Schoß. Er achtete nicht auf den Geruch, der andeutete, dass ihre Windeln wieder gewechselt werden mussten, und auch nicht auf die schweren grauen Wolken am Himmel, den kalten Wind und den Mann im Schlauchboot, der jetzt wieder zu sehen war. Er presste das Baby an sich und küsste es verlegen auf die Stirn.
»Wir beschützen dich«, sagte er. »Schau, Alice wird mit dem Mann da oben reden. Gleich gehen wir mit dir ins Haus, machen ein Feuer und wärmen etwas Milch für dich auf. Klar, wenn deine Mummy hier wäre ... Aber du hast ja nie eine Mummy gehabt, oder? Man hat dich einfach irgendwo gefunden. Der Lordkanzler hat dich unter einem Busch gefunden und gedacht: Verdammt, ich kann mich nicht um ein Baby kümmern und bring es lieber zu den Nonnen in Godstow. Dann hat sich Schwester Fenella um dich gekümmert, du kannst dich sicher an sie erinnern. Sie ist eine nette alte Dame, stimmts? Und dann ist die Flut gekommen und wir mussten dich mit La Belle Sauvage in Sicherheit bringen. Ob du dich wohl an irgendetwas erinnern kannst? Wahrscheinlich nicht. Ich kann mich überhaupt nicht an meine Zeit als Baby erinnern. Schau, da kommt Alice. Lass uns mal hören, was sie zu berichten hat.«
»Er sagt, dass wir nicht lange bleiben können. Ich hab ihm erklärt, dass wir ein Feuer machen und das Baby füttern müssen und sowieso nicht lang bleiben wollen. Ich hab das Gefühl, irgendwas stimmt da nicht. Er kam mir irgendwie merkwürdig vor.«
»War noch jemand bei ihm?«, fragte Malcolm und sprang auf die Beine.
»Nein. Zumindest habe ich niemand gesehen.«
»Nimm Lyra. Ich werde das Kanu noch besser verstecken«, sagte er, während er ihr das Kind reichte. Seine Arme zitterten vor Erschöpfung.
Als er das Kanu außer Sichtweite gebracht hatte, nahm er die Dinge, die sie für Lyra benötigten, und ging hinauf zum Haus. Die große Tür hinter den Pfeilern war sperrangelweit offen, und daneben stand der Mann: ein griesgrämig dreinblickender Kerl in grober Kleidung, dessen Dæmon, eine Dogge, alles mit argwöhnischem Blick beobachtete.
»Ihr werdet nicht lang bleiben«, sagte der Mann.
»Nein, nicht sehr lang«, bestätigte Malcolm. Und er stellte fest, dass der Mann leicht angetrunken war. Malcolm wusste, wie man mit Betrunkenen umging.
»Hübsches Haus«, sagte er.
»Kann sein. Ist aber nicht deins.«
»Gehört es Ihnen?«
»Jetzt schon.«
»Haben Sie es gekauft oder es sich erkämpft?«
»Du bist ganz schön frech.«
Der Doggendæmon knurrte.
»Nein«, erwiderte Malcolm leichthin. »Aber durch die Flut hat sich einfach alles verändert. Ich würde mich nicht wundern, wenn Sie darum kämpfen mussten. Alles ist jetzt anders. Und wenn Sie darum gekämpft haben, dann gehört es jetzt Ihnen, völlig klar.«
Er blickte über den Rasen zu dem trüben Wasser, konnte aber im Zwielicht das Schlauchboot nicht entdecken.
»Das ist ja wie eine Burg«, fuhr er fort. »Wenn Sie angegriffen würden, könnten Sie sie mühelos verteidigen.«
»Wer soll das Haus denn angreifen?«
»Niemand. Ich meine ja nur. Sie haben eine gute Wahl getroffen.«
Der Mann wandte sich um und folgte Malcolms Blick zum Wasser.
»Hat das Haus einen Namen?«, fragte Malcolm.
»Warum?«
»Es sieht imposant aus, wie ein Herrenhaus oder ein Palast oder so was. Sie könnten es nach sich benennen.«
Der Mann schnaubte, vielleicht war es seine Art zu lachen.
»Sie könnten am Ufer ein Schild anbringen«, sagte Malcolm. »Und darauf würde stehen: Betreten verboten! Eindringlinge werden strafrechtlich verfolgt! Dazu hätten Sie jedes Recht der Welt. Wie bei dem Mann dort drüben im Schlauchboot«, sagte er. Jetzt konnte er das Boot sehen, auch wenn es noch einige Meter entfernt war. Es bewegte sich stetig auf sie zu.
»Was ist mit ihm?«
»Nichts. Bis er versucht hier anzulegen und Ihnen das Haus wegnimmt.«
»Kennst du ihn?«
»Ich glaube, ja. Und er wird es vermutlich versuchen.«
»Ich hole die Schrotflinte.«
»Nun, wenn Sie ihn damit bedrohen, wird er es sicher nicht wagen, an Land zu gehen.«
Der Mann schien darüber nachzudenken. »Ich muss doch mein Eigentum verteidigen«, sagte er.
»Natürlich, Sie haben das Recht dazu.«
»Wer ist das?«
»Wenn es der Mann ist, den ich vermute, dann lautet sein Name Bonneville. Er wurde erst vor Kurzem aus dem Gefängnis entlassen.«
Der Doggendæmon, der dem Blick des Mannes folgte, knurrte.
»Ist er hinter dir her?«
»Ja, er ist uns von Oxford aus gefolgt.«
»Was will er denn?«
»Er will das Baby.«
»Ist es sein Kind?« Der Mann bemühte sich, seine trüben Augen auf Malcolm zu richten.
»Nein. Sie ist unsere Schwester. Er will sie einfach haben.«
»Das ist ja allerhand!«
»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Malcolm.
»Was für ein Dreckskerl!«
Der Mann im Boot kam näher und steuerte auf den Rasen zu. Malcolm hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, wer das war.
»Ich geh jetzt lieber ins Haus, falls er mich sieht«, sagte er. »Dann wird er Ihnen keinen Ärger machen. Und wir brechen so bald wie möglich wieder auf.«
»Mach dir keine Sorgen, mein Junge«, sagte der Mann. »Wie heißt du denn?«
Malcolm musste kurz überlegen. »Richard«, antwortete er. »Und meine Schwester heißt Sandra und das Baby Ellie.«
»Geh ins Haus und lass dich nicht blicken. Überlass ihn mir.«
»Danke«, sagte Malcolm und schlüpfte hinein.
Der Mann folgte ihm und holte in einem Zimmer, das direkt von der Eingangshalle abging, eine Schrotflinte aus dem Schrank.
»Seien Sie vorsichtig«, sagte Malcolm. »Er ist vielleicht gefährlich.«
»Ich bin gefährlich.«
Der Mann trat leicht schwankend aus dem Haus. Malcolm blickte sich um. Der Flur war mit verschnörkeltem Stuck ausgestattet, mit Schränken aus Edelhölzern, Schildpatt und Gold sowie Marmorstatuen. Der riesige Kaminaufsatz war jedoch rissig und die Feuerstelle unbenutzt. Alice hatte wohl in einem anderen Raum eine Feuerstelle gefunden.
Er scheute sich, laut nach ihr zu rufen, und eilte von Zimmer zu Zimmer. Er lauschte angestrengt, ob ein Schuss zu hören war, doch von draußen waren nur der Wind und das Rauschen des Wassers zu vernehmen.
Er fand Alice in der Küche. Auf einem Eisenherd brannte Feuer und Lyra saß frisch gewickelt mitten auf einem großen Tisch aus Kiefernholz.
»Was hat er gesagt?«, fragte Alice.
»Er sagte, wir können hier bleiben und erledigen, was wir erledigen müssen. Er hat sich eine Schrotflinte geholt und wird das Haus gegen Bonneville verteidigen.«
»Kommt er hoch? Der Mann im Boot, das war er doch, nicht wahr?«
»Ja.«
Das Wasser im Kochtopf siedete schon, seit Malcolm hereingekommen war. Alice nahm den Topf vom Herd, damit es abkühlte. Malcolm hob den Keks auf, der Lyra aus der Hand gefallen war, und gab ihn ihr zurück. Sie bedankte sich glucksend.
»Wenn sie ihren Keks fallen lässt, musst du ihr sagen, wo er hingefallen ist«, erklärte er Pantalaimon, der sich in ein Affenbaby verwandelte und ihn aus riesigen Augen anstarrte.
»Schau dir mal Pan an«, sagte Malcolm zu Alice.
Sie warf ihm gelangweilt einen flüchtigen Blick zu.
»Woher weiß er, in welche Gestalt er sich verwandeln soll?«, fuhr Malcolm fort. »Sie haben die Gestalt, in die sie sich verwandeln, bestimmt nie gesehen. Also woher weiß er dann ...«
»Was sollen wir tun, wenn es Bonneville gelingt, an dem Mann vorbeizukommen?«, fragte Alice. Ihre Stimme klang schrill.
»Uns verstecken. Und dann aus dem Haus rennen und schauen, dass wir wegkommen.«
Ihre Miene verriet unmissverständlich, was sie davon hielt.
»Geh raus und schau, was los ist«, sagte sie zu ihm. »Und achte darauf, dass er dich nicht sieht.«
Malcolm trat aus der Küche und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang bis zur Eingangshalle. Neben der Tür drückte er sich in den Schatten und spitzte die Ohren. Als er nichts hörte, sah er sich aufmerksam um. Die Eingangshalle war leer. Und jetzt?
Nur die Geräusche von Wasser und Wind waren zu hören, keine Menschenstimmen und erst recht keine Schüsse aus der Schrotflinte. Vielleicht unterhielten sie sich am Rande des Wassers, überlegte er. Eng an die Wand gedrückt, bewegte er sich lautlos über den Marmorboden zu den Flügelfenstern.
Aber Asta, in Gestalt einer Motte, kam ihm zuvor. Als sie draußen etwas entdeckte und vom Vorhang in seine Hand fiel, war er sehr schockiert.
Der Mann aus dem Haus lag reglos im Gras, den Kopf und die Arme im Wasser neben Bonnevilles Boot. Von Bonneville war nichts zu sehen, auch nichts von der Flinte.
Trotz seiner Panik wagte sich Malcolm nah ans Fenster und spähte hinaus, nach links und nach rechts. Das Boot, das an einem Stock festgezurrt war, den Bonneville in den weichen Rasen getrieben hatte, schaukelte auf und ab, und der Oberkörper des Mannes schwankte im Wasser. Das waren die einzigen Bewegungen, die Malcolm erkennen konnte. Das Licht war zu trüb und zu schwach, als dass er alles deutlich hätte sehen können, doch er entdeckte eine blutrote Spur, die vom Hals des Mannes nach unten verlief.
Malcolm presste die Nase gegen die Scheibe und versuchte, das Gebüsch auszumachen, wo er La Belle Sauvage versteckt hatte. Es schien unberührt zu sein.
Aus welchem Schrank hatte der Mann die Flinte geholt? Aus dem Raum am anderen Ende der großen Halle ...
Aber Malcolm hatte keine Ahnung, wie man eine Flinte lud und abfeuerte, selbst wenn ...
Er eilte zur Küche zurück. Alice war gerade damit beschäftigt, die Milch in Lyras Flasche zu füllen.
»Was ist los?«
»Pst. Bonneville hat den Mann getötet und seine Waffe genommen, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken.«
»Was für eine Waffe?«, fragte sie richtig erschrocken.
»Er hatte eine Schrotflinte. Das hab ich dir doch gesagt. Er wollte das Haus verteidigen. Bonneville hat sie an sich gerissen und ihn getötet. Der Mann liegt im Wasser ...«
Malcolm blickte sich um, er hatte Mühe zu atmen, so groß war seine Angst. Da entdeckte er einen Eisenring an einer Falltür aus Holz. In seiner Panik riss er sie hoch. Eine Treppe führte hinunter in undurchdringliche Dunkelheit.
»Kerzen – auf dem Regal da drüben«, sagte Alice, die Lyra und ihre Flasche hochnahm und sich nach Dingen umblickte, die sie verraten könnten, aber es waren zu viele, um sie mitzunehmen.
Malcolm schnappte sich ein paar Streichhölzer von einem Regal. »Du gehst als Erste runter und ich schließe die Falltür nach mir«, sagte er.
Alice stieg vorsichtig hinab in die Finsternis. Lyra wand sich in ihren Armen und Pantalaimon piepste wie ein ängstlicher Vogel. Asta flog zu ihm, setzte sich auf Lyras Decke und gab leise Gurrgeräusche von sich.
Malcolm hatte Schwierigkeiten mit der Falltür. Auf der Innenseite befand sich ein Griff aus Seil, aber die Scharniere waren eingerostet und die Tür war sehr schwer. Doch schließlich gelang es ihm, sie über sich zu ziehen und so behutsam wie möglich herunterzulassen.
Die Anspannung, von seinem Dæmon ein Stück entfernt zu sein, zeigte ihre Wirkung. Seine Hände zitterten und sein Herz schlug schmerzhaft.
»Geh nicht weiter weg«, flüsterte er Alice zu.
»Warum ...?«
»Mein Dæmon.«
Sie verstand sofort, trat einen Schritt zurück und drängte sich leicht gegen ihn, während er versuchte, ein Streichholz anzuzünden. Die Kerze flammte auf, und Asta flog wieder auf seine Schulter, denn die kleine Flamme reichte aus, um Lyra abzulenken. Im Schein des Kerzenlichts setzte Alice ihren Weg in den Keller fort.
»Lyra, meine Süße, sei schön still«, flüsterte sie und hockte sich dann auf den kühlen Erdboden, mit dem Rücken gegen die Mauer. Sofort war ein saugendes Geräusch zu hören, und Alice’ Dæmon ließ sich neben Pan nieder, der die Gestalt einer Babykrähe angenommen hatte. Das ängstliche Piepsen des kleinen Dæmons hörte auf.
Malcolm setzte sich auf die unterste Stufe und sah sich um. Sie befanden sich in einem Lagerraum für Gemüse, Reissäcke und derartige Dinge. Es war hier trocken, aber auch bitterkalt. Ein niedriger Torbogen führte zu einem weiteren Keller.
»Er braucht nur kräftig an der Falltür zu ziehen«, sagte Alice, »und ...«
»Denk nicht darüber nach. Es hat keinen Sinn, so zu denken. Gleich gehe ich durch diesen Bogen und sehe nach, wohin er führt. Es muss noch einen weiteren Eingang geben.«
»Warum?«
»Weil in einem Keller normalerweise Wein gelagert wird. Wenn man den Diener in den Keller schickt, damit er ein paar Flaschen Rotwein hochholt, wird er sich bestimmt nicht mit einer Falltür abmühen und die Treppe hinunterstolpern, wie wir es getan haben. Irgendwo gibt es ganz sicher eine richtige Treppe ...«
»Pst!«
Er saß stillschweigend da, angespannt und ängstlich, und versuchte seine Angst nicht zu zeigen. Über ihnen hörte man gemächliche Schritte, die am Ende der Küche anhielten und dann erneut den Boden überquerten. Kurz vor der Falltür kamen die Schritte nochmals ins Stocken.
Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann ertönte ein Geräusch, als würde ein Holzstuhl unter dem Tisch hervorgezogen, mehr nicht. Aber sie konnten nicht sagen, ob Bonneville ihn auf die Falltür gestellt oder ihn nur beiseitegerückt hatte und wieder hinausgegangen war.
Ein weiterer Moment verstrich, dann noch einer.
Malcolm erhob sich mit größter Vorsicht und stieg hinab auf den Lehmboden. Er bohrte die angezündete Kerze direkt neben Alice in den Boden, bis sie festen Halt hatte, und ging dann unter dem Torbogen durch in den nächsten Kellerabschnitt. Dort zündete er eine weitere Kerze an. Es war ein zweiter Vorratsraum, der aber eher für ausrangierte Möbel als für Lebensmittel geeignet war, also blickte er sich schnell um und steuerte auf den nächsten Torbogen zu.
Am anderen Ende dieses Raums befand sich eine schwere Holztür mit Eisenscharnieren und einem Schloss, das so groß wie ein Buch war. Es gab weit und breit keinen Schlüssel, und er konnte nicht sagen, ob die Tür abgeschlossen war oder nicht, auch als er genauer hinschaute.
Und dann vernahm er eine leise Stimme von der anderen Seite. Es war Bonneville. Asta, die sich als Lemur auf seine Schulter gesetzt hatte, wäre fast ohnmächtig geworden. Er griff nach ihr und hielt sie fest.
»Nun, Malcolm«, sprach Bonneville leise und vertrauensselig. »Hier stehen wir also, jeder auf einer Seite einer verschlossenen Tür, und keiner von uns hat den Schlüssel. Zumindest ich habe keinen, und ich vermute, du auch nicht, denn sonst hättest du die Tür aufgeschlossen und wärst herausgekommen, nicht wahr? Das wäre dein Pech gewesen.«
Um ein Haar hätte Malcolm die Kerze fallen lassen. Sein Herz flatterte wie die Flügel eines gefangenen Vogels und Asta verwandelte sich schnell von einem Lemuren in einen Schmetterling, und dann in eine Krähe, bevor sie wieder zum Lemuren wurde und sich auf Malcolms Schulter niederließ, die riesengroßen Augen auf das Schloss geheftet.
»Sag nichts«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
»Oh, ich weiß, dass du da bist«, sagte Bonneville. »Ich sehe das Licht deiner Kerze. Ich hab gesehen, wie du dich auf der Terrasse mit unserem verstorbenen Gastgeber unterhalten hast. Weißt du übrigens, dass wir hier auf einer Insel sind? Sollte deinem Kanu etwas zustoßen, wärst du von der Welt abgeschnitten. Wie würde dir das gefallen?«
Malcolm schwieg nach wie vor.
»Ich weiß, dass du’s bist, denn du musst es sein«, fuhr Bonneville fort. Er sprach leise und eindringlich, seine Stimme war gerade so laut, dass sie durch die Tür drang. »Es kann niemand anders sein. Das Mädchen füttert das Baby – sie würde nicht mit einer Kerze herumschleichen. Und ich weiß auch, dass du mir zuhörst. Bald werden wir einander gegenüberstehen. Du wirst mir nicht entkommen. Übrigens, kannst du sie sehen?«
»Wen?«, rutschte es Malcolm heraus, und er verfluchte sich dafür. »Außer mir ist niemand hier«, fuhr er fort.
»Oh, denk das niemals, Malcolm. Du bist nie allein.«
»Nun, da ist noch mein Dæmon ...«
»Den meine ich nicht. Du und er, ihr seid eine Einheit. Ich meine jemand anders.«
»Wen meinen Sie denn?«
»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Zunächst einmal gibt es Luft- und Erdgeister. Wenn du gelernt hast, sie zu sehen, wirst du feststellen, dass es auf der Welt von ihnen wimmelt. Und an einem verruchten Ort wie diesem hier gibt es alle möglichen Nachtgeister. Weißt du, was hier vor sich ging, Malcolm?«
»Nein«, sagte Malcolm, der überhaupt nicht neugierig darauf war, es zu erfahren.
»Lord Murdstone hat seine Opfer immer hierhergebracht«, sagte Bonneville, der sich jetzt noch enger an die Tür presste. »Hast du seinen Namen schon mal gehört? Man nannte ihn auch den Mörder-Lord. Ist übrigens noch gar nicht lange her.«
Malcolms Herz schlug zum Zerspringen. »Hat ihm ...« Er konnte nicht deutlich sprechen. »Hat ihm dieses Haus gehört?«
»Er konnte hier tun, was er wollte«, fuhr die dunkle Stimme auf der anderen Seite der Tür fort. »Niemand konnte ihn aufhalten. Er brachte Kinder hierher und zerstückelte sie.«
»Er hat – was?« Malcolm verschlug es fast die Sprache.
»Er zerlegte sie bei lebendigem Leib, Stück für Stück. Das war ihm ein besonderes Vergnügen. Und als diese Kinder dann endlich starben, war ihre grauenhafte Höllenpein natürlich viel zu groß, um für immer zu verschwinden. Sie grub sich in das Mauerwerk ein und erfüllte die Luft. Durch diese Keller weht kein reiner Wind, Malcolm. Die Luft, die du jetzt einatmest, kommt aus den Lungen dieser gequälten Kinder.«
»Ich will nichts mehr hören«, sagte Malcolm.
»Das kann ich dir nicht verdenken. Ich würde es auch nicht hören wollen. Ich würde mir die Ohren zuhalten und mir wünschen, dass es weggeht. Aber es gibt kein Entrinnen, Malcolm, denn die Geister dieser Todesqualen sind überall um dich herum. Sie spüren deine Angst und schweben auf dich zu, um sie aufzusaugen. Gleich wirst du ihr verzweifeltes Flüstern hören – und dann wirst du sie sehen.«
Malcolm war einer Ohnmacht nahe. Er glaubte Bonneville jedes Wort. Es klang alles so einleuchtend, dass Malcolm es vorbehaltlos glaubte.
Dann fuhr ein kleiner Luftzug über die Flamme seiner Kerze, sodass sie sich einen Augenblick lang zur Seite neigte, und er ließ den Blick darauf verweilen und sah plötzlich wieder diesen kleinen Fleck aus Licht und Bewegung vor sich, den Keim seiner Aurora. Einen kurzen Moment spürte er Erleichterung und Hoffnung.
»Mit dem Baby liegen Sie falsch«, sagte er und wunderte sich, wie fest seine Stimme klang.
»Ich irre mich? Inwiefern?«
»Sie glauben, Lyra wäre Ihr Kind, aber das ist sie nicht.«
»Nun, auch du irrst dich, was Lyra angeht.«
»Nein, denn sie ist das Kind von Lord Asriel und Mrs Coulter.«
»Du irrst dich, wenn du glaubst, dass ich an dem Kind interessiert bin. Vielleicht bin ich ja an Alice interessiert.«
Asta flüsterte Malcolm zu: »Er darf dich nicht dazu bringen, über das zu reden, was er hören will.«
Malcolm nickte. Asta hatte recht. Sein Herz schlug heftig. Dann erinnerte er sich an die Nachricht in der hölzernen Eichel und sagte: »Mr Bonneville, was ist das Rusakow-Feld?«
»Was weißt du darüber?«
»Nichts. Deshalb frage ich ja.«
»Warum fragst du nicht Frau Dr. Hannah Relf?«
Das kam total überraschend. Er musste sich mit seiner Antwort beeilen. »Das habe ich«, erwiderte er, »aber sie kennt sich damit nicht aus. Sie kennt sich mit der Ideengeschichte und solchen Sachen aus.«
»Aha, also nur auf ihrem eigenen Gebiet. Warum interessierst du dich für das Rusakow-Feld?«
Der funkelnde Kreis wurde größer, wie es jedes Mal der Fall war. Jetzt sah er außen aus wie eine kleine juwelenbesetzte Schlange, die sich drehte und wand. Malcolm fuhr mit fester Stimme fort: »Weil Sie wissen, wie das Gravitationsfeld in Zusammenhang mit der Schwerkraft steht und das Magnetfeld mit dieser. Also, um welche Kraft geht es beim Rusakow-Feld?«
»Das weiß niemand.«
»Hat es etwas mit der Unschärferelation zu tun?«
Bonneville schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Du bist ganz schön hartnäckig, mein Junge. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde mich etwas ganz anderes interessieren.«
»Ja, ich will alles Mögliche wissen, aber in der richtigen Reihenfolge. Das Rusakow-Feld ist das Wichtigste, weil es mit Staub zu tun hat ...«
Malcolm hörte ein leises Geräusch hinter sich. Er drehte sich um. Alice trat gerade mit einer Kerze in der Hand durch den Torbogen.
Er legte den Finger auf den Mund und hauchte ihr »Bonneville« zu, während er auf die Tür zeigte. Mit einer Geste gab er ihr zu verstehen: »Los, geh!«
Sie riss die Augen auf und blieb stehen.
Malcolm drehte sich wieder zur Tür um, denn Bonneville hatte erneut angefangen zu sprechen und sagte gerade: »... weil es einige Dinge gibt, die man einem Schüler der Grundschule erklären kann, und andere, die seinen Verstand schnell übersteigen. Dieser Bereich gehört dazu. Du musst zumindest Grundkenntnisse in der Experimentaltheologie besitzen, um dir auch nur halbwegs eine Vorstellung vom Rusakow-Feld machen zu können. Es hat keinen Sinn, es dir erklären zu wollen.«
Malcolm wandte den Kopf und sah, dass Alice fortgegangen war. »Trotzdem ...«, sagte er und blickte wieder zur Tür.
»Warum hast du dich umgedreht?«
»Ich hab mir eingebildet, dass da ein Geräusch war.«
»War es das Mädchen? Alice? War sie es?«
»Nein, ich bin allein hier.«
»Malcolm, ich dachte, du hättest es kapiert. Diese toten Kinder ... Habe ich dir erzählt, was er mit ihren Dæmonen angestellt hat? Es war die genialste ...«
Malcolm kehrte der Tür den Rücken. Er hielt die Kerze mit beiden Händen umfasst und trat den Rückweg durch den Keller an. Obwohl es ihm gelungen war, den Mann abzulenken, und obwohl sein Nordlicht nun am Rand seines Blickfelds leuchtete, verfolgten ihn immer noch beinahe sichtbare Schreckgespenster. Er tastete sich mit den Fußspitzen vor, versuchte, das Gleichgewicht zu halten und die Kerze nicht verlöschen zu lassen. Und die ganze Zeit sprach Bonneville hinter der Tür weiter und Malcolm redete sich ein: »Stimmt alles nicht!«
Schließlich war er in dem anderen Raum angelangt. Alice und Lyra waren verschwunden. Er stolperte zur Treppe, fing sich gerade noch und begann dann, die Treppe hinaufzusteigen – lautlos, vorsichtig und langsam.
Er gelangte zur Falltür und blieb stehen: Konnte er etwas hören? Der Drang, sie aufzureißen und hinaus in die frische Luft zu stürzen, war fast übermächtig, doch er zwang sich zu lauschen. Nichts. Keine Stimme, keine Schritte, nichts außer seinem Herzschlag.
Er stemmte den Rücken gegen die Falltür und drückte nach oben. Die Tür ging geschmeidig und mühelos auf. Ein Windhauch blies die Kerze aus, doch das war kein Problem, da Licht durchs Küchenfenster drang – er konnte den Tisch, die Wände und das glimmende Feuer erkennen. Im Nu war er herausgeklettert und ließ die Falltür schnell einrasten. Doch bevor er zur Tür rannte, um ins Freie zu gelangen, blieb er stehen.
Er befand sich hier in der Küche, und wenn der Koch seiner Mutter oder Schwester Fenella ähnelte, gab es bestimmt eine Schublade mit Messern. Er tastete den Tisch entlang, fand einen Griff, zog daran und sah sie vor sich: eine Handvoll stumpfer Messer mit Holzgriffen, einsatzbereit. Er wählte eines aus, das kurz genug war, um es zu verbergen, und dessen Klinge spitz und nicht abgerundet war.
Er steckte es hinten in den Gürtel und ging auf die Tür zu, wollte hinaus in die kühle Luft.
Im trüben grauen Tageslicht entdeckte er Alice, die hastig über das Gras stolperte, Lyra auf dem Arm. Bonnevilles Boot war immer noch festgezurrt, aber die Leiche des anderen Mannes war wohl weggeschwemmt worden. Bonneville war nicht zu sehen.
Malcolm rannte zu Bonnevilles Schlauchboot, riss den Stock, an dem es festgebunden war, aus dem Boden und begann, das Boot ins offene Wasser zu schieben.
Doch dann hielt er inne. Da lag ein Rucksack unter der Ruderbank. Blitzartig kam ihm der Gedanke: Wenn wir den Rucksack haben, können wir mit ihm verhandeln. Also griff er ins Boot, hievte den schweren Rucksack aufs Gras und stieß es dann ins Wasser.
Er schnappte sich den Rucksack und rannte zu Alice. Sie hatte Lyra aufs Gras gebettet und zerrte La Belle Sauvage aus dem Gebüsch. Malcolm ließ den Rucksack ins Kanu fallen und half ihr. Doch kaum hatten sie das Boot ein paar Zentimeter bewegt, da hörten sie hinter sich das »Haaa haa! Haaa!« des grauenhaften Dæmons. Malcolm drehte sich um und sah, wie Bonneville vom Haus her herunterschlenderte, die Schrotflinte unter den Arm geklemmt. Der Dæmon humpelte neben ihm her, als würde er von einer unsichtbaren Leine gehalten.
Malcolm ließ das Kanu sofort los und nahm Lyra auf den Arm, und Alice, die sich umwandte, um zu sehen, was los war, rief: »Oh mein Gott, nein!«
Es blieb keine Zeit, das Kanu ins Wasser zu lassen, und selbst wenn es ihnen gelungen wäre, wäre da immer noch der Mann mit der Schrotflinte gewesen. Obwohl seine Miene im grauen Morgenlicht nicht zu erkennen war, schien jeder Teil seines Körpers auszudrücken, dass er wusste, dass er gewonnen hatte.
Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen und wechselte die Flinte in die linke Hand. War er Linkshänder? Malcolm konnte sich nicht erinnern und verfluchte sich, weil er nicht darauf geachtet hatte.
»Du kannst sie genauso gut mir geben«, sagte Bonneville unvermittelt. »Ihr habt keine Chance zu entkommen.«
»Warum wollen Sie das Kind?«, fragte Malcolm und drückte Lyra noch fester an die Brust.
»Weil er ein verdammter Perverser ist«, erwiderte Alice.
Bonneville lachte leise.
Malcolms Herz hämmerte so stark, dass es wehtat. Er spürte, wie angespannt Alice neben ihm war. Er war eifrig darauf bedacht, dass Bonneville den Blick auf sie gerichtet hielt, denn noch hatte er nicht bemerkt, dass sein Boot nicht mehr am Ufer festgebunden war.
»Was Sie da durch die Tür gesagt haben«, sagte Malcolm, »ist nicht wahr.«
Malcolm hielt Lyra im linken Arm, fest gegen die Brust gepresst. Asta unterhielt sich in der Gestalt einer Maus leise mit ihr und Pan. Malcolm tastete mit der rechten Hand nach dem Messer in seinem Gürtel. Aber sein Arm zitterte so sehr, dass er Angst hatte, das Messer fallen zu lassen, noch bevor er es benutzen konnte. Hatte er wirklich vor, den Mann zu erstechen? Bisher hatte er noch keiner Fliege etwas zuleide getan, abgesehen von ein paar Raufereien auf dem Schulhof. Auch als er den Jungen in den Fluss geschubst hatte, weil er bei La Belle Sauvage ein S über das V gemalt hatte, hatte er ihn schnellstens wieder aus dem Wasser gezogen.
»Woher willst du wissen, was die Wahrheit ist?«, sagte Bonneville.
»Wenn Sie etwas sagen, was nicht wahr ist, verändert sich Ihre Stimme«, erwiderte Malcolm.
»Oh, du glaubst an so was? Dann glaubst du bestimmt auch, dass das Letzte, was jemand sieht, in seine Netzhaut eingeprägt ist?«
Malcolm spürte den Messergriff und sagte: »Nein, das glaube ich nicht. Aber was haben Sie mit Lyra vor?«
»Sie ist meine Tochter und ich will ihr eine angemessene Erziehung geben.«
»Nein, sie ist nicht Ihre Tochter. Sie müssen uns schon etwas besser erklären, was Sie wollen.«
»Na gut. Ich werde sie rösten und aufessen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie köstlich ...«
Alice spuckte nach ihm.
»Oh, Alice«, sagte Bonneville. »Du und ich, wir hätten gute Freunde werden können, vielleicht sogar mehr. Wie nahe wir uns schon waren! Und wie steht es jetzt mit uns? Wir sollten uns wegen einer solchen Kleinigkeit wirklich nicht die wunderbare Gelegenheit entgehen lassen.«
Malcolm hatte das Messer aus dem Gürtel gezogen. Trotz der Dunkelheit konnte Alice sehen, was er tat, und sie trat etwas näher an ihn heran.
»Sie haben immer noch nicht die Wahrheit gesagt«, sagte Malcolm, während er Lyras Gewicht verlagerte.
Bonneville kam auf ihn zu. Malcolm hielt Lyra so, als wollte er sie dem Mann reichen, und Bonneville streckte den rechten Arm aus, als wollte er sie entgegennehmen.
Als Malcolm nahe genug war, hob er die rechte Hand und trieb das Messer mit aller Kraft in Bonnevilles Oberschenkel. Der Mann brüllte vor Schmerz, wankte zur Seite und ließ die Flinte fallen, um nach seinem Bein zu fassen. Sein Dæmon heulte auf und taumelte vorwärts, rutschte aus und fiel um. Malcolm drehte sich blitzschnell um und legte Lyra ins Gras – da zerriss eine Explosion die Stille, die so ohrenbetäubend war, dass er zu Boden geschleudert wurde.
Sein Kopf dröhnte, er richtete sich auf und sah Alice mit der Flinte in der Hand. Bonneville stöhnte, schwankte auf dem Gras hin und her und presste die Hand auf die Wunde, die heftig blutete. Sein Dæmon lag zuckend und heulend vor Schmerz am Boden, absolut unfähig, sich aufzurichten, denn auch das zweite Vorderbein war zerschmettert.
»Nimm Lyra«, flüsterte Malcolm Alice zu. Dann kroch er hinüber, um die Vorleine des Kanus zu ergreifen, und zog es über die Wiese zum Ufer.
Hinter ihm schrie Bonneville wirres Zeug und versuchte, sich über den Boden zu dem Kind zu schleppen. Alice warf die Flinte in den Schatten der Bäume und hob Lyra vom Boden auf. Als sie näher kam, versuchte Bonneville, sie zu packen, aber sie wich ihm geschmeidig aus und machte einen Satz über den schmerzgeplagten Dæmon, der sich nach allen Seiten wand und wieder hinfiel, als er versuchte, sich auf einem Bein, das nicht mehr vorhanden war, zu erheben.
Der Anblick war grauenhaft: Malcolm musste die Augen schließen. Dann kletterte Alice ins Kanu, Lyra in ihren Armen geborgen. Malcolm stieß das Boot von der Wiese ab, und es gehorchte ihm sofort und trug sie auf den Wellen der Flut davon.
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Schwere Wolken ballten sich zusammen, aber dahinter zeigte sich der Mond, fast ein Vollmond, der den gesamten Himmel mit einem schwachen Lichtschimmer überzog.
Lyra war wach und gluckste im Rhythmus des schwankenden Kanus. Malcolms steife Arme und Schultern entspannten sich und das Boot kam auf dem dunklen Wasser schnell voran. Alice blickte über Malcolms Schultern zu dem Haus zurück, das allmählich hinter ihnen verschwand. Selbst in der Düsternis konnte Malcolm Alice’ ängstlichen und zugleich wütenden Gesichtsausdruck erkennen. Er beobachtete, wie sie sich vorbeugte, um Lyras Decken zurechtzurücken und ihr Gesicht zu streicheln.
»Willst du einen Keks?«, fragte sie leise.
Er nahm an, dass sie zu Lyra sprach, doch dann blickte sie zu ihm hoch.
»Was ist los? Wach auf«, sagte sie.
»Oh. Ich? Ja, bitte. Ich hätte gern einen Keks, aber am liebsten einen Teller voll Fleischpastete mit Nieren. Und eine Limonade und ...«
»Hör auf mit dem dummen Geschwätz«, unterbrach sie ihn. »Wir haben nur Kekse. Willst du jetzt einen oder nicht?«
»Ja, gern.«
Sie beugte sich vor und gab ihm eine Handvoll Feigenröllchen. Er biss nur kleine Stücke ab und kaute so lange wie möglich daran.
»Kannst du ihn sehen?«, fragte Malcolm nach fünf Minuten.
»Ich kann nicht mal das Haus sehen. Ich schätze, wir haben ihn jetzt abgehängt.«
»Aber er ist verrückt, und Verrückte wissen nicht, wann sie aufgeben müssen.«
»Dann bist du auch verrückt.«
Darauf fiel ihm keine Erwiderung ein. Er paddelte weiter, obwohl die Flut so gewaltig war, dass er nur steuern und darauf achten konnte, dass der Bug vorn war.
»Wahrscheinlich ist er jetzt tot«, sagte Alice.
»Das denke ich auch. Er hat viel Blut verloren.«
»Ich glaube, es war eine Arterie in seinem Bein. Und dieser Dæmon ...«
»Der überlebt sicher nicht. Er kann sich ja nicht mehr bewegen, keiner von beiden.«
»Wir können nur hoffen, dass sie wirklich tot sind.«
Die Wolken über ihnen teilten sich von Zeit zu Zeit und ließen das strahlende Mondlicht durch – es war so hell, dass Malcolm fast die Augen beschirmen musste. Alice setzte sich auf und starrte noch grimmiger über das Wasser hinter ihnen. Malcolm blickte nach links und nach rechts und suchte eine geeignete Landestelle, aber nur einzelne Gruppen kahler Bäume erhoben sich über das reißende Wasser. Er hatte das Gefühl, vom Zustand der Erschöpfung in eine Art Trance gefallen zu sein. Minuten verstrichen, in denen sein schlafender Körper im Traumzustand paddelte, beobachtete und steuerte.
Das einzige Geräusch erzeugte der Wind, der über die Flut hinwegfegte, und gelegentlich war das Summen von Insekten zu hören. Das Wasser war sicher ein geeigneter Nährboden für die Pest, überlegte Malcolm.
»Du musst darauf achten, Moskitos von Lyra fernzuhalten«, sagte er.
»Was für Moskitos? Dafür ist es doch viel zu kalt.«
»Ich kann einen hören.«
»Das ist kein Moskito«, sagte sie spöttisch und deutete mit einem Kopfnicken auf etwas, was sich hinter Malcolm befand.
Er drehte sich um. Die massigen Wolken waren verschwunden und der Mond erhellte die gesamte Wasserfläche. Und in dieser endlosen Weite bewegte sich nur ein Gegenstand – ein Motorboot, weit hinter ihnen. Malcolm konnte es nur sehen, weil ein Scheinwerfer an seinem Bug befestigt war, und es kam von Minute zu Minute näher.
»Ist er das?«, sagte Malcolm.
»Das kann nicht sein. Es ist zu groß und er hatte kein Motorboot.«
»Sie haben uns noch nicht gesehen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil sie den Suchscheinwerfer über das Wasser gleiten lassen. Und wenn sie uns einholen wollten, würden sie viel schneller fahren. Aber wir müssen uns verstecken, denn wenn sie noch näher kommen, entdecken sie uns.«
Er krümmte den Rücken, um schneller zu paddeln, auch wenn ihm jeder Knochen und jeder Muskel wehtat und er vor Müdigkeit am liebsten angefangen hätte zu heulen. Er wollte nicht vor Lyra weinen, denn für sie war er groß und stark, und sie würde Angst bekommen, wenn sie sah, dass er sich fürchtete, zumindest nahm er das an.
Also biss er die Zähne zusammen, tauchte trotz seiner zitternden Muskeln das Paddel ins Wasser und versuchte, das Brummen des Motors zu ignorieren, das jetzt nicht mehr nur zeitweise, sondern ständig zu hören war und immer lauter wurde.
Die Flut trug sie in ein hügeliges, bewaldetes Gelände, die Hügel rückten enger zusammen als zuvor, und der Wald bestand aus Nadel- und Laubbäumen. Die Wolken schoben sich erneut vor den Mond, sodass alles in Dunkelheit getaucht wurde.
»Ich kann sie nicht sehen«, sagte Alice. »Sie sind hinter dem Wald verschwunden ... Nein, dort sind sie.«
»Was glaubst du, wie weit liegen sie hinter uns?«
»Sie werden uns in etwa fünf Minuten einholen.«
»Dann muss ich an Land paddeln.«
»Warum?«
»Auf dem Wasser könnten sie uns zum Kentern bringen, aber an Land haben wir eine Chance.«
»Eine Chance wofür?«
»Vielleicht, nicht zu sterben.«
Er hatte tatsächlich so große Angst, dass er das Kanu kaum weiter vorwärtsbewegen konnte, weil er das Paddel nicht fallen lassen wollte. Zu ihrer Linken war ein bewaldeter Abhang zu erkennen – dunkle Bäume – und ein Steinufer, zumindest sah es in der Finsternis so aus. Aber vermutlich war es das Dach eines großen Hauses, worauf er zusteuerte. Erneut zeigte sich der Mond.
Es war kein Hausdach, nur ein Stück flaches Land vor dem Wald. Malcolm lenkte La Belle Sauvage auf den weichen Boden. Alice nahm Lyra hoch und stieg mit einem großen Schritt aus dem Kanu. Malcolm sprang an Land und drehte den Kopf, um nach dem Motorboot Ausschau zu halten.
Alice, die Lyra im Arm hielt, war ein Stück den Hang hinaufgegangen, aber die freie Fläche war nicht sehr groß, sondern eingerahmt von dicht nebeneinanderstehenden Steineichen mit spitzen Blättern. Sie klammerte sich an das Baby und hielt ängstlich nach der Barkasse Ausschau, während sie unwillkürlich das Gewicht von einem Bein aufs andere verlagerte. Sie fröstelte, ihr Atem ging schnell und aus ihrer Kehle kam ein leises Stöhnen.
Noch nie war es Malcolm so schwergefallen, sich zu bewegen; jeder seiner Muskeln zitterte. Er blickte zu den dicht belaubten Bäumen hoch, zu den dunklen immergrünen Bäumen, die dunkler als der Himmel waren. Der Mond schien beinahe erbarmungslos herab, konnte aber das Blätterdach nicht durchdringen. Malcolm zerrte La Belle Sauvage mit letzter Kraft über den steinigen Boden in den Schatten der Bäume. Im gleichen Augenblick leuchtete in mehreren Hundert Metern Entfernung ein Scheinwerferstrahl auf, der in ihre Richtung schwenkte.
»Rühr dich nicht«, sagte Malcolm. »Sei ganz still.«
»Hältst du mich für blöd?«, erwiderte Alice leise.
Dann war der Strahl direkt auf sie gerichtet und blendete sie. Malcolm schloss die Augen und stand wie erstarrt da. Er hörte, wie Alice verzweifelt auf Lyra einredete, ruhig zu bleiben. Dann wanderte das Licht weiter und die Barkasse zog vorüber.
Als das Boot verschwunden war, übermannte Malcolm die Angst, die er unterdrückt hatte, seit er mit dem Messer auf Bonneville eingestochen hatte. Er musste sich nach vorn beugen und sich übergeben.
»Mach dir keine Sorgen. Gleich fühlst du dich wohler«, sagte Alice.
»Wirklich?«
»Ja, du wirst sehen.«
Noch nie hatte sie in einem solchen Ton zu ihm gesprochen und er hätte auch nie damit gerechnet. Lyra quengelte. Er wischte sich den Mund, tastete nach der Taschenlampe, knipste sie an und fuchtelte damit herum, um Lyra abzulenken. Sie hörte auf zu weinen und streckte die Hände nach der Lampe aus.
»Nein, du kannst sie nicht haben«, sagte er. »Ich mache mich auf die Suche nach Holz und zünde ein Feuer an. Es wird dir gefallen. Wenn es uns wärmer ist, können wir ...«
Er wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte. Er hatte sich noch nie so gefürchtet. Aber warum? Die Gefahr war doch vorüber.
»Alice«, fragte er, »hast du Angst?«
»Ja, aber nicht sehr. Wenn ich allein wäre, dann schon. Aber wir sind ja zu zweit ...«
Malcolm stieg den Hang zum Wald hinauf. Die Bäume standen so eng beieinander, dass er sich kaum hindurchzwängen konnte, und auf dem Weg zerkratzten ihm die Blätter Gesicht und Hände, aber es war eine Erleichterung. Alles, was er unternahm, war eine Erleichterung. Auf dem Boden lagen genügend Äste und Reisig, und bald hatte er einen Armvoll gesammelt.
Als er wieder zwischen den Bäumen auftauchte, stieß er auf eine völlig verzweifelte Alice.
»Was ist los?«
»Sie kommen wieder zurück ...«
Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auf dem Wasser blitzte ein Licht auf – der Scheinwerfer. Auch wenn das Boot noch weit entfernt war, wirkte es irgendwie offiziell – die Polizei, das GD; offenbar suchte es nach etwas oder nach irgendjemandem. Es kam auf sie zu, nicht schnell, aber unerbittlich, und bald würde es sie entdecken.
Plötzlich hörte man ein Rascheln zwischen den Blättern, die Äste wurden zur Seite geschoben und ein Mann trat hervor.
»Malcolm«, sagte der Mann, »versteck dein Boot zwischen den Bäumen, schnell. Und bring das Baby in Sicherheit. Die dort hinten sind vom GD. Los, beeil dich!«
»Mr Boatwright?«, sagte Malcolm, völlig überrascht.
»Ja, ich bins. Beeil dich jetzt.«
Während Alice mit Lyra in den Schutz der Bäume flüchtete, band Malcolm La Belle Sauvage los und zog das Kanu mit George Boatwrights Hilfe den Hang hinauf, unter die niedrigen Äste. Dann nahm er Bonnevilles Rucksack aus dem Kanu und drehte es um, falls es wieder regnen sollte.
Inzwischen kam das Boot mit dem Scheinwerfer näher.
»Woher wissen Sie, dass es Leute vom GD sind?«, flüsterte Malcolm.
»Sie sind gerade auf Patrouille. Mach dir keine Sorgen. Wenn wir uns ruhig verhalten, fahren sie weiter.«
»Und das Baby ...?«
»Ein Tropfen Wein wird dafür sorgen, dass sie ruhig bleibt«, sagte Boatwright und drückte Alice etwas in die Hand.
Malcolm sah sich um. Außer Boatwright und allerlei Schattenbildern war niemand zu sehen, doch dann zog sich der Mond wieder zurück und die Schatten verschmolzen zu einer noch tieferen Dunkelheit. Das Boot mit dem Scheinwerfer kam immer näher.
»Wo ist Alice?«, flüsterte Malcolm Asta zu.
Fast unhörbar murmelte sein Dæmon: »Hinter den Bäumen. Sie gibt Lyra etwas zu trinken.«
Die Männer im Boot hatten etwas entdeckt, das ihr Interesse erregte. Der Scheinwerfer richtete sich zuerst aufs Ufer, dann direkt auf die Bäume. Malcolm hatte das Gefühl, als wäre jeder Zentimeter seines Körpers zu sehen.
»Halte dich ruhig, dann entdecken sie uns nicht«, murmelte George Boatwright aus der Dunkelheit.
Eine Stimme vom Boot sagte: »Sind das Fußabdrücke?«
»Wo?«, fragte eine andere Stimme.
»Auf dem Gras. Da unten, schau.«
Der Scheinwerfer schwenkte nach unten, und die Stimmen waren wieder zu hören, etwas leiser.
»Werden sie ...?«, flüsterte Malcolm, aber Boatwrights nach Rauch riechende Hand legte sich auf seinen Mund.
»... halt dich nicht damit auf«, sagte eine der Stimmen. »Los, komm schon!«
Und das Licht schwenkte weg, der Motorenlärm wurde lauter und das Boot fuhr weiter. Eine Minute später war es nicht mehr zu sehen.
Boatwright zog die Hand zurück. Malcolm zitterte am ganzen Körper und er konnte kaum sprechen. Er stolperte, doch Boatwright fing ihn auf.
»Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen oder geschlafen?«, fragte er.
»Kann mich nicht erinnern.«
»Also, kein Wunder. Komm mit und iss etwas Eintopf. Deine Mutter wäre stolz auf einen Eintopf, wie wir ihn in der Höhle haben. Soll ich das tragen?«
Der Rucksack war schwer, aber Malcolm schüttelte den Kopf und sagte dann: »Nein«, weil er erkannte, dass solche kleinen Gebärden in der Dunkelheit nicht zu sehen waren. Er bemühte sich, den Rucksack zu schultern, und Boatwright half ihm dabei. Ein paar Schritte weiter gab es eine kleine Lichtung, wo Alice auf einem umgefallenen Baumstamm saß, Lyra auf dem Schoß. Das Baby schlief fest, denn Alice hatte ihm mit einem Teelöffel etwas Wein eingeflößt.
Als sie Malcolm erblickte, sprang sie auf und ging zu ihm hin, Lyra an sich geschmiegt. »Da, nimm Lyra. Ich muss mal ...« Sie drückte ihm das Kind in den Arm und verschwand im Gebüsch.
Malcolm hielt Lyra, so fest er konnte, und lauschte auf ihren gleichmäßigen Atem. »Wir hätten dir schon früher Wein einträufeln sollen«, flüsterte er ihr zu. »Du schläfst wie ein Baby.«
Boatwright sagte zu ihm: »Wir müssen fünf Minuten gehen, Junge. Willst du noch etwas aus dem Boot mitnehmen?«
»Liegt es da geschützt?«
»Es ist unsichtbar, mein Junge. Sicherer geht es nicht.«
»Gut. Nun ... da sind noch ein paar Sachen fürs Baby. Alice kennt sich damit aus.«
In dem Moment kam sie zurück und strich sich den Rock glatt. Da sie gehört hatte, was die beiden gesprochen hatten, raffte sie ein paar Sachen zusammen: ein Kissen, Decken, den Kochtopf, Windeln, eine Dose Milchpulver ... Aber sie zitterte genauso stark wie Malcolm.
»Breite die Decke auf dem Boden aus«, sagte Boatwright. Dann stellte er alles in die Mitte, nahm die vier Zipfel der Decke und schwang sich das Bündel über die Schulter. »Und jetzt folgt mir.«
»Kannst du sie tragen?«, flüsterte Alice.
»Ja, noch ein bisschen. Sie schläft tief.«
»Wir hätten es schon vorher mit Wein probieren sollen ...«
»Das hab ich auch gedacht.«
»Ich weiß nicht, wie sie den Wein vertragen wird. Komm, ich nehm sie dir ab, du hast ja schon den Rucksack. Woher hast du ihn eigentlich? Ist der von ihm?«
»Ja«, erwiderte Malcolm. »Aus seinem Boot.«
Er war froh, dass er Lyra abgeben konnte, denn der Rucksack war schwer. Er hatte keine Ahnung, warum er ihn mitgenommen hatte, außer um ihn für einen Handel mit Bonneville zu nutzen. Vielleicht würden sie ihn jetzt nicht mehr brauchen. Bonneville war ein Spion gewesen, der Rucksack könnte Beweise dafür enthalten. Malcolm freute sich darauf, ihn Frau Dr. Relf zu überreichen.
Plötzlich hatte er einen Kloß im Hals. Er dachte an die gemütlichen Nachmittage in dem gut geheizten Haus, an die Gespräche über Bücher und die Ideengeschichte. Und vielleicht würde er jetzt den Rest seines Lebens auf der Flucht sein, ein Geächteter wie Mr Boatwright. Jetzt, während der Flut, wo alles auf den Kopf gestellt war, wäre das ja in Ordnung, aber wenn das Wasser zurückging und das normale Leben wieder einkehrte ... Nun, streng genommen würde nichts mehr normal und sicher sein.
Nachdem sie einige Minuten marschiert waren, gelangten sie zu einer größeren Lichtung vor einem Felsen, der steil emporragte. Der Mond zeigte sich erneut und in seinem silbernen Licht erblickten sie den Eingang zu einer Höhle, der halb hinter einem Gebüsch verborgen war. Rauch waberte durch die Luft und verschiedene köstliche, nach Fleisch und Bratensoße riechende Düfte stiegen ihnen in die Nase. Leise Stimmen waren zu hören.
Mr Boatwright hob ein schweres Segeltuch hoch und ließ Malcolm und Alice darunter hindurchschlüpfen. Sie betraten die Höhle und die Unterhaltung verstummte jäh. Im Licht einer Laterne sahen sie ein halbes Dutzend Menschen, Männer, Frauen und zwei Kinder. Sie saßen auf dem Boden oder auf Holzkisten und aßen von Blechtellern. Neben dem Feuer stand eine hochgewachsene Frau, die Malcolm als Mr Boatwrights Frau erkannte.
Sie sah zuerst Alice und sagte: »Alice Parslow? Das bist du doch, nicht wahr? Ich kenne deine Mum. Und du bist Malcolm Polstead vom Gasthaus zur Forelle – du lieber Himmel. Was ist geschehen, George?«
»Sie haben die Flut überlebt«, erwiderte George Boatwright.
»Ihr könnt mich Audrey nennen«, sagte die Frau und stand auf. »Und wer ist das? Er oder sie?«
»Sie«, erwiderte Malcolm. »Das ist Lyra.«
»Sie braucht auf jeden Fall eine frische Windel. Wir haben hier warmes Wasser. Habt ihr Milchpulver für sie dabei ... oh, ihr habt welches. Das wird reichen. Ich setze einen Topf auf, während ihr die Windel wechselt und sie wascht. Dann könnt ihr selbst was zu essen bekommen. Seid ihr den ganzen Weg von Oxford hierhergekommen? Ihr müsst ja völlig erschöpft sein. Ihr müsst etwas essen und dann schlafen.«
»Wo sind wir hier?«, fragte Malcolm.
»Irgendwo in den Chilterns. Mehr weiß ich auch nicht. Das ist vorläufig sicher. Die anderen hier sind in derselben Situation wie wir, aber stellt nicht zu viele Fragen, das wäre nicht höflich.«
»In Ordnung«, erwiderte Alice.
»Danke«, sagte Malcolm und zog sich mit Alice in eine Ecke der Höhle zurück, ein Stück von den anderen entfernt, die gerade aßen.
Audrey Boatwright brachte eine Laterne und hängte sie auf. In ihrem warmen Licht befreite Alice das Baby von seiner klatschnassen Kleidung, entfernte die Windel und reichte Malcolm das stinkende Bündel.
»Ihr Kleid und alles andere ist ganz ...«, sagte er.
»Wasch es und häng es über einen Busch. Ich wickle sie erst einmal in die Decke. Wenn wir im Kanu zurück sind, ziehe ich sie ordentlich an. Wir haben noch trockene Sachen zum Wechseln.«
Malcolm nahm das durchweichte Bündel und trennte sorgfältig das, was zu waschen war, von dem, was man wegwerfen musste. Er blickte sich um und überlegte, was sie wohl mit ihrem Müll anstellten, als er einen Jungen in seinem Alter bemerkte, der ihn beobachtete.
»Willst du wissen, wo du das hinbringen kannst?«, fragte der Junge. »Komm mit. Ich zeigs dir. Wie heißt du?«
»Malcolm. Und du?«
»Andrew. Ist sie deine Schwester?«
»Wer? Alice? Nein ...«
»Ich meine das Baby.«
»Oh, wir kümmern uns bloß während der Flut um das Mädchen.«
»Woher kommt ihr?«
»Aus Oxford. Und du?«
»Wallingford. Schau, du kannst es in die Grube dort werfen.«
Der Junge wollte offenbar hilfsbereit sein, aber Malcolm hatte keine Lust zu reden. Er sehnte sich nur nach Schlaf. Da er sich aber keine Feinde machen wollte, ließ er sich von dem Jungen zurück in die Höhle führen und wechselte ein paar Worte mit ihm.
»Bist du mit deinen Eltern hier?«, fragte Malcolm.
»Nein. Nur mit meiner Tante.«
»Hat dich die Flut vertrieben?«
»Ja. In unserer Straße sind viele Leute ertrunken. Eine solche Flut hat es sicher seit Noah nicht mehr gegeben.«
»Ja, das glaube ich auch. Sie wird aber nicht lange dauern, denke ich.«
»Vierzig Tage und vierzig Nächte.«
»Glaubst du? Oh ... ja«, sagte Malcolm, während er sich an den Religionsunterricht erinnerte.
»Wie heißt das Baby?«
»Lyra.«
»Lyra ... und wer ist das große Mädchen? Hast du nicht gesagt, dass sie Alice heißt?«
»Sie ist nur eine Freundin. Danke, dass du mir die Grube gezeigt hast. Gute Nacht.«
»Oh, gute Nacht«, erwiderte Andrew, der verärgert klang.
Alice fütterte Lyra. Im Laternenlicht wirkte sie erschöpft. Dann brachte ihnen Audrey Boatwright zwei dampfende Blechteller mit Eintopf und Kartoffeln.
»Gib sie mir«, sagte sie. »Ich kümmere mich um sie. Ihr müsst jetzt essen.«
Wortlos reichte Alice ihr das Kind und fing an zu essen. Malcolm hatte sich bereits auf den Teller gestürzt. Er war noch nie so hungrig gewesen und sein Hunger war noch nie so wunderbar gestillt worden, nicht einmal in der Küche seiner Mutter.
Als er mit dem Eintopf fertig war, fielen ihm die Augen zu. Doch er brachte gerade noch genug Energie auf, um Audrey das Baby abzunehmen, die ihm den Rücken tätschelte, und es zu Alice zu tragen, die sich bereits auf den Boden legte.
»Da«, sagte Mr Boatwright und gab ihm ein paar Decken und Segeltuchbeutel, die mit Heu gefüllt waren. Malcolm schüttelte sie und legte sie nebeneinander. Dann bettete er Lyra zwischen sich und Alice und schlief auf der Stelle ein. Es war der tiefste Schlaf seines Lebens.
Als sich das graue Licht der feuchten Morgendämmerung in die Höhle stahl, weckte Lyra sie auf. Asta kniff verschlafen in Malcolms Ohr, und er wachte auf wie jemand, der sich bemüht, in einem Meer von Laudanum an die Oberfläche zu gelangen, in dem die größten Freuden sich ganz unten befanden, während es oben nur Kälte, Angst und Pflichten gab.
Lyra hatte angefangen zu weinen, und Asta versuchte, Pan zu trösten, aber das kleine Frettchen wollte nicht getröstet werden und schmiegte sich enger an Lyras Hals, was diese noch mehr verärgerte. Mit schweren Augenlidern raffte Malcolm sich auf und wiegte das Kind sanft hin und her. Aber das nützte auch nichts, also nahm er sie auf die Arme.
»Du bist ganz schön fleißig gewesen heute Nacht«, flüsterte er. »Ich hab noch nie jemanden gesehen, der so viel Dreck machen kann. Mal sehen, ob ich das Windelwechseln alleine schaffe. Alice schläft ja noch.«
Sie war in seinen Armen etwas fröhlicher, aber nicht viel. Statt lauthals zu brüllen, wimmerte sie, und Pan streckte den Kopf unter der Decke hervor und ließ zu, dass Asta ihm die Nase leckte.
»Was tust du?«, murmelte Alice, und sofort war ihr Dæmon ebenfalls wach und brummte leise.
»Alles in Ordnung«, erwiderte Malcolm. »Ich werde ihre Windel wechseln, das ist alles.«
»Das kannst du nicht«, sagte Alice und setzte sich auf. »Du wirst es falsch machen.«
»Ja, da hast du wohl recht«, erwiderte Malcolm etwas erleichtert.
»Wie viel Uhr ist es denn?«
»Ich schätze, Tagesanbruch.«
Sie flüsterten miteinander, achteten darauf, keinen der anderen Schläfer zu wecken. Alice zog sich eine Decke um die Schultern und trat ans Feuer. Sie legte ein Scheit auf, stocherte in der Asche, bis sie ein paar glimmende Holzstücke fand, und stellte den Topf darauf. Eine Tonne mit frischem Wasser stand bereit. Audrey hatte erklärt, dass jeder, der Wasser aus der Tonne nahm, sie an der Quelle draußen wieder auffüllen musste, und genau das tat Alice, während sich das Wasser im Topf erwärmte.
In der Zwischenzeit ging Malcolm mit Lyra auf und ab. Sie begaben sich zum Höhleneingang und schauten hinaus. Wieder regnete es in Strömen. Sie blickten zurück zu den Schlafenden, die auf beiden Seiten der Höhle lagen, einige schliefen allein, andere aneinandergeschmiegt. Es waren mehr Menschen hier versammelt, als er gestern Abend wahrgenommen hatte. Vielleicht hatten sie schon fest geschlafen oder sie waren später hinzugekommen. Sie könnten beim Wildern gewesen sein. Wenn die Flut die Rehe und Fasane wie die Menschen aus ihrer gewohnten Umgebung in höher gelegene Gegenden getrieben hatte, gab es sicher viele, die man jagen konnte.
All das flüsterte er Lyra zu, während er sie hin und her wiegte und mit ihr herumging. Irgendwann wisperte ihm Asta ins Ohr: »Schau dir Pan an!«, und Malcolm sah, wie der kleine Dæmon in Gestalt eines Kätzchens mit seinen winzigen Klauen unbewusst seine Hand massierte. Malcolm war erstaunt und verlegen und fühlte sich irgendwie privilegiert. Das große Tabu, einen fremden Dæmon zu berühren, war also nichts Instinktives, sondern etwas Erlerntes. Eine Woge der Liebe für das Kind und seinen Dæmon erfasste ihn, was Lyra und Pan jedoch nicht berührte, denn Lyra quengelte immer noch und Pantalaimon ließ Malcolms Hand los und verwandelte sich in eine Kröte.
Und dann kehrte die Angst zurück. Der Gedanke an Bonneville, was sie ihm angetan hatten ... Wenn die GD-Männer in ihrem Boot auf den Dæmon mit dem zerschmetterten Bein stießen und auf den Mann mit der Wunde im Oberschenkel, hätten sie noch einen weiteren Grund, Malcolm und Alice zu verfolgen. Steckte das Messer noch in der Wunde? War Bonneville tatsächlich tot? Malcolm konnte sich nicht erinnern. Alles hatte sich in albtraumartiger Geschwindigkeit abgespielt.
»Fertig«, sagte Alice hinter ihm ganz leise, und er wäre beinahe vor Schreck in die Luft gesprungen. Aber sie lachte nicht. Sie schien seine Gedanken erraten zu haben und dasselbe zu denken. Den Blick, den sie am Höhleneingang tauschten, bevor sie zurück zum Feuer gingen, würde Malcolm niemals vergessen – er war ernst, vieldeutig und innig und berührte alles in ihm, Körper, Dæmon und Geist.
Er kniete neben Alice nieder, und er und Asta versuchten, Lyra abzulenken, während Alice das Baby wusch und mit einer frischen Windel versah.
»Man sieht, dass sie denkt, obwohl sie noch nicht reden kann«, sagte Malcolm.
Als es heller wurde, rührten sich ein paar der Schlafenden. Malcolm nahm das Bündel, das weggeworfen werden musste, und versuchte, die anderen nicht zu stören, als er es hinaus zu der Grube trug, die der Junge ihm gezeigt hatte.
»Ich habe ihn nicht mehr in der Höhle gesehen«, flüsterte Asta.
»Vielleicht schläft er irgendwo anders.«
Nachdem sie die Windel in die Abfallgrube geworfen hatten, eilten sie in den Schutz der trockenen Höhle zurück. Dort kam ihnen Audrey mit dem Baby auf dem Arm entgegen, das sich wohlzufühlen schien, auch wenn es etwas argwöhnisch blickte, und Alice bereitete die Milch zu.
»Wer ist ihre Mutter?«, fragte Audrey und machte es sich neben dem Feuer gemütlich.
»Wir wissen es nicht«, erwiderte Malcolm. »Die Nonnen von Godstow haben sich um Lyra gekümmert, also muss sie eine Person von Rang sein.«
»Oh, ich kenne die Schwestern, die du meinst«, sagte Audrey. »Schwester Benedicta.«
»Ja, sie auch. Aber meistens hat sich Schwester Fenella um Lyra gekümmert.«
»Was ist passiert?«
»Die Flut hat das Kloster zum Einsturz gebracht. Wir konnten das Baby gerade noch rechtzeitig rausholen. Dann wurden wir vom Wasser davongeschwemmt.«
»Du weißt also nicht, wer seine Angehörigen sind?«
»Nein«, sagte Malcolm, dem das Lügen immer leichter fiel.
Audrey reichte Alice, die das Fläschchen bereithielt, das Baby. Etwas weiter weg stand Mr Boatwright auf, er streckte sich und verließ die Höhle, und noch weitere Schlafende rührten sich.
»Wer sind diese Leute?«, fragte Malcolm. »Gehören sie alle zu Ihrer Familie?«
»Ja, mein Sohn Simon, seine Frau und zwei kleine Kinder. Die anderen sind ... einfach andere.«
»Es gibt einen Jungen namens Andrew. Ich habe mich gestern Abend mit ihm unterhalten.«
»Ja, er ist der Neffe von Doris Whicher. Doris ist die bei dem großen Felsen da drüben. Sie kommen aus Wallingford. Oh, die ist aber hungrig, was?«, sagte sie anerkennend und beobachtete, wie Lyra gierig an der Flasche sog.
Doris Whicher schlief noch. Von Andrew war keine Spur zu sehen.
»Wir haben nicht vor, lange zu bleiben«, sagte Malcolm, »nur bis es zu regnen aufhört.«
»Ihr bleibt, solange ihr wollt. Ihr seid hier sicher. Niemand kennt diese Höhle. Ein paar von uns haben guten Grund, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten, und wir haben noch niemanden verloren.«
Mr Boatwright brachte ein totes Hühnchen von draußen mit. »Malcolm, weißt du, wie man ein Huhn rupft?«, fragte er.
Malcolm wusste es tatsächlich, da er Schwester Fenella in der Klosterküche dabei beobachtet hatte. Außerdem hatte er es in der Küche seiner Mutter ein paarmal auch selbst gemacht. Er packte das Huhn, ein dürres Exemplar, und fing an, es zu rupfen, während Mr Boatwright sich ans Feuer setzte, darin herumstocherte und sich eine Pfeife anzündete.
»Was haben sie denn gesagt, nachdem ich verschwunden war?«, fragte er. »Hat irgendjemand erraten, wohin ich gegangen bin?«
»Nein«, sagte Malcolm. »Sie haben alle gesagt, Sie wären der einzige Mensch, der dem GD jemals entkommen sei. Und am Tag darauf sind die Polizisten wiedergekommen und haben eine Menge Fragen gestellt, aber niemand hat etwas gesagt. Nur ein oder zwei haben behauptet, dass Sie die Kunst der schwarzen Magie beherrschen und sich unsichtbar machen können, und das GD hat die Hoffnung aufgegeben, Sie jemals zu finden.«
Mr Boatwright lachte so heftig, dass er die Pfeife beiseitelegen musste. »Hast du gehört, Audrey?«, keuchte er. »Unsichtbar!«
»Ich wünschte, du wärst manchmal unhörbar«, sagte sie.
»Nein«, fuhr er fort, »ich war auf so etwas vorbereitet. Man muss immer einen Fluchtweg haben, egal wo man sich befindet. Und wenn es so weit ist, darf man keine Sekunde zögern, stimmts, Audrey? Wir hatten unseren Fluchtweg und sind genau in der Nacht geflohen, als die Dreckskerle im Gasthaus zur Forelle aufgetaucht sind.«
»Sind Sie direkt hierhergekommen?«
»Mehr oder weniger. Es gibt überall in den Wäldern verborgene Pfade und Verstecke, in Oxfordshire, Gloucestershire, Berkshire und darüber hinaus. Man könnte auf diesen Geheimpfaden von Bristol nach London gelangen und niemand würde je davon erfahren.«
»Und was ist passiert, als die Flut kam?«
»Die Flut hat alles verändert. Zuerst waren sie dadurch im Vorteil, weil sie mehr Boote und Männer zur Verfügung hatten. Aber wir sind einfach immer höher gezogen. Diese Höhle hier befindet sich am höchsten Punkt von Berkshire.«
»Aber wird es für diese Leute nicht leichter, wenn das Gebiet immer kleiner wird?«
»Nein, denn es gibt mehr Fluchtmöglichkeiten«, sagte George Boatwright, »mehr Wasser rundherum, verstehst du? Mehr Wasserwege. Wir kennen alle Abkürzungen, seichten Stellen und Untiefen. Wir finden immer Wege, ihnen zu entwischen. Und das Wasser ist auf unserer Seite, nicht auf ihrer.«
»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Malcolm und drehte das Huhn um.
»Es geht um die Wasserwesen, Malcolm. Ich meine nicht die Fische oder die Wühlmäuse, ich meine die alten Götter. Den alten Vater Themse, ich habe ihn ein paarmal gesehen, mit seiner Krone, den Seegräsern und dem Dreizack. Er ist auf unserer Seite. Das verdammte GD kann es nie und nimmer mit Vater Themse aufnehmen. Und auch nicht mit anderen Wesen. Ein Mann war hier bei uns, der in der Nähe von Henley eine Meerjungfrau gesehen hat. Das Meer ist so voller Wasser, dass sie direkt den Fluss hochgeschwommen kam, weit weg von der Küste. Der Mann hat mir geschworen, dass er mit ihr auf und davon gehen würde, wenn er sie nochmals zu Gesicht bekäme. Tja, zwei Tage später ist er verschwunden, und vielleicht hat er genau das getan. Ich glaube es jedenfalls.«
»Falls es um Tom Simms geht«, mischte sich Audrey ein, »würde ich sagen, er war vermutlich betrunken, und seine Meerjungfrau war ein Delfin.«
»Sie war kein Delfin. Er hat mit ihr gesprochen, oder etwa nicht? Und sie hat mit ihm gesprochen. Ihre Stimme war lieblicher als ein Glockenspiel, hat er erzählt. Ich wette zehn zu eins, dass er jetzt mit ihr draußen im Deutschen Ozean lebt.«
»Dann wird er entsetzlich frieren«, sagte Audrey. »Gib mir das Huhn, ich mach das fertig.«
Malcolm hatte sich mit dem Huhn wacker geschlagen, doch er war froh, dass sie es ihm abnahm. Seine Hände waren taub vor Kälte, und es gelang ihm nicht, die kleineren Federn auszurupfen.
»Hol dir eine Scheibe Brot aus dem Behälter dort«, sagte Audrey zu ihm. »Und in dem daneben findest du etwas Käse.«
Die Behälter waren verzinkte Abfalleimer aus Stahl. Im ersten waren dreieinhalb Brotlaibe aufbewahrt, die hart und altbacken waren, sowie ein Messer. Malcolm schnitt für sich und Alice zwei dicke Scheiben ab und etwas Käse als Brotbelag, als Doris Whicher neben ihm erwachte und sich mit trüben Augen umblickte.
»Andrew?«, sagte sie. »Wo ist Andrew?«
»Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen«, erwiderte Malcolm.
Sie drehte sich um und richtete sich auf, mit einer starken Alkoholfahne. »Wohin ist er gegangen?«
»Ich habe ihn zuletzt gestern Abend gesehen.«
»Wer bist du denn?«
»Malcolm Polstead«, sagte er zu ihr. Er konnte keinen falschen Namen nennen, da Mr Boatwright ja genau wusste, wer er war.
Doris Whicher stöhnte und legte sich wieder auf den Boden, und Malcolm brachte Alice das Brot und den Käse. Audrey Boatwright hielt Lyra auf dem Arm und tätschelte ihr den Rücken, und Lyra machte ihr Bäuerchen. Malcolm setzte sich, um Brot und Käse zu verzehren, die sich als sehr zäh erwiesen, aber sein Magen war dankbar, etwas Essbares zu bekommen.
Und dann, als er sitzen und entspannen konnte, kehrte die Erinnerung, vor der er sich gefürchtet hatte, zurück: Er hatte Bonneville getötet, er und Alice, sie waren Mörder. Das schreckliche Wort war in sein Gedächtnis eingeprägt wie mit einer Druckerpresse auf ein Stück Papier, und zwar mit roter Tinte. Asta wurde eine Motte und flog von seiner Schulter zu Alice’ Dæmon, und Ben legte den Kopf zur Seite, als Asta ihm etwas zuflüsterte. Mrs Boatwright ging überall herum und zeigte Lyra den Menschen, die gerade aufwachten, und jemand anders kümmerte sich um das Huhn, nahm es aus, zerlegte es und bestreute es mit Mehl. Wenn das für alle in der Höhle reichen sollte, überlegte Malcolm, der versuchte sich abzulenken, dann würde für jeden Einzelnen wenig bleiben.
Alice war näher an ihn herangerückt und flüsterte ihm etwas zu.
»Dieser Mann, Mr ...«
»Mr Boatwright.«
»Vertraust du ihm?«
»Ich ... ja, schon.«
»Wir sollten nicht länger hier bleiben.«
»Das denke ich auch. Und da ist ein Junge ...«
Er berichtete ihr von Andrew. Sie blickte finster drein.
»Und er ist verschwunden?«
»Ja. Ich mache mir ein bisschen Sorgen.«
In diesem Moment stolperte Andrews Tante zum Feuer und ließ sich schwerfällig nieder. Alice warf ihr einen Blick zu. Doris Whicher bemerkte es nicht, denn sie kämpfte gegen einen Kater an, und der Alkoholgeruch, den sie ausdünstete, war so stark, dass Malcolm dachte, sie müsse neben dem Feuer vorsichtiger atmen. Ihr Krähendæmon fiel ständig um und rappelte sich wieder auf.
Dann wandte sie sich an Malcolm und fragte: »Wer hat mich gefragt, wo Andrew ist? Warst du das?«
»Ja, weil ich ihn nicht mehr gesehen habe.«
»Warum willst du wissen, wo er ist?«
»Weil wir uns gestern Abend unterhalten haben und er etwas Interessantes zu mir gesagt hat, und weil ich ihn etwas fragen wollte.«
»Geht es um diesen verdammten Bund?«
Malcolm war sofort elektrisiert. »Der Bund des heiligen Alexander? Gehört er etwa dazu?«
»Ja, der kleine Mistkerl. Ich hab mal zu ihm gesagt ...«
Malcolm erhob sich unvermittelt, und Alice merkte, wie dringlich es ihm war, und folgte ihm.
»Wir müssen gehen«, sagte er. »Sofort.«
Alice rannte zu Audrey Boatwright, die sich am Höhleneingang mit einer Frau unterhielt und Lyra an ihrer Brust wiegte. Malcolm blickte sich um und entdeckte George Boatwright, der gerade damit beschäftigt war, eine Falle zu bauen.
»Mr Boatwright, entschuldigen Sie, wenn ich störe, aber wir müssen jetzt sofort aufbrechen. Können Sie uns bitte den Weg hinunter zeigen?«
»Mach dir keine Sorgen wegen dem GD-Boot«, sagte Boatwright zuversichtlich. »Die werden wahrscheinlich ...«
»Nein, es geht nicht darum. Wir müssen Lyra wegbringen, bevor ...«
Plötzlich waren hinter Malcolm laute Stimmen zu hören. Er wandte sich ruckartig um und sah, wie Alice versuchte, sich zwischen Mrs Boatwright und einen Mann in dunkler Uniform zu drängen, und drei weitere Männer verteilten sich in der Höhle, um zu verhindern, dass irgendjemand sie verließ. Hinter ihnen versteckte sich, halb beschämt, halb stolz, Andrew.
Malcolm eilte Alice zu Hilfe, die versuchte, Lyra aus Audrey Boatwrights Armen zu winden. Doch dann packte einer der Männer Alice am Nacken und begann zu schreien, und Malcolm schrie ebenfalls, ohne zu wissen, was er eigentlich brüllte.
Audrey bemühte sich, Lyra zu schützen, und wandte sich ab, um ins Höhleninnere zurückzuweichen, und Mr Boatwright versuchte, ihr zu helfen, während Lyra vor Angst schrie. Malcolm schaffte es bis zu Mrs Boatwright und wollte ihr Lyra gerade wegnehmen, als er plötzlich einen Schlag auf den Kopf erhielt und halb ohnmächtig zu Boden fiel. Alice biss in die Arme, die sie festhielten, teilte nach allen Seiten Fußtritte aus und brüllte aus Leibeskräften.
Malcolm rappelte sich hoch, benommen, schwach und völlig durcheinander. Durch das Stimmengewirr schrie eine klare Stimme nach ihm, die von Lyra, und er antwortete: »Lyra! Lyra! Ich komme!«
Aber ein schweres Gewicht prallte gegen ihn und zwang ihn erneut zu Boden. Es war Audrey Boatwright, die Lyra nicht mehr in den Armen hielt und von einem der Männer niedergeschlagen worden war. Malcolm kroch mühsam unter ihrem Körper hervor, doch es war schwierig, da sie selbst damit zu kämpfen hatte, sich wieder hochzurappeln. Aber dann fand er sich auf den Knien wieder und entdeckte, dass Alice reglos auf dem Boden lag, und auch George Boatwright. Irgendjemand gab Klagelaute von sich und heulte, doch es war nicht Lyra. Weiter entfernt brüllte jemand, eine Frauenstimme, die sich vor Wut und Hilflosigkeit überschlug. Und Audrey Boatwright begann zu schluchzen, als sie ihren Mann bewusstlos neben sich liegen sah.
Aber die Männer in den dunklen Uniformen waren verschwunden, und mit ihnen Lyra.
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Malcolm versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen, aber die Höhle drehte sich um ihn. Er verlor den Halt, fing sich wieder, stürzte dann aber und übergab sich fast. Asta wisperte heiser: »Das kommt vom Schlag auf den Kopf – du kannst noch nicht aufstehen – leg dich hin und beweg dich nicht.« Doch er war von Angst und Wut wie besessen und bemühte sich trotzdem, auf die Beine zu kommen.
Andrew lächelte nervös, aber seine Miene verriet auch eine Art Selbstgefälligkeit. Er hob abwehrend die Hände. Malcolm schlug sie zur Seite und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht, sodass er hinfiel und »Tante! Tante!« schrie.
»Was hast du getan?«, fragte sie, aber Malcolm war nicht klar, ob sie ihn meinte oder Andrew. Vielleicht wusste sie es selbst nicht.
Malcolm traktierte den Jungen mit Fußtritten, und der versuchte auszuweichen, eingerollt wie ein Igel.
»Wer waren diese Männer?«, brüllte Malcolm. »Wohin sind sie gegangen?«
»Geht dich nichts ... aah!«, schrie Andrew, als Malcolm ihm erneut einen Tritt versetzte.
Endlich begriff Doris Whicher, was hier vor sich ging, und zerrte Malcolm weg.
»Wer waren sie?«, brüllte Malcolm, während er gegen ihre dicken Arme und den Alkoholgestank ankämpfte. »Wohin haben sie Lyra gebracht?«
Andrew war jetzt außer Reichweite und versuchte aufzustehen. Er hatte Malcolms Schläge voll abbekommen, stöhnte, humpelte und betastete vorsichtig sein Gesicht. »Ich glaube, du hast mir den Kiefer gebrochen ...«
Malcolm trat auf Doris’ Fuß, und dann war auch Alice zur Stelle, schlug auf den Jungen ein und kratzte ihn, ehe sie sich umdrehte und an den zitternden Armen von Andrews Tante zerrte, die versuchte, sich an Malcolm festzuklammern. Doch der riss sich los und drängte Andrew gegen die Felswand der Höhle. Der Mäusedæmon des Jungen, der hinter seinen Füßen kauerte, piepste und kreischte.
»Nein, schlag mich nicht!«
»Sag mir einfach, wer die Männer waren.«
»GD!«
»Lügner. Es war die falsche Uniform. Wer waren sie?«
»Ich weiß nicht! Ich dachte, sie kämen vom GD ...«
»Wo hast du sie hergeholt?«
Inzwischen hatten sich die anderen Erwachsenen um die beiden Jungen versammelt, um den einen oder den anderen zu beobachten und anzufeuern. Ein paar hatten noch geschlafen, als die Männer aufgetaucht waren, und mussten zunächst informiert werden. George Boatwright war immer noch ohne Bewusstsein, und Audrey kniete neben ihm und rief immer wieder seinen Namen. In der Höhle herrschte regelrechter Tumult.
Andrew schluchzte. Malcolm wandte sich angewidert ab und sank auf die Knie, doch Asta, die gerade die Gestalt einer Katze angenommen hatte, sprang auf Andrews Mäusedæmon und hielt ihn am Boden fest. Und Ben knurrte den Jungen mit gesträubtem Fell so wild wie eine Bulldogge an.
Aber Alice zog an Malcolms Arm und half ihm auf die Füße, sodass er sich einen Moment lang von den Dæmonen abwandte.
»Hör dir an, was dieser Mann hier zu sagen hat«, sagte sie.
Der Mann war klein, drahtig und dunkelhaarig, und sein Dæmon war eine Füchsin. »Ich habe diese Uniformen schon mal gesehen«, sagte er. »Die sind nicht vom GD. Sie nennen sich Sicherheitsdienst des Heiligen Geistes oder so ähnlich. Sie überwachen religiöse Orte, Priesterseminare, Klöster, Schulen und so was. Sie kommen wahrscheinlich von Wallingford, vom Kloster dort.«
»Ein Kloster?«, sagte Malcolm. »Mit Mönchen oder Nonnen?«
»Nonnen«, sagte jemand anders, eine Frau, die Malcolm nicht sehen konnte. »Die Schwestern vom Heiligen Gehorsam.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte der Mann.
»Ich habe für sie gearbeitet«, sagte die Frau und trat aus dem Schatten in das graue Licht am Höhleneingang. »Ich habe für die Schwestern geputzt und mich um die Hühner und Ziegen gekümmert.«
»Wo sind sie? Wo ist dieses Kloster?«, fragte Malcolm.
»In Wallingford unten«, erwiderte sie. »Es ist nicht zu übersehen. Große weiße Steingebäude.«
»Und wer sind diese Schwestern? Was tun sie?«, wollte Alice wissen. Ihr Gesicht war kreidebleich und ihre Augen blitzten.
»Sie beten. Sie unterrichten. Sie kümmern sich um Kinder. Ich weiß nicht ... Sie sind böse.«
»Böse? Wie meinen Sie das?«, fragte Malcolm.
»Sie sind streng. Sehr streng und grausam. Ich konnte es nicht ertragen und habe gekündigt«, sagte die Frau.
»Ich habe mitbekommen, wie die Wachleute ein Kind eingefangen haben, das weggelaufen ist«, sagte der Mann. »Sie haben den Jungen mitten auf der Straße so geschlagen, dass er ohnmächtig wurde. Es hat keinen Sinn, sich einzumischen – sie haben alle Macht, die sie brauchen.«
»Das hast du also getan?«, sagte Malcolm zu Andrew. »Du bist zu ihnen gerannt und hast ihnen von uns und dem Baby erzählt?«
Andrew wimmerte und fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase.
»Sags ihnen, Junge«, befahl ihm seine Tante. »Hör auf zu flennen.«
»Ich will nicht, dass er mich wieder schlägt«, jammerte Andrew.
»Ich werde dich nicht schlagen. Erzähl uns einfach, was du getan hast.«
»Ich bin in dem Bund. Ich musste tun, was richtig ist.«
»Der Bund ist jetzt nicht wichtig. Was hast du getan?«
»Ich wusste, dass ihr euch nicht um ein Kind kümmern dürft, das nicht eures ist. Ihr habt es wahrscheinlich entführt. Also hab ich es der Kinderschutzbehörde gemeldet. Sie waren in unserer Schule und haben uns erklärt, warum es richtig ist, ihnen so was zu melden. Ich weiß nichts über diesen Sicherheitsdienst des Heiligen Geistes, hab nie davon gehört. Es war die Behörde für Kinderschutz.«
»Wo sind sie?«
»Im Kloster.«
»Ist denn das Kloster nicht überflutet wie alles andere auch?«
»Nein, weil es auf einem Hügel liegt.«
»Wer leitet es?«
»Die Mutter Oberin.«
»Du bist also zu ihr gegangen und hast es ihr gemeldet?«
»Die Leute vom Kinderschutz haben mich zu ihr gebracht. Es war richtig«, sagte er zitternd und fing an zu heulen.
Seine Tante versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht, und er unterdrückte das Schluchzen schniefend und hustend.
»Was hat die Mutter Oberin gesagt?«, fragte Malcolm.
»Sie wollte wissen, wer das Kind ist und wo wir gerade sind. Ich habe ihr alles erzählt, was ich wusste. Ich musste es tun.«
»Und dann?«
»Wir haben zusammen gebetet und dann hat sie mich zu einem Bett geführt, auf dem ich mich ein bisschen ausruhen konnte, und später habe ich die Männer hierhergebracht.«
Angesichts der Feindseligkeit und Verachtung, die ihm von fast allen in der Höhle entgegenschlug, sackte Andrew zusammen, er fiel zu Boden, krümmte sich und schluchzte. Und die meisten taten das auch, denn George Boatwright war immer noch bewusstlos und Audrey jetzt noch verängstigter. Sie kniete nach wie vor neben ihrem Mann, streichelte seine Hand und strich ihm über den Kopf, während sie seinen Namen rief und alle Hilfe suchend anblickte.
Alice bemerkte es und ging zu ihr, um zu fragen, ob sie etwas für sie tun könnte. Malcolm fuhr fort, Andrew Fragen zu stellen.
»Wo ist dieses Kloster? Wie weit von hier entfernt?«
»Ich weiß nicht ...«
»Bist du zu Fuß hin- und hergelaufen, oder hast du ein Boot genommen?«
»Ich habe kein Boot.«
»Es ist nicht weit«, sagte die Frau, die dort gearbeitet hatte. »Es liegt ganz oben. Es ist nicht zu übersehen.«
»Sind dort viele Kinder untergebracht?«, fragte Malcolm sie.
»Ja, in allen Altersgruppen. Vom Babyalter bis etwa sechzehn, vermute ich.«
»Was tun sie? Unterrichten sie die Kinder oder lassen sie sie arbeiten oder was?«
»Ja, sie unterrichten sie ... Sie bereiten sie auf ein Leben als Dienstboten vor.«
»Jungen und Mädchen?«
»Ja, Jungen und Mädchen, aber ab zehn Jahren werden sie getrennt.«
»Und was ist mit den Babys? Werden die von den anderen ferngehalten?«
»Ja, es gibt ein Kinderzimmer nur für die Kleinen.«
»Wie viele Babys sind dort?«
»Oh Gott, ich weiß nicht ... als ich dort war, waren es fünfzehn oder sechzehn.«
»Sind das alles Waisen?«
»Nein. Manchmal nehmen sie ein Kind auf, das schwer zu erziehen ist. Die kommen da nicht raus, bevor sie sechzehn sind. Und sie sehen ihre Eltern nie wieder.«
»Wie viele Kinder sind es insgesamt? Babys und ältere?«
»Etwa hundert ...«
»Versuchen sie nie, zu fliehen?«
»Sie versuchen es manchmal, werden aber immer eingefangen und wagen es dann nie wieder.«
»Die Nonnen sind also grausam?«
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie grausam sie sein können. Das würdest du nicht glauben.«
»Sag, Andrew«, wandte sich Malcolm an den Jungen, »hast du noch andere Kinder verraten, die dann ins Kloster gebracht wurden?«
»Ich sage nichts«, murmelte der Junge.
»Sag die Wahrheit, du kleiner Mistkerl«, befahl ihm seine Tante.
»Nein, habe ich nicht!«
»Nie?«, fragte Malcolm.
»Geht dich gar nichts ...«
Seine Tante gab ihm eine Ohrfeige. »Na gut, vielleicht hab ich das«, schrie er mit hoher, weinerlicher Stimme.
»Du erbärmlicher Dreckskerl«, sagte sie.
»Mit wem sprichst du, wenn du jemanden meldest?«, fragte Malcolm und versuchte verzweifelt, sich zu konzentrieren. Er hatte rasende Kopfschmerzen und von Zeit zu Zeit wurde ihm schwindlig. »Wohin bist du gestern Abend gegangen? Mit wem hast du gesprochen?«
»Mit Bruder Peter. Ich darf dir das aber nicht verraten.«
»Das ist mir egal. Wer ist Bruder Peter und wo hast du dich mit ihm getroffen?«
»Er ist der Leiter der Kinderschutzbehörde für Wallingford. Sie haben ein Büro im Kloster.«
»Und er kannte dich, weil du schon mal bei ihm gewesen bist?«
Andrew vergrub den Kopf in den Armen und heulte wieder.
Hinter Malcolm waren Stimmen zu hören, aufgeregt und erleichtert, und er drehte sich um, um nachzusehen. Dabei fühlte er wieder den stechenden Schmerz im Kopf, als wäre er erneut niedergeschlagen worden, und ihm wurde schwindlig. Er verhielt sich ruhig, denn er wusste, dass er sich heftig übergeben würde, wenn er den Kopf auch nur im Geringsten bewegte.
Alice stand neben ihm und hielt seinen Arm. »Stütz dich auf mich«, sagte sie, »und komm.«
Er tat, wie sie ihn geheißen. »Lyra«, murmelte er.
»Wir wissen, wo sie ist, und sie wird nirgendwo anders hingebracht werden. Du darfst dich jetzt nicht bewegen, sonst wird dir übel. Setz dich einfach hierher.«
Ihre Stimme klang ruhig und freundlich, und das war so überraschend, dass er sich von ihr führen und umsorgen ließ.
»Mr Boatwright ist aufgewacht«, sagte sie. »Er hat auch einen Schlag auf den Schädel bekommen, genau wie du, nur schlimmer. Audrey dachte, er wäre tot, aber das ist er nicht. Bleib jetzt einfach ruhig sitzen.«
»Hier«, sagte eine Frauenstimme, und dann: »Er soll das trinken.«
»Danke«, sagte Alice. »Komm, Mal, setz dich ein bisschen auf und trink einen kleinen Schluck. Aber pass auf: Es ist heiß.«
Mal! So hatte sie ihn noch nie genannt. Niemand hatte es. Und er würde es auch niemandem außer Alice erlauben. Das Getränk war brühheiß und er konnte nur daran nippen. Es schmeckte nach Zitrone, wie das Erkältungsmittel, das ihm seine Mutter manchmal gab, aber es war noch etwas anderes darin.
»Ich habe Ingwer dazugegeben«, sagte die Frau. »Der vertreibt die Übelkeit. Im Übrigen ist es ein Schmerzmittel.«
»Danke«, murmelte er. Er begriff nicht, wo er die Kraft hergenommen hatte, Andrew in die Mangel zu nehmen, nur wenige Minuten zuvor.
Er nippte noch ein wenig an dem Getränk und schlief dann augenblicklich ein.
Als er wieder aufwachte, war es dunkel. Es war ihm warm, und er war mit etwas Schwerem zugedeckt, das nach Hund roch. Er bewegte sich ein wenig, und sein Kopf nahm es ihm nicht mehr übel, also bewegte er sich noch einmal und setzte sich auf.
»Mal«, sagte Alice sofort neben ihm. »Gehts dir jetzt gut?«
»Ja, ich glaube schon«, erwiderte er.
»Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bringe dir etwas Brot und Käse.«
Sie rappelte sich auf, was darauf hindeutete, dass sie neben ihm gelegen hatte. Sie erstaunte ihn immer mehr. Er lag da, und während er langsam aufwachte, ließ er auch die Erinnerung an den vergangenen Tag und die letzte Nacht langsam wieder aufleben. Dabei fiel ihm ein, was mit Lyra geschehen war, und er fuhr erschrocken hoch. Alice hielt ihm etwas hin.
»Da.« Sie legte ihm eine Scheibe Brot in die Hand. »Es ist hart, aber nicht schimmelig. Willst du ein Ei? Wenn du magst, kann ich dir eins in die Pfanne schlagen.«
»Nein danke. Alice, haben wir wirklich ...?«, flüsterte er, unfähig, die richtigen Worte zu finden.
»Bonneville?«, sagte sie leise. »Ja, wir haben es getan. Aber sei still. Sprich nicht darüber. Es ist vorbei.«
Malcolm versuchte, ein Stück von der Scheibe Brot abzubeißen, aber es war so hart, dass es eine echte Herausforderung für seine Zähne und den Schmerz in seinem Kopf darstellte. Doch er bemühte sich beharrlich. Alice tauchte wieder mit einem Becher in der Hand auf, der eine salzige Flüssigkeit enthielt.
»Was ist das?«
»Irgendein aufgelöster Brühwürfel. Ich weiß nicht. Aber das wird dir guttun.«
»Danke.« Er trank einen Schluck. »Ist es schon lange dunkel?«
»Nein. Einige sind noch draußen, um zu wildern.«
»Wo ist Andrew?«
»Seine Tante bewacht ihn. Er wird nicht wieder rausgehen.«
»Wir müssen ...« Er versuchte, einen Bissen Brot zu schlucken, nahm ihn wieder aus dem Mund und kaute noch etwas daran, bevor er es von Neuem versuchte. Heiser fuhr er fort: »Wir müssen Lyra retten.«
»Ja, ich hab darüber nachgedacht.«
»Zuerst müssen wir zum Kloster gehen.«
»Und«, sagte sie, »wir müssen ganz genau wissen, was Andrew ihnen über uns erzählt hat.«
»Glaubst du, er würde uns jemals die Wahrheit sagen?«
»Ich könnte sie aus ihm herauspressen.«
»Man kann ihm nicht trauen. Er würde alles sagen, nur um nicht geschlagen zu werden.«
»Ich werde ihn trotzdem schlagen.«
Er kaute an einem weiteren Stück Brot. »Ich würde gern mit der Frau reden, die dort gearbeitet hat«, sagte er, »und sie fragen, wo sich dort alles befindet, wo die Babys untergebracht sind, wie man hinkommt, all das.«
»Ich hole sie.«
Alice sprang auf und eilte zum Feuer, wo einige Höhlenbewohner Platz genommen hatten, etwas tranken, sich unterhielten und gelegentlich einen großen Topf mit einem Eintopfgericht umrührten.
Malcolm richtete sich mühsam etwas weiter auf und stellte fest, dass sein Kopfweh zwar nachgelassen hatte, nun aber andere Schmerzen in seinem gesamten Körper aufgetreten waren, die seine Aufmerksamkeit verlangten. Er biss ein Stück Käse ab und konzentrierte sich auf das Kauen.
Bald darauf kehrte Alice mit der Frau zurück, die sich vorher zu Wort gemeldet hatte. Ihr Dæmon war ein Frettchen, das auf ihrer Schulter saß und ständig daran herumknabberte.
»Das ist Mrs Simkin«, sagte Alice.
»Hallo, Mrs Simkin«, sagte Malcolm und versuchte, den Käse mit etwas Brühe hinunterzuschlucken. »Wir möchten alles über das Kloster erfahren.«
»Ihr habt doch wohl nicht vor, dort hinzugehen, um sie zu retten?«, sagte Mrs Simkin und setzte sich neben sie. Sie streichelte immer wieder ihren Dæmon, der sehr nervös war.
»Na ja«, sagte Malcolm. »Wir müssen dorthin. Das steht fest.«
»Ihr könnt es aber nicht«, erwiderte sie. »Das Kloster ist wie eine Festung. Da kommt ihr nie rein.«
»Meinetwegen. Aber wie ist es, wenn man tatsächlich drinnen ist? Wo sind die Kinder untergebracht?«
»Die Babys schlafen im Kinderzimmer und werden dort versorgt. Es befindet sich im ersten Stock, wo auch die Zellen der Nonnen sind.«
»Zellen?«, sagte Alice.
»So nennen sie ihre Zimmer«, erklärte Malcolm.
»Können Sie einen Plan zeichnen?«, bat er die Frau.
Aber sie wand sich so sehr, dass er begriff, dass sie weder lesen noch schreiben konnte und keine Ahnung hatte, wie man Landkarten oder Pläne zeichnete. Er war verlegen, weil er sie darum gebeten hatte, und fuhr schnell fort:
»Wie viele Treppen gibt es dort?«
»Eine vorn, eine große, und eine kleine auf der Rückseite für das Putzpersonal und die Dienstboten, Leute wie mich. Es gibt noch eine, aber die habe ich nie gesehen. Manchmal haben sie Gäste, auch Männer, und es wäre sicher nicht richtig, wenn die sich unter die Nonnen oder die Dienstboten mischen würden, also haben sie ihre eigene Treppe. Aber die führt nur zu den Gästezimmern, die von den übrigen Klosterräumen getrennt sind.«
»Gut. Und wenn man die Treppe der Dienstboten hochgeht, wo landet man dann im ersten Stock?«
Der Dæmon der Frau flüsterte ihr etwas zu. Sie lauschte und sagte dann: »Er hat mich nur daran erinnert, dass es im ersten Stock einen kleinen Treppenabsatz gibt und eine Tür, die zu einem Flur führt, in dem sich das Kinderzimmer befindet.«
»Gibt es sonst noch was auf diesem Flur?«
»Gegenüber dem Kinderzimmer liegen zwei Zellen. Dort schlafen die Nonnen, die für die Betreuung der Kinder eingeteilt sind.«
»Wie sieht das Kinderzimmer aus?«
»Es ist ein großer Raum mit ungefähr ... ich weiß nicht, vielleicht zwanzig Kinder- und Gitterbetten.«
»Sind dort so viele kleine Kinder untergebracht?«
»Nicht immer. Normalerweise gibt es ein bis zwei freie Betten, falls weitere Kinder kommen.«
»Wie alt sind die Kinder, die in diesem Zimmer schlafen?«
»Ich glaube, bis zu vier Jahre. Dann wechseln sie in das Hauptgebäude. Das Kinderzimmer liegt im Küchentrakt, direkt über der Küche im Erdgeschoss.«
»Gibt es im Flur mit den Kinderzimmern noch andere Räume?«
»Bevor man ins Kinderzimmer kommt, gibt es auf der rechten Seite noch zwei Badezimmer. Oh, und einen Wäschetrockenschrank für Decken und so was.«
»Und die Zellen sind links?«
»Genau.«
»Da sind also nur zwei Nonnen, die sich um die Kinder kümmern?«
»Eine weitere schläft bei den Kindern im Zimmer.«
Wieder begann der Frettchendæmon zu flüstern.
»Denkt dran«, sagte die Frau, »dass sie in aller Herrgottsfrüh aufstehen, um in die Kapelle zu gehen.«
»Oh, ja, ich erinnere mich. Das war bei den Nonnen in Godstow genauso.«
Malcolm überlegte, dass sie nicht viel Zeit hätten, Lyra zu finden und wieder aus dem Kloster herauszukommen, selbst wenn sie es schafften, dort hineinzugelangen. Und es bräuchte bloß ein ängstliches Kind zu heulen, weil Fremde im Kinderzimmer sind, und schon wären sie entdeckt ...
Er fragte die Frau nach der Anordnung der Türen und Fenster in der Küche und alles, was ihm sonst noch einfiel. Je mehr er erfuhr, desto schwieriger kam ihm das Unterfangen vor und desto verzagter wurde er.
»Ich danke Ihnen«, sagte er schließlich. »Das ist alles sehr hilfreich.«
Die Frau nickte und kehrte zum Feuer zurück.
»Was sollen wir tun?«, fragte Alice.
»Ins Kloster gehen und sie retten. Aber angenommen, wir treffen auf zwanzig schlafende Kinder im selben Alter – wie können wir sie dann erkennen?«
»Nun, ich würde sie erkennen. Sie ist unverwechselbar.«
»Wenn sie wach ist, ja. Pan würde Asta erkennen und Ben auch. Aber wenn sie schläft ... Wir können sie nicht alle aufwecken.«
»Ich werde sie nicht verwechseln. Und du eigentlich auch nicht.«
»In Ordnung. Wie spät ist es jetzt? Eher früh oder spät in der Nacht?«
»Es ist dunkel, mehr weiß ich nicht.«
»Dann lass uns gehen.«
»Bist du kräftig genug dafür?«
»Ja, ich fühle mich schon viel besser.«
Malcolm hatte zwar immer noch Schmerzen und war auch etwas benommen, aber die Vorstellung, in der Höhle herumzulungern, während Lyra gefangen gehalten wurde, war unerträglich. Er stand langsam auf und machte ein paar vorsichtige Schritte auf den Eingang zu, wobei er darauf achtete, kein Aufsehen zu erregen. Alice sammelte ihre Habseligkeiten ein und verstaute sie in der Decke, genau wie Boatwright es getan hatte.
Als sie draußen waren, fragte er Alice leise: »Liegen die Kekse, die sie so mag, noch im Boot?«
»Wir haben sie nicht mit hierhergenommen, also müssen sie noch dort sein.«
»Wir können ihr einen davon geben, damit sie still ist.«
»Ja, wenn ...«
»Wir müssen uns auf jeden Fall vor Andrew in Acht nehmen.«
»Kannst du dich an den Weg zum Kanu erinnern?«
»Wenn wir direkt zum Fluss hinuntergehen, werden wir irgendwann darauf stoßen.«
Zumindest hoffte er, dass es so wäre. Selbst wenn George Boatwright sich wieder ganz erholt hätte, was vermutlich noch nicht der Fall war, wäre es keine gute Idee gewesen, ihn zu bitten, sie hinunterzubegleiten. Er hätte sie gefragt, wohin sie gehen wollten und was sie vorhätten, und hätte ihnen sicherlich abgeraten.
Malcolm hörte auf, darüber nachzudenken. Er entdeckte eine neue Kraft in sich: Er konnte Gedanken ausblenden, die er nicht denken wollte. Während er den mondbeschienenen Weg hinunterging, überlegte er, wie oft er die Gedanken an seine Mutter und an seinen Vater schon verdrängt hatte, die sich bestimmt größte Sorgen machten, ob er noch am Leben war und wie er bei dieser Flut wohl nach Hause finden würde. Und so tat er es auch jetzt. Unter den Steineichen war es dunkel, daher konnte niemand die Verzweiflung sehen, die sich in seinem Gesicht abzeichnete. Nach einer Weile konnte er auch das abstellen.
»Da ist das Wasser«, sagte Alice plötzlich.
»Lass uns vorsichtig sein, falls noch ein Boot hier herumspioniert ...«
Im Schutz der Dunkelheit zwischen den Bäumen beobachteten sie alles und lauschten. Auf dem Wasser vor ihnen war nichts zu sehen, und das einzige Geräusch war sein Plätschern gegen die Wiese und die Büsche.
Malcolm versuchte, sich zu erinnern, ob sie das Boot auf der linken oder auf der rechten Seite des Wegs zurückgelassen hatten.
»Weißt du noch, wo ...?«
»Dort ist es, schau«, sagte sie und deutete nach links. Als er ihrem Blick folgte, entdeckte er es ebenfalls. Das Kanu war kaum verborgen und doch war es bis eben nicht zu sehen gewesen. Das Mondlicht war nun so hell, dass alles unter den Bäumen in einem Netz aus verwirrenden Schatten gefangen war.
»Deine Augen sind besser als meine«, sagte er und zog das Boot aufs Gras, um es dann genau zu untersuchen und umzukippen. Er ging behutsam damit um, tastete den Rumpf ab, überprüfte, ob die gebogenen Ruten auch alle unversehrt im Boot lagen, und vergewisserte sich, dass die Plane aufgerollt und ordnungsgemäß verstaut war. Es war alles in bester Ordnung und auch der Bootsrumpf unbeschädigt, nur die kunstvolle gyptische Malerei darauf war etwas zerkratzt.
Malcolm stieß das Kanu ins Wasser, und er hatte wieder einmal das Gefühl, als erwachte dieser leblose Gegenstand freudig zum Leben, sobald er mit seinem ureigenen Element in Berührung kam.
Als Alice ins Kanu kletterte, hielt er es am Rand fest und reichte ihr den Rucksack, den er dem toten Bonneville abgenommen hatte.
»Verdammt ist der schwer«, brummte sie. »Was ist denn da drin?«
»Hab noch keine Zeit gehabt nachzusehen. Sobald wir Lyra da herausgeholt und einen sicheren Platz gefunden haben, schauen wir nach. Bist du bereit?«
»Ja, komm schon.«
Sie legte sich eine Decke um die schmalen Schultern, und als er zu paddeln begann, ließ sie den Blick über den Weg zurückschweifen, den sie hinter sich gelassen hatten. Der Mond strahlte in vollem Glanz und das Wasser erinnerte an eine schnell dahingleitende Glasscheibe. Trotz seiner Prellungen genoss es Malcolm wieder, zu paddeln, und er steuerte ruhig auf die Mitte der Flut zu. Die Geschwindigkeit des Kanus nahm er nur durch den kalten Luftzug wahr, der ihm ins Gesicht wehte, und durch das gelegentliche Rütteln des Rumpfes, wenn ein Hindernis im tiefen Wasser einen leichten Wellengang erzeugte.
Er hatte tausenderlei Befürchtungen. Falls sie das Kloster verfehlten, würden sie nie mehr zurückkehren können, da die Kraft des Wassers übermächtig war. Und wenn das Kloster bewacht wurde? Oder sie nicht hineinkamen? Und angenommen ... und so weiter. Doch er verdrängte all die negativen Gedanken.
Sie kamen flott voran und der Schein des Mondes begleitete sie. Alice blickte sich immer wieder nach allen Seiten um, schaute bis zum Horizont, entdeckte aber keine weiteren Boote, ja, überhaupt kein Lebenszeichen weit und breit. Meistens schwiegen sie. Seit ihrem Kampf gegen Bonneville hatte sich in ihrer Beziehung etwas grundlegend verändert, und es lag nicht nur daran, dass sie ihn jetzt Mal nannte. Eine Wand der Feindseligkeit war eingebrochen. Sie waren jetzt Freunde und ihr Umgang miteinander gestaltete sich unkomplizierter als zuvor.
Vor ihnen leuchtete etwas in der Ferne am Horizont.
»Ist das ein Licht? Was meinst du?«, fragte er und deutete nach vorn.
Sie wandte den Kopf und sagte: »Könnte sein. Aber es sieht eher aus, als ob das bloß etwas Weißes wäre, das vom Mond beschienen ist.«
Und da war er wieder: der funkelnde Kreis, sein persönliches Nordlicht. Inzwischen war er ihm so vertraut, dass er ihn fast willkommen hieß, obwohl es ihm schwerfiel, die Dinge dahinter zu sehen. Und direkt im Inneren des hübschen, immer größer werdenden Bogens am Himmel befand sich das, was Alice erwähnt hatte: das große Gebäude, das weiß im Mondlicht leuchtete.
Sie glitten schnell voran, sodass ihnen bald klar wurde, dass sie recht hatte: Es war ein großes Gebäude, das an eine Burg erinnerte und aus dem Wasser emporragte. Aber es war keine Burg, denn statt eines großen Wehrturms erhob sich dort die Spitze einer Kapelle.
»Das ist es!«, rief Malcolm.
»Es ist verdammt groß«, sagte Alice.
Sie paddelten eilends darauf zu. Das Kloster lag am linken Ufer und war aus hellem Stein gebaut, der im Mondlicht fast wie Schnee glänzte. Es war ein großer ausladender Komplex aus Mauern, Dächern und Stützpfeilern, die alle die schlanke Spitze der Kapelle umgaben. Schwarze Fenster hoben sich von den flachen weißen Wänden ab, und während das Kanu vorübertrieb, spiegelte sich gelegentlich der Mond darin, und zwar genauso hell und so dunkel wie das Schillern des funkelnden Kreises, der jetzt so nah war, dass er schon fast hinter ihm verschwand. Die Fenster des Gebäudes waren so hoch über dem Boden angebracht, dass man durch sie nicht einsteigen konnte. Und man sah keine Türen und keine Treppen, nur große senkrecht aufragende weiße Steinwände, die bis oben hin glatt waren, sodass es nichts gab, was man vom Wasser aus erreichen konnte. Es wirkte wie eine Festung, geschaffen dafür, jeden Versuch, ins Innere zu gelangen, zu vereiteln.
Malcolm gab sich alle Mühe, das Kanu zurückzuhalten, damit es nicht von der Gewalt der Flut mitgerissen wurde, und La Belle Sauvage gehorchte willig. Sie vollführte fast einen Tanz auf dem Wasser, dachte Malcolm und strich liebevoll über den Bootsrand.
»Siehst du eine Möglichkeit, wie wir hineinkommen können?«, fragte Alice.
»Noch nicht. Aber wir werden ganz bestimmt nicht durch die Vordertür reingehen.«
»Vermutlich nicht ... Das Kloster ist verdammt groß.«
Malcolm drehte das Kanu nach Backbord, um außen herum zu fahren und das Gebäude von allen Seiten zu betrachten. Als sie aus dem Mondlicht in die Schatten der Mauern tauchten, fröstelte ihn. Dabei war ihm schon vorher kalt gewesen, da der Mond ja keine Wärme spendete. Sie befanden sich nun außerhalb der Hauptströmung und er konnte das Kanu näher an die hoch aufragenden Mauern heransteuern, um herauszufinden, ob es überhaupt einen Zugang gab; doch den schien es nicht zu geben.
»Was ist das?«, fragte Alice plötzlich.
»Was?«
»Hör mal.«
Er vernahm ein leises stetiges Plätschern am Fuß der Mauer, etwas weiter vorn. Sie erblickten eine Art breiten Stützpfeiler aus Stein, der sich bis ganz nach oben erstreckte, wo er in verschiedene Kamine überging, die vom Mondlicht bestrahlt wurden. Malcolm überlegte: Sie müssen doch irgendwo eine Küche haben, vielleicht ist sie hier ... Und dann entdeckte er, was da plätscherte. Aus einer quadratischen Öffnung unten in der Mauer, an der ein Eisengitter lose herunterhing, schwappte ein Schwall Wasser heraus.
»Toiletten«, sagte Alice.
»Nein, das glaube ich nicht. Das Wasser ist ganz sauber und riecht nicht ... Muss ein Überlauf von etwas sein.«
Er paddelte zur nächsten Ecke, langsam und lautlos. Sie hielten sich immer noch im Schatten des Mondes auf, aber er wusste, dass alles, was sich bewegte, Aufmerksamkeit auf sich zog, und es gab kein Gebüsch oder Schilf, wo sie sich verstecken konnten – nichts außer Wasser und Steinen. Sie würden leicht zu sehen sein. Mit unendlicher Vorsicht steuerte er das Kanu weiter, um die Ecke des großen Gebäudes herum, und ließ dann den Blick über die Vorderseite wandern.
Alice umklammerte den Bootsrand und spähte angestrengt durch das trügerische Licht. Malcolm drehte das Boot seitwärts, sodass jeder, der aus dieser Richtung schaute, eine viel kleinere Silhouette zu sehen bekam. Ungefähr in der Mitte der Vorderfront gab es einen breiten Treppenaufgang, gesäumt von klassizistischen Säulen, die ein Giebeldach stützten ... War da eine Gestalt zwischen den Säulen?
Alice drehte sich nach rechts um, damit sie besser sehen konnte. Dann flüsterte sie: »Da ist ein Mann – zwei Männer – schau, sie haben ein Boot ...«
Unterhalb der Stufen war ein Motorboot festgemacht, und Alice hatte recht, dort waren zwei Männer. Gerade als Malcolm genauer hinsah, schritten sie gemächlich an den Säulen entlang, in ein Gespräch vertieft. Sie rauchten und hatten ein Gewehr über der Schulter.
Mit noch größerer Vorsicht als zuvor paddelte Malcolm das Kanu zurück um die Ecke und außer Sicht.
»Wie hat der Mann in der Höhle sie genannt?«, fragte sie leise.
»Der Sicherheitsdienst des Heiligen Geistes. Er bewacht Frauen- und Männerklöster und ... Also, auf dieser Seite kommen wir jedenfalls nicht hinein.«
Er blickte wieder zu den Kaminen hinauf und hatte plötzlich eine Idee. »Wenn das die Küche ist, direkt hinter dieser Mauer, ich meine, wegen den Kaminen – erinnerst du dich an den Raum im Kloster von Godstow?« Plötzlich war er aufgeregt. »Den alten Raum, den sie Spülküche genannt haben?«
»Ich war nie da drin.«
»Er ist sehr alt, und sie hatten noch diesen uralten Abfluss. Das Wasser kam von einer Quelle etwas oberhalb und floss in einer Art Steinrinne quer über den Boden und auf der anderen Seite wieder hinaus – und dann direkt in den Fluss. Manchmal hat Schwester Fenella ihr Spülwasser da hineingeschüttet.«
»Denkst du, das hier ist so ähnlich?«
»Ja, könnte sein. Dieses Wasser hier ist sauber.«
»Aber am Ausfluss hängt ein verdammt großes Eisengitter.«
»Hier, nimm das Paddel und halt das Boot damit in der Nähe der Mauer ...«
Als das Kanu nicht mehr schwankte, stand er auf und packte das Eisengitter, das sich sofort in einem Hagel aus Stein und Mörtel lockerte und mit einem lauten Platschen zwischen Kanu und Mauer herunterfiel.
»Verdammt!«, sagte er und versuchte, das Gleichgewicht wiederzugewinnen.
»Wir können da nicht rein!«
»Warum nicht?«
»Weil wir nicht wieder rauskommen würden. Und es gibt nichts, um das Kanu festzumachen. Und vielleicht gibt es ja oben vor der Küche oder der Spülküche oder sonst wo noch ein zweites Gitter. Wir würden auf jeden Fall völlig durchnässt werden und es ist eiskalt.«
»Ich will es versuchen. Und du bleibst hier im Kanu. Sorg einfach dafür, dass es nicht wegschwimmt, halt dich warm und warte.«
»Du kannst nicht ...«, begann sie und biss sich dann auf die Unterlippe. »Mal, du wirst ertrinken.«
»Wenn es zu schwierig wird, kehre ich um, und wir denken uns was anderes aus. Halt dich eng an der Mauer. Ich werde mich beeilen.«
Er umklammerte den Bootsrand und dachte: Belle Sauvage, pass auf sie auf!
Dann stand er wieder auf, griff nach der Öffnung und hielt sich an der Steinkante fest. Es war kein großer Wasserstrom, aber er war kalt und nicht aufzuhalten, und als er es geschafft hatte, sich hochzuziehen, war er bereits klatschnass. Asta befand sich in der Gestalt eines Otters bereits im Inneren des Abflussschachts, sie hatte die Zähne in seinen Ärmel gegraben und zerrte und zerrte. Schließlich lagen sie beide keuchend am Boden des Schachts und versuchten sich seitlich zu halten, um der Wasserflut auszuweichen.
»Los!«, sagte sie. »Du kannst kriechen, dafür ist es hoch genug.«
Seine Schienbeine waren voller Kratzer, seine Fingernägel abgebrochen. Vorsichtig kniete er sich hin und stellte fest, dass tatsächlich genügend Raum zum Kriechen da war. Asta verwandelte sich in eine Art Nachttier, klammerte sich mit großen Augen an seinen Rücken und nahm jeden noch so kleinen Lichtschimmer in sich auf. Doch bald war es ganz dunkel und sie krochen in totaler Finsternis aufwärts. Malcolm bekam plötzlich große Angst. Er dachte an die wuchtigen Steine über sich, hätte sich gern aufgerichtet und die Arme über den Kopf gehoben und wollte viel mehr Platz, als er zur Verfügung hatte ... Er stand kurz vor einer Panikattacke, doch Asta flüsterte:
»Es ist nicht mehr weit, ehrlich – ich sehe schon das Licht in der Küche – nur noch ein kleines Stück ...«
»Aber was wäre, wenn ...?«
»Mal dir nicht irgendwelche Dinge aus, atme einfach tief durch.«
»Mir ist so kalt ...«
»Kriech weiter. In der Küche gibt es sicher einen Herd, der die ganze Nacht brennt. Dort kannst du dich ganz schnell aufwärmen. Verdräng einfach die Gedanken, wie wir es gelernt haben. Krabble weiter.«
Seine Hände und Beine waren taub vor Kälte, aber nicht so taub, dass er die Schmerzen nicht fühlen konnte.
»Wie sollen wir Lyra hier herunterschleppen?«
»Wir werden einen Weg finden. Es gibt bestimmt einen, wir kennen ihn nur noch nicht. Komm, bleib nicht stehen ...«
Und nach einer weiteren mühsamen Minute sah er etwas, wovon er nicht geglaubt hatte, dass sie es tatsächlich gesehen hatte: einen Lichtschimmer an den feuchten Seiten des Schachtes.
»Da wären wir«, sagte Asta.
»Ja, ich hoffe nur, da ist nicht ...«
Auch so ein Gitter wie unten, wollte er sagen. Aber natürlich war da eines. Denn wenn etwas in den Abfluss fiel, wollten die Nonnen, die in der Küche arbeiteten, natürlich nicht, dass es einfach irgendwo verschwand. An dieser Stelle verzweifelte er beinahe. Dunkle Eisenstangen standen schwer und unbeweglich zwischen ihm und der schwach beleuchteten Spülküche auf der anderen Seite. Es gab keine Möglichkeit, dieses Hindernis zu bewältigen. Er unterdrückte ein Schluchzen.
»Nein, warte«, sagte Asta. Sie war jetzt eine Ratte, kletterte am Gitter hoch und untersuchte es eingehend. »Sie müssen den Abfluss ja von Zeit zu Zeit reinigen. Dafür müssen sie mit Bürsten und dergleichen hier durchkommen ...«
Malcolm riss sich zusammen. Er schluckte noch einmal schwer, aus Kälte und auch aus Verzweiflung, aber dann sagte er fest entschlossen: »Ja, stimmt. Vielleicht ...«
Er umklammerte die Stäbe, rüttelte daran und spürte, wie sie sich bewegten. Sie schwangen leicht hin und her.
»Ist da ein – ganz oben ...«
»Scharnier? Ja.«
»Dann muss unten ...«
Malcolm zwängte den Arm durch das Gitter, tastete herum und fand einen schweren Eisenriegel quer über den Gitterstäben. Das Ende steckte in einem Loch im Stein. Er war gut geölt und ließ sich mühelos herausziehen. Das Gitter schwenkte zur Küche hin auf, und Malcolms taube und zitternde Hände ertasteten oben einen Haken, der es festhielt.
Wenig später war er auch schon durch das offene Gitter in den Raum gekrochen, bei dem es sich, wie er vermutet hatte, um eine Spülküche handelte, mit Spülbecken für das Geschirr und Ablagen zum Trocknen. Nach der Dunkelheit im Abflussschacht freute er sich über das matte Licht, das ihn hier alles erkennen ließ. Das Wasser rann über den Fußboden, genau wie in Godstow, in einer mit Ziegelsteinen eingefassten Rinne. Und – dem Himmel sei Dank! – es gab einen Küchenherd, in dem ein schwaches Feuer glimmte, und darüber ein Gestell mit wärmenden Handtüchern, die zum Trocknen aufgehängt worden waren. Er zog seinen Pullover und sein Hemd aus, wickelte sich ein großes Handtuch um die Schultern, kauerte sich neben dem Herd nieder und wiegte sich hin und her, sodass die Kälte allmählich von ihm wich.
»Mir wird nie wieder warm werden«, sagte Malcolm. »Und wenn ich so zittere, werde ich mich in dem Kinderzimmer auf der Suche nach Lyra nicht ruhig verhalten können. Bist du sicher, dass wir sie erkennen? Babys sehen doch fast alle gleich aus, oder?«
»Ich werde Pan erkennen und er mich.«
»Wenn du meinst ... Wir können hier nicht lange bleiben.« Er dachte an Alice. Es musste nervenaufreibend für sie sein, im Kanu zu sitzen und sich nirgendwo verstecken zu können. Er schlüpfte wieder in sein Hemd und den Pullover, obwohl sie noch nass waren, und fing sofort heftig zu frösteln an.
»Dann komm!«, sagte Asta. »Oh, schau mal! Diese Kiste ...«
Sie war jetzt eine Katze. Die Kiste, die sie meinte, war eine Art Holzkiste, wie man sie beispielsweise für die Aufbewahrung von Äpfeln benutzte.
»Was ist damit ... Oh ja! Gut!«
Sie war groß genug für Lyra. Wenn er sie mit Handtüchern auslegte, blieb sie vielleicht trocken, während er sie die Abflussrinne hinabzog. Er holte ein paar Handtücher vom Regal und legte sie für Lyra in die Kiste.
»Los, komm, wir gehen!«, sagte er.
Er öffnete die Tür der Spülküche und horchte. Stille. Und dann erklangen von weit oben und aus einiger Entfernung drei tiefe Glockenschläge. Malcolm ging auf Zehenspitzen den steinernen Flur entlang, in der Hoffnung, zur hinteren Treppe zu gelangen. Matte anbarische Lampen hingen an der Wand, die ansonsten schmucklos und weiß getüncht war. Links und rechts gingen Türen ab.
Dann ertönte die Glocke erneut, viel lauter als zuvor, und er hörte Chorgesang, als ob die Tür zu einer Kapelle geöffnet worden wäre. Er blickte sich um: Es gab weit und breit kein Versteck. Der Gesang wurde lauter, und dann bogen zu seinem Entsetzen Nonnen um die Ecke, eine nach der anderen, die Hände gefaltet und den Blick gesenkt, und kamen direkt auf ihn zu. Offenbar standen sie, genau wie die Nonnen in Godstow, zu jeder Tages- und Nachtzeit auf, um zu singen und zu beten. Aber er saß in der Falle. Er konnte nichts anderes tun als dastehen, schlottern und den Kopf senken.
Eine Nonne blieb vor ihm stehen. Er hielt den Kopf nach unten, weshalb er lediglich ihre Sandalen und den Saum ihrer Tracht sehen konnte.
»Wer bist du denn, mein Junge? Und was tust du hier?«
»Ich hab ins Bett gemacht, Miss. Schwester. Dann hab ich mich verirrt.«
Es sollte so klingen, als täte er sich selber leid, was ihm tatsächlich nicht besonders schwerfiel. Er schniefte und wischte sich an seinem Ärmel die Nase ab, und im nächsten Moment erhielt er eine so gewaltige Ohrfeige, dass er gegen die Wand taumelte.
»Du dreckiger Rotzlöffel! Geh hoch ins Bad und wasch dich. Dann hol dir ein Wachstuch und eine frische Decke aus dem Trockenschrank und geh wieder ins Bett. Morgen früh sprechen wir über deine Bestrafung.«
»Tut mir leid, Schwester ...«
»Hör auf zu jammern. Tu, was ich dir gesagt habe, und mach keinen Lärm.«
»Ich weiß nicht, wo das Bad ...«
»Natürlich weißt du es. Die hintere Treppe hoch und den Flur entlang. Sei bloß leise.«
»Ja, Schwester.«
Er schleppte sich in die Richtung, in die sie deutete, und versuchte, zerknirscht auszusehen.
»Gut gemacht!«, flüsterte Asta auf seiner Schulter. Sie hatte ihrem natürlichen Verlangen, sich in etwas zu verwandeln, das beißen und drohen konnte, widerstanden und war ein Rotkehlchen geblieben.
»Für dich ist es kein Problem. Du hast den Schlag ja nicht abbekommen. Aber das Wachstuch können wir gut gebrauchen. Für die Kiste.«
»Und die Decken ...«
Er fand die Treppe sofort. Sie war wie alles, was er bisher gesehen hatte, mit einer trüben anbarischen Glühlampe beleuchtet. Er wunderte sich, dass hier immer noch welche brannten.
»Sicher wäre es bei Hochwasser das Erste, was versagen würde«, sagte er.
»Sie haben bestimmt einen Generator.«
Sie flüsterten ganz leise miteinander. Oben am Treppenende befand sich ein düsterer Flur mit Kokosläufern auf dem Boden. Das Licht war hier noch schwächer. Malcolm erinnerte sich an die Worte der Frau in der Höhle und zählte die Türen: Die zur Linken führten zu den Zellen der Nonnen und die zur Rechten zu den beiden Badezimmern und dem Kinderzimmer.
»Wo ist denn der Wäschetrockenschrank?«, flüsterte Malcolm.
»Dort, zwischen den Badezimmern.«
Er öffnete die kleine Schranktür. Eine Woge dumpfer Hitze schlug ihm entgegen. Zahlreiche Regale mit zusammengefalteten Decken waren über einem Warmwasserspeicher angebracht.
»Da sind die Wachstücher«, sagte Asta.
Sie lagen zusammengerollt auf dem obersten Regal. Er holte eins herunter, dazu noch ein paar Decken.
»Mehr kann ich nicht tragen, nicht mit Lyra auf dem Arm. Das wird schon schwer genug werden.«
Ganz leise schloss er den Schrank, und dann lauschte er an der Tür des Kinderzimmers, zusammen mit Asta, die eine Maus war. Doch außer einem leichten Schnarchgeräusch, das wohl von der wachhabenden Nonne stammte, und einem leisen Wimmern war nichts zu hören.
»Es hat keinen Sinn zu warten«, flüsterte Malcolm.
Er drückte die Klinke herunter und versuchte, so leise wie möglich zu sein, doch das winzige Geräusch, das er dabei verursachte, kam ihm wie ein Höllenlärm vor. Es war nicht mehr zu ändern. Er schlüpfte ins Zimmer, schloss die Tür und blieb dann reglos stehen, um sich zu orientieren.
Es war ein langer Raum mit einem schwachen anbarischen Licht an beiden Enden. An der einen Wand befanden sich Gitterbetten, an der anderen kleine Kinderbetten und ein großes, in dem eine Nonne schlief und, wie er vor der Tür gehört hatte, leise schnarchte.
Der Boden bestand aus graubraunem Linoleum und die Wände waren kahl. Er dachte an das hübsche kleine Kinderzimmer, das die Nonnen in Godstow für Lyra eingerichtet hatten, und ballte die Fäuste.
»Konzentrier dich«, wisperte Asta. »Sie liegt in einem der Gitterbetten.«
Es gab so viele Dinge, die schiefgehen konnten, dass es Malcolm kaum gelang, den Gedanken daran zu verdrängen. Er schlich auf Zehenspitzen zum ersten Gitterbett und blickte hinein. Asta, die sich in einen Nachtvogel verwandelt hatte, hockte sich auf die Seite und blickte hinunter.
Ein großes, pummeliges Kind mit schwarzem Haar. Nein, sie schüttelten den Kopf.
Das nächste: zu klein.
Das nächste: Der Kopf war zu rund.
Das nächste: zu blond.
Das nächste: zu dick.
Das nächste – die Nonne in dem Bett hinter ihnen stöhnte und murmelte im Schlaf. Malcolm stand stocksteif da und hielt den Atem an. Dann seufzte die Nonne tief und verstummte wieder.
»Weiter«, drängte Asta.
Das nächste Kind hatte die richtige Größe und Haarfarbe, aber es war nicht Lyra. Er war überrascht, dass das für ihn so leicht zu erkennen war.
Sie gingen zum nächsten – als sich die Türklinke plötzlich bewegte. Ohne zu überlegen, hechtete Malcolm zum nächstbesten Bett an der Wand gegenüber, kroch darunter und umklammerte die Decken und das Wachstuch.
Am anderen Ende des Zimmers waren zwei Stimmen zu hören, ruhig und vertraulich, die eine davon war die eines Mannes.
Malcolm fror bereits erbärmlich, doch nun überlief ihn ein eiskalter Schauder. Hilf mir, dass ich aufhöre zu zittern, dachte er voller Verzweiflung, und Asta wurde augenblicklich zu einem Frettchen und legte sich um seinen Hals.
Schritte näherten sich ihnen. Die Stimmen setzten ihre Unterhaltung im Flüsterton fort.
»Sind Sie ganz sicher?«, fragte die Frau.
»Hundertprozentig. Das Kind ist die Tochter von Lord Asriel.«
»Aber wie ist es dann in eine Höhle im Wald geraten, zusammen mit Wilderern und gemeinen Dieben? Das ergibt keinen Sinn.«
»Ich weiß es auch nicht, Schwester. Wir werden es wohl nie erfahren, denn bis wir jemanden losgeschickt haben, um sie zu befragen, werden sie längst über alle Berge sein. Ich muss sagen, das war eine ...«
»Sprechen Sie leiser, Vater.«
Sie schienen beide gereizt zu sein.
»Welches Kind ist es denn?«, fragte der Priester.
Malcolm hob den Kopf und beobachtete, wie die Nonne den Mann zum sechsten Gitterbett führte.
Der Priester starrte auf Lyra hinunter. »Ich werde sie morgen früh mitnehmen«, sagte er.
»Entschuldigen Sie, Vater Joseph, aber das werden Sie nicht. Sie ist jetzt in unserer Obhut und da wird sie auch bleiben. So lautet unsere Ordensregel.«
»Meine Autorität steht über Ihrer Ordensregel. Dabei hätte ich gedacht, eine der wichtigsten Ordensregeln einer Schwester vom Orden des Heiligen Gehorsams sei der Gehorsam. Ich werde dieses Kind morgen früh abholen. Keine weiteren Diskussionen!«
Er machte auf dem Absatz kehrt, steuerte auf die Tür zu und ging hinaus. Als er an den Betten vorbeiging, murmelten einige der Kinder im Schlaf und die wachhabende Nonne gab ein leises Schnarchgeräusch von sich und drehte sich zur Seite.
Die andere Nonne blieb eine Weile vor Lyras Kinderbett stehen und ging dann langsam zur Tür. Malcolm konnte sie von seinem Posten unter dem Bett aus beobachten. Als sie die Tür öffnete, sah er im trüben Licht des Flurs die Sandalen unter ihrer Schwesterntracht, während sie sich noch einmal umwandte und den Blick durch den Raum wandern ließ. Sie blieb eine Zeit lang stehen, und er überlegte: Hat sie mich gesehen? Was wird sie jetzt tun?
Doch dann verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.
Malcolm dachte an Alice, die brav draußen in der Kälte wartete und keine Ahnung hatte, was hier oben geschah. Lyra und er hatten wirklich Glück, dass sie sich auf sie verlassen konnten. Aber wie lange konnte er noch in seinem Versteck ausharren? Nicht mehr viel länger, denn er fror entsetzlich.
Langsam und vorsichtig kroch er unter dem Bett hervor. Asta hielt in der Gestalt einer Katze das Zimmer im Blick und spitzte die Ohren. Als er aufstand, setzte sie sich als Zaunkönig auf seine Schulter.
»Sie ist den Flur hinuntergegangen«, wisperte sie. »Los!«
Malcolm, der vor Kälte zitterte, schlich zu Lyras Bett hinüber. Er wollte gerade die Hand ausstrecken, als Asta sagte: »Halt –« Er trat zurück und blickte sich um, doch sie sagte: »Schau sie dir genau an!«
Das schlafende Kind hatte dicke schwarze Locken.
»Das ist nicht Lyra«, sagte er. Eine Bemerkung, die sich erübrigte. »Aber sie hat doch gesagt ...«
»Schau in die anderen Betten.«
Er warf einen Blick in die Betten auf beiden Seiten. Das eine Bett zur Rechten war leer, aber das linke ...
»Ist sie das?«
Er war jetzt so durcheinander, dass er sich nicht mehr auskannte. Das Kind sah wie Lyra aus, aber die Nonne hatte doch steif und fest behauptet ...
Asta flog lautlos zu dem Kissen. Sie beugte sich zu dem kleinen Dæmon hinunter, der, fest an den Hals des Kindes geschmiegt, schlief, und stupste ihn sachte an. Das Kind rührte sich und seufzte.
»Ist sie es?«, fragte Malcolm drängend.
»Ja. Das ist Pan. Aber etwas ... ich weiß nicht ... etwas stimmt nicht.«
Sie hob den Kopf des kleinen Frettchendæmons, und als sie ihn losließ, fiel er zurück.
»Sie müssten jetzt eigentlich aufgewacht sein«, sagte Malcolm.
»Man hat ihnen wohl ein Schlafmittel gegeben. Ich schmecke etwas Süßes auf ihren Lippen«, sagte Asta.
Das würde die Sache jedenfalls erleichtern, dachte Malcolm. »Bist du absolut sicher, dass es Lyra ist?«
»Überzeuge dich selbst.«
Das Licht war sehr trüb, doch als er das Gesicht des Kindes genau betrachtete, wusste er ohne jeden Zweifel, dass es Lyra war, das Kind, das er liebte.
»Ja, sie ist es. Natürlich ist sie es. Und jetzt lass uns gehen.«
Während Asta behutsam den schlafenden Pan hochhob, breitete Malcolm die Decken, die er bei sich hatte, auf dem Boden aus, beugte sich über das Bett und hob das Kind hoch, etwas verwundert darüber, wie kompakt es geworden war. Lyra rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich, sie hing im Tiefschlaf in seinen Armen.
Er legte sie auf die Decken und wickelte sie fest darin ein. Asta, die jetzt ein Dachs geworden war, trug Pan im Maul, und sie gingen stillschweigend zwischen den Gitter- und den Kinderbetten und an dem Bett der schlafenden Nonne am Ende des Raums vorbei, die noch immer schnarchte, und öffneten die Tür.
Stille. Ohne Zögern ging Malcolm hinaus, und Asta folgte ihm. Sie schlossen die Tür hinter sich und schlichen in Richtung Treppe.
Als sie gerade die erste Stufe nehmen wollten, erklang die große Glocke und erschreckte ihn so sehr, dass er um ein Haar das klobige Bündel fallen ließ. Aber die Uhr zeigte lediglich die Zeit an. Nichts geschah. Sie durchquerten die Küche bis zur Spülküche und die Holzkiste stand immer noch dort, wo sie sie zurückgelassen hatten.
Malcolm legte Lyra auf den Tisch, polsterte die Kiste mit dem Wachstuch aus und bettete das Kind samt den Decken hinein. Dann legte Asta den schlaffen Dæmon um Lyras Hals.
»Fertig?«, fragte Malcolm.
»Ich gehe zuerst«, sagte Asta.
Malcolm zitterte so sehr, dass er dachte, er würde die Kiste nicht halten können, doch es gelang ihm, in den Abflussschacht zu rutschen und die Kiste hinter sich herzuziehen. Als sie unterhalb des Gitters waren, griff er nach oben und löste den Riegel. Er konnte nicht verhindern, dass das Gitter mit einem lauten Knall herunterfiel.
Dann kletterte er rückwärts den Schacht hinunter, stöhnte vor Kälte, schlug sich den Kopf an, schürfte sich die Knie auf, rutschte, fiel aufs Gesicht, rappelte sich in der Dunkelheit wieder hoch, bis er Asta sagen hörte: »Dort ist es! Wir haben es fast geschafft!«
Er sah, dass an den feuchten Mauern ein schwaches Licht schimmerte, atmete frische Luft ein und hörte das Geplätscher des Wassers.
»Vorsicht, geh nicht zu schnell.«
»Ist sie da?«
»Natürlich ist sie da. Alice – Alice – komm her ...«
»Hast dir ja jede Menge Zeit gelassen, was?«, hörte er ihre Stimme von unten. »Gib mir deinen Fuß ... ja, genau ... und jetzt den anderen ...«
Er spürte die Mauer und dann das Schwanken des Kanus unter sich und ließ sich mit vollem Gewicht hineinfallen. Dann wusste er nicht, was er mit der Kiste anstellen sollte. Vor lauter Erschöpfung, Angst und Kälte konnte er nicht mehr denken.
»Keine Sorge, es kippt nicht um – lass dir Zeit«, sagte sie. »Sei einfach vorsichtig. Keine Eile. Kannst du sie halten? Lass dir Zeit. Komm hier rüber, ich hab sie. Und sie hat die ganze Zeit durchgeschlafen? Mein kleines Faultier. Komm her, mein Liebes, komm zu Alice. Mal, setz dich und leg dir die Decken um die Schultern, damit dir warm wird. Und iss das hier, ich habe es von der Höhle mitgebracht. Dir wird schnell wärmer werden, wenn du etwas im Magen hast.«
Sie legte ihm ein Stück Brot und Bratenfett in die Hand, und er schlang ein wenig davon hinunter.
»Gib mir das Paddel«, murmelte er, und den Mund voller Brot und Fett, die Decken um die Schultern und das Paddel in der Hand, stieß er sich von den Mauern des großen weißen Klosters ab und lenkte sein getreues Kanu erneut in die Flut hinein.
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Malcolm aß gierig das Brot mit dem Fett, paddelte kräftig und berichtete dabei Alice, was sich im Kloster abgespielt hatte.
»Der Priester wollte sie also mitnehmen?«, fragte sie. »Und die Nonne hat ihm das falsche Kind gezeigt? Glaubst du, sie wusste einfach nicht, welches Kind Lyra war?«
»Nein, ich glaube, sie wusste es. Sie hat versucht, ihn auszutricksen, und es hätte auch funktioniert. Nun, vielleicht funktioniert es immer noch, zumindest eine Zeit lang. Bis er herausfindet, dass das Kind gar nicht Lyra ist, und die Nonnen feststellen, dass die echte Lyra verschwunden ist.«
»Aber wie konnte er überhaupt wissen, dass es sich um Lord Asriels Kind handelt?«
»Das ist wohl Andrew zu verdanken. Ich musste ihm unseren richtigen Namen sagen, weil Mr Boatwright weiß, wer wir sind, aber ich hätte Lyra einen anderen Namen geben sollen. Es gibt bestimmt nicht viele Lyras auf der Welt.«
»Du kannst nichts dafür. Ich habe ihm auch vertraut. Dieser kleine Mistkerl!«
»Aber ich kann mir nicht vorstellen, was die Nonnen mit Lyra gemacht hätten, wenn der Priester das falsche Kind mitgenommen hätte. Ich meine, sie hätten sie doch nicht ewig versteckt halten können. Vielleicht wäre das, was die Nonne geplant hatte, noch viel schlimmer gewesen als das, was er vorhatte.«
»Aber ich wüsste zu gerne, was morgen früh passiert. Schade, dass wir nicht alle Kinder rausschmuggeln konnten. Arme kleine Dinger.«
Als er das Brot mit dem Fett aufgegessen hatte, wünschte er sich nichts mehr auf der Welt, als sich hinzulegen und zu schlafen. Sein Wunsch war übermächtig, und ohne etwas dagegen tun zu können, fielen ihm die Augen zu.
»Soll ich eine Weile paddeln?«, fragte Alice, und Malcolm schreckte hoch und hätte das Paddel fast fallen lassen. »Du hast lange geschlafen.«
»Nein«, sagte er. »Ich kann weiterrudern. Aber sobald wir eine Stelle ...«
»Ja, wie wärs mit der kleinen Anhöhe dort drüben?«
Sie deutete darauf, während sie sich umdrehte. Aus dem Wasser tauchte ein mit Bäumen bewachsener Hügel auf, eine einsame kleine Insel, vom tief stehenden Mond hell erleuchtet. Die Luft war milde und erfüllt von Wohlgeruch.
Malcolm steuerte, immer noch recht schläfrig, darauf zu und lenkte La Belle Sauvage weg von der Hauptströmung, in eine ruhige Zone am Ufer, wo kleine Wirbel und Strudel das Kanu zum Schlingern und Schwanken brachten, bis Alice einen Ast fand, an dem sie sich festhalten konnte.
»Noch ein Stückchen weiter, schau, da ist ein kleiner Strand«, sagte sie, und er tauchte das Paddel tief ins Wasser und setzte den Bug des Kanus auf ein Stück Gras. Der Mond stand direkt über ihnen und half ihm dabei, einen kräftigen Ast zu finden, an dem er die Vorleine festmachen konnte. Dann sackte er im Boot zusammen und schlief auf der Stelle ein.
Er hatte wohl ein paar Stunden geschlafen. Als er aufwachte, glaubte er, eine ganze Jahreszeit übersprungen zu haben, denn ihm war warm, und das Licht, das sich durch die Blätter stahl, war hell und leuchtend. Blätter! Das war doch noch zu früh! Er blinzelte und rieb sich die Augen, aber ja, es waren Blätter und sogar Blüten. Er war regelrecht geblendet von der Helligkeit, die ihn überwältigte: Sie befand sich im Inneren seiner Augen, drehte sich und glitzerte wie ein ...
Sie war jetzt wie ein alter Freund. Bestimmt war sie ein Zeichen für etwas. Er lag noch immer da, wo er zusammengesackt war, steif und voller Schmerzen, und versuchte, wieder zu sich zu kommen. Der funkelnde Kreis dehnte sich langsam aus und schwebte immer näher, bis er aus seinem Blickfeld verschwand.
In der Nähe hörte er Stimmen. Alice unterhielt sich mit einer Frau. Die Stimme der Frau war leise und angenehm. Sie sprachen über Babys. Hörte er da auch Lyras Stimme, die vor sich hin brabbelte? Vielleicht war sie es tatsächlich oder das Plätschern des Wassers, das ihn jetzt eher an einen kleinen Fluss erinnerte als an eine reißende Flut. Und er hörte Vogelgezwitscher – eine Amsel, Spatzen und eine Lerche –, als wäre es tatsächlich bereits Frühling.
Ein süßlicher Duft hüllte ihn ein – ein Blütenduft? Und ein weiterer Geruch, war es Kaffee? Oder Toast? Oder beides? Beides war unvorstellbar. Und doch lag dieser Geruch in der Luft und wurde immer stärker.
»Ich glaube, er ist aufgewacht«, hörte er die Frauenstimme.
»Richard?«, rief Alice schnell.
Und sofort war er auf der Hut.
Er hörte ihre leichten Schritte, spürte dann ihre Hand auf seiner und öffnete die Augen.
»Richard, komm und trink eine Tasse Kaffee«, sagte sie. »Kaffee! Stell dir vor.«
»Wo sind wir denn?«, murmelte er.
»Ich weiß nicht, aber diese Frau ... Los, wach endlich auf!«
Er gähnte, streckte sich und setzte sich auf. »Wie lange habe ich denn geschlafen?«
»Viele Stunden.«
»Und wie geht es ...?«
»Ellie?«, unterbrach sie ihn. »Der geht es gut. Alles ist in Ordnung.«
»Und wer ...?«, flüsterte er.
»Diese Frau, das hier ist ihr Reich, das ist alles«, sagte sie leise. »Sie ist wirklich nett. Aber ...«
Malcolm rieb sich die Augen und kletterte widerstrebend aus dem Kanu. Er hatte so fest geschlafen, dass er sich nicht an seine Träume erinnern konnte, es sei denn, der Vorfall in dem Kloster mit den weißen Mauern war ein Traum gewesen, was gut möglich schien, jetzt, da ihm Bruchstücke davon wieder in Erinnerung kamen.
Immer noch schlaftrunken folgte er Alice (nein! Wie lautete gleich ihr Name? Sandra! Sandra) den grasbewachsenen Hang hinauf, wo Lyra/Ellie im Gras lag. Pan quietschte vor Vergnügen über die großen blauen Schmetterlinge, die um ihn herumflatterten. Vielleicht war einer davon der Dæmon der Frau.
Die Frau ...
Soweit Malcolm es beurteilen konnte, war sie jung, vielleicht in den Zwanzigern, und sehr hübsch, und in ihrem goldenen Haar und ihrem hellgrünen Kleid verfingen sich Sonnenstrahlen. Sie kniete auf dem Gras vor Lyra, kitzelte sie, streute Blütenblätter auf ihr Gesicht und beugte sich über sie, damit sie mit ihrer langen Kette spielen konnte, die Lyra aber nie zu fassen bekam. Lyras Patschhändchen griffen immer ins Leere, als wäre die Kette gar nicht vorhanden.
»Miss«, sagte Alice, »das ist Richard.«
Die Frau erhob sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung.
»Hallo, Richard«, begrüßte sie ihn. »Hast du gut geschlafen?«
»Sehr gut, danke, Miss. Ist es jetzt Morgen oder Nachmittag?«
»Spät am Vormittag. Wenn Sandra ihre Tasse ausgetrunken hat, kannst du Kaffee haben. Möchtest du welchen?«
»Oh ja, danke.«
Alice schenkte ihm den Kaffee aus einer Kupferkanne ein, die über einem Feuer hing, das in einem Ring aus Steinen prasselte.
»Danke. Leben Sie hier?«, fragte er.
»Nicht immer. Nur dann, wenn es mir passt. Und wo lebt ihr?«
»In Oxford, flussaufwärts ...«
Sie schien aufmerksam zu lauschen, wenn auch nicht unbedingt seinen Worten. Alles an ihr war hübsch, sanft und liebenswürdig, und doch fühlte er sich in ihrer Gegenwart unbehaglich.
»Und was habt ihr mit der kleinen Ellie vor?«, fragte sie.
»Wir bringen sie zu ihrem Vater. Nach London.«
»Das ist ein weiter Weg«, sagte sie, setzte sich wieder aufs Gras und streichelte Lyras Haar. Pan hatte inzwischen die Gestalt eines Schmetterlings angenommen und bemühte sich, es mit den anderen großen blauen Schmetterlingen aufzunehmen, die um ihn herumflatterten, ihn ermutigten und ihm halfen hochzufliegen. Aber er konnte sich nicht weit von Lyra entfernen, und bald fiel er wie ein Blatt neben sie ins Gras, verwandelte sich in eine Maus und schmiegte sich an ihren Hals.
»Ja, das stimmt«, erwiderte Malcolm.
»Ihr könnt euch hier ausruhen, solange ihr wollt.«
»Danke.«
Alice stocherte im Feuer herum. »Hier, bitte schön«, sagte sie und hielt ihm einen Teller mit einer Gabel und zwei Spiegeleiern hin.
»Oh danke«, murmelte er und merkte auf einmal, wie hungrig er war, sodass er die Eier im Nu verschlang.
Lyra lachte vergnügt. Die Frau hatte sie auf den Arm genommen, hob sie über den Kopf und lachte zu ihr hoch. Pan war wieder ein Schmetterling, ein strahlend weißer, und flatterte mit dem Schwarm der blauen durch die Luft, diesmal erfolgreich, als Malcolm plötzlich ein Gedanke kam: Vielleicht ist ihr Dæmon ja nicht nur ein einzelner Schmetterling, sondern der ganze Schwarm?
Diese Vorstellung ließ ihn erschaudern.
Alice reichte ihm eine Scheibe Brot. Es war im Gegensatz zu dem steinharten Brot in der Höhle frisch und weich, und Malcolm kam es vor, als hätte er noch nie etwas Besseres zwischen den Zähnen gehabt.
»Miss«, sagte er, nachdem er das Brot gegessen hatte, »wie heißen Sie?«
»Diania«, erwiderte sie.
»Diana?«
»Nein, Diania.«
»Oh. Äh ... wie weit sind wir von London entfernt?«
»Oh, viele Meilen.«
»Liegt London näher als Oxford?«
»Das hängt davon ab, wie du dort hinfährst. Ja, über die Landstraße ist es vermutlich näher. Aber inzwischen liegen alle Straßen in Albion unter Wasser. Und mit den Flüssen sieht die Sache jetzt völlig anders aus. Was den Luftweg betrifft, befinden wir uns, glaube ich, genau in der Mitte.«
Malcolm warf Alice einen Blick zu. Ihre Miene war ausdruckslos.
»Den Luftweg?«, sagte er zu Diania. »Sie haben doch keinen Zeppelin oder einen Gyrokopter, oder?«
»Zeppeline! Gyrokopter!«, sagte sie lachend und warf Lyra wieder in die Luft, was diese ebenfalls zum Lachen brachte. »Wer braucht schon einen Zeppelin, so ein großes dröhnendes Ding.«
»Aber Sie können doch nicht ... ich meine ...«
»Weißt du, Richard, ich kenne dich erst seit einer halben Stunde, seit du aufgewacht bist, aber ich merke schon, dass du ein ungewöhnlich pragmatischer Junge bist.«
»Ich weiß nicht, was das bedeutet.«
»Nüchtern. Wie gefällt dir das?«
Er wollte ihr nicht widersprechen, denn vielleicht hatte sie ja recht. Er war noch weit davon entfernt, sich selbst zu begreifen, und sie war schließlich schon erwachsen.
»Ist es schlimm, so zu sein?«, fragte er vorsichtig.
»Nicht für einen Mechaniker zum Beispiel. Es wäre gut, wenn du ein Mechaniker wärst.«
»Also, ich hätte nichts dagegen, einer zu sein.«
»Na, siehst du.«
Alice beobachtete diesen Wortwechsel interessiert. Sie kräuselte leicht die Stirn und kniff die Augen zusammen.
»Ich werde mal das Kanu überprüfen«, sagte Malcolm schließlich.
La Belle Sauvage wiegte sich ruhig auf dem Wasser, das gar nicht mehr wild war wie in den vergangenen Tagen und jetzt in gleichmäßigem Rhythmus dahinfloss, schneller als die Themse am Port Meadow, aber nicht sehr viel. Es sah aus, als hätte es sich für immer beruhigt.
Malcolm überprüfte das Kanu von vorn bis hinten und ließ sich mehr Zeit damit als erforderlich, was sein Unbehagen besänftigte. Alles war in Ordnung, das Boot war innen trocken und unversehrt, und Bonnevilles Rucksack klemmte noch immer unter dem Sitz.
Der Rucksack ...
Er hob ihn heraus.
»Willst du ihn aufmachen?«, fragte Asta.
»Was denkst du?«
»Ich dachte, er könnte so etwas wie ein Beweis sein, wenn sie seine Leiche finden«, sagte sie.
»Ein Beweis dafür, dass wir ...«
»Ja. Aber dann hab ich mir überlegt, dass wir ihn ja überall hätten finden können, irgendwo am Ufer oder so.«
»Puh, er ist ganz schön schwer.«
»Vielleicht sind Goldbarren drin. Mach weiter.«
Es war ein abgenutztes altes Stück aus grünem Segeltuch mit Lederflicken an den Ecken und Rändern. Die Schnallen waren aus angelaufenem Messing. Malcolm öffnete sie, sodass er in den Rucksack hineinschauen konnte. Als Erstes sah er einen dunkelblauen Wollpullover, der nach Heizöl und Tabak roch.
»Den hätten wir brauchen können«, sagte er.
»Na, jetzt wissen wir ja, dass er hier drin ist ... Mach weiter.«
Er legte den Pullover aufs Gras und packte weiter aus. Da waren fünf Ordner aus verblichener Pappe, an den Ecken verbogen und eingerissen, und jeder enthielt eine Menge Papiere.
»Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass er so schwer ist«, sagte Malcolm.
Er nahm den ersten Ordner heraus und schlug ihn auf. Die Seiten waren in einer krakeligen Handschrift mit schwarzer Tinte beschrieben und schwer zu lesen. Es schien eine ausführliche Abhandlung über Mathematik zu sein, und zwar auf Französisch.
»Hier ist eine Karte«, sagte Asta.
Eine Seite zeigte den Grundriss eines Gebäudes, zumindest sah es danach aus. Zimmer, Flure und Türen ... Die Erläuterungen waren ebenfalls in Französisch und in einer anderen Schrift. Malcolm verstand nichts davon. Es gab auch noch weitere Pläne, anscheinend von zusätzlichen Stockwerken desselben Gebäudes.
Er verstaute die Papiere wieder im Ordner und griff nach dem nächsten.
»Dieser hier ist in Englisch«, sagte er.
»Er war doch Engländer, oder?«
»Bonneville? Ich glaube eher, dass er Franzose war. He, schau mal!«
Die erste Seite war maschinengeschrieben, eine Titelseite, und der Text darauf lautete: Eine Analyse einiger philosophischer Schlussfolgerungen über das Rusakow-Feld, von Dr. Gerard Bonneville.
»Das Rusakow-Feld!«, sagte Malcolm. »Wir hatten recht, er wusste darüber Bescheid.«
»Und er hat einen Doktortitel, schau mal. Wie Frau Dr. Relf. Wir sollten ihr das alles bringen.«
»Ja«, erwiderte er. »Wenn wir jemals ...«
»Was ist noch in dem Ordner?«
Er überflog ihn. Dicht beschriebene Seiten, der Text war unterbrochen durch Gleichungen mit Zeichen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Es gab keine Möglichkeit, das zu verstehen. Dann sah er sich die Einleitung an.
Seit der Entdeckung des Rusakow-Felds und der schockierenden, aber unstrittigen Enthüllung, dass das Bewusstsein nicht mehr ausschließlich als eine Funktion des menschlichen Gehirns betrachtet werden kann, wurde die Suche nach einem diesem Feld zugehörigen Teilchen von einigen Forschern und Institutionen energisch vorangetrieben. Allerdings gibt es bisher noch keine Anzeichen von Erfolg. In diesem Papier schlage ich eine Methode vor ...

»Das heben wir uns für später auf«, sagte Malcolm. »Wird interessant werden, darauf wette ich.«
»Und was kommt danach?«
Der dritte, vierte und fünfte Ordner enthielten nur unverständliche Papiere. Die Mischung aus Buchstaben, Zahlen und Symbolen war etwas, was Malcolm noch nie gesehen hatte.
»Es muss ein Code sein«, sagte er. »Ich wette, Frau Dr. Relf und Oakley Street könnten ihn knacken.«
Am Boden des Rucksacks befand sich ein anderer schwerer Gegenstand. Es war ein in Wachstuch gewickeltes Paket, in dem sich ein quadratisches Holzkästchen befand, das in dickes weiches Leder und am Ende in schwarzen Samt gehüllt war. Es war so groß wie die Handfläche eines kräftigen Mannes und mit Intarsien in exotischen Mustern kostbar verziert.
»Schau dir das an!«, sagte Malcolm, während er die kunstvolle Verarbeitung bewunderte. »Das hat bestimmt Jahre gebraucht!«
»Wie öffnet man es?«, fragte Asta, jetzt in der Gestalt einer Maus.
Er untersuchte das Kästchen von allen Seiten, entdeckte aber kein Scharnier, keinen Verschluss, kein Schlüsselloch und keine Öffnung.
»Hm«, sagte er. »Nun, wenn da kein Scharnier ist ...«
»Lässt sich der Deckel vielleicht einfach öffnen?«
Er versuchte es und stellte fest, dass es nicht ging.
»Wenn du ein Mechaniker wärst ...«, sagte sie, kam aber nicht weiter, weil er sie über den Bootsrand schubste. Doch bevor sie im Wasser landete, verwandelte sie sich in einen Schmetterling, flog zu ihm hoch und ließ sich auf seinem Haar nieder.
Langsam drehte er das Kästchen herum und betastete die Oberfläche, um nach einem geheimen Verschluss zu suchen.
»Diese Ecke da«, sagte sein Dæmon mit seiner Schmetterlingsstimme. »Da, wo es leicht grünlich ist.«
»Was ist damit?«
»Drück mal an der Seite.«
Er befolgte den Rat und drückte erst leicht, dann etwas kräftiger, bis er spürte, wie sich etwas bewegte. Eine schmale Platte, die sich unten an dem Kästchen befand, glitt um etwa eine Daumennagellänge zur Seite.
»Ah«, sagte er, »das ist ein Anfang.«
Er schob sie zurück, ließ sie wieder herausgleiten und tastete, ob es irgendwo vielleicht eine lockere Stelle gab, die verriet, was sich als Nächstes bewegen könnte. Nach einer Weile fand er sie, und die andere Seite des Kästchens glitt nach unten, genauso weit wie die erste.
»Wir nähern uns der Sache«, sagte er.
Die erste Platte schob sich noch etwas weiter heraus und die auf der anderen Seite auch, und das geschah dann noch ein drittes Mal. Doch weiter passierte nichts. Malcolm konnte sie zwar zum Ausgangspunkt zurückschieben und dann wieder von vorn beginnen, aber es gab nur diese drei Bewegungsstufen, und das Kästchen war immer noch nicht offen.
Er musterte es von allen Seiten, befühlte es hier und da und rief dann: »Ah, ich habs ...«
Erst wenn die Seiten so weit unten waren wie möglich, konnte das obere Teil herausgleiten. So einfach war es.
»Oh!«, rief Asta. »Ist das ein ...?«
Auf schwarzem Samt lag ein goldenes Instrument, das an eine große Uhr oder einen Kompass erinnerte. Es war das Schönste, was Malcolm je gesehen hatte, und sah genauso aus, wie Frau Dr. Relf es ihm beschrieben hatte, aber viel feiner, als er es sich hätte vorstellen können. Die sechsunddreißig Bilder rund um das Zifferblatt waren übersichtlich angeordnet, die drei Zeiger und die Nadel aufs Feinste aus silbergrauem Metall geformt, und goldener Sonnenschein umgab den Mittelpunkt des Zifferblatts.
»Das ist es also«, sagte er und stellte fest, dass er flüsterte.
»Versteck es. Pack es sofort wieder ein«, sagte sie. »Schau es dir später an, wenn wir hier weg sind.«
»Ja. Ja. Du hast ja recht.«
Er war fasziniert von der Schönheit dieses Instruments, aber er tat, wie sie ihm geraten hatte, legte es wieder in das Kästchen, packte es ein und verstaute es ganz unten im Rucksack.
»Woher hat er das wohl?«, flüsterte sie.
»Gestohlen, vermute ich.«
Er verschnürte den Rucksack und schob ihn wieder unter die Ruderbank.
»Frau Dr. Relf hat mir erzählt, dass es ursprünglich sechs von diesen Instrumenten gab, erinnerst du dich?«, sagte er. »Und dass eins fehlen würde. Weil sie wüssten, wo fünf davon sind, aber nicht das sechste ... Ich wette, das hier ist es.«
Auf der grasbewachsenen Lichtung, wo das Feuer brannte, herrschte Stille, und als Malcolm dorthin zurückkehrte, sah er auch, warum. Lyra schlief im Gras und die Frau war mit Alice’ Haaren beschäftigt. Alice kniete vor ihr, das Gesicht zur Seite gewandt, und die Frau war über sie gebeugt und flocht ihr mit flinken Fingern Zöpfe, die sie mit Blumen schmückte. Auch die Schmetterlinge waren da. Einige hatten sich auf dem schlafenden Pan niedergelassen, andere auf den Schultern und dem Hals der Frau, und ein paar versuchten, auf Ben zu landen, der mit dem Kopf auf den Pfoten neben Alice lag. Aber jedes Mal, wenn sie einen Versuch starteten, knurrte er abweisend, und sie flogen wieder weg.
Alice’ Gesichtsausdruck war seltsam. Sie war verlegen, gleichzeitig aber entzückt und entschlossen, so hübsch zu sein, wie es die Frau von ihr erwartete. Der Blick, den sie Malcolm zuwarf, war beinahe grimmig, als wollte sie ihn warnen, ja nicht zu lachen oder die Augen zu verdrehen, doch es lag auch ein flehender Ausdruck darin. Seit sie Bonneville getötet hatten, standen sie sich nahe. Malcolm hatte sich wohl noch nie jemandem so verbunden gefühlt wie Alice. Nun sorgte jemand dafür, dass sie anders aussah als das Mädchen mit dem rattenartigen schmalen Gesicht, dem ewigen spöttischen Lächeln und der griesgrämigen Miene. Sie sah jetzt fast hübsch aus. Es kam ihm seltsam vor und ihr schien es genauso zu gehen.
Er wandte den Blick ab.
Die Frau flüsterte mit Alice, und Malcolm versuchte nicht hinzuhören. Dann entfernte er sich ein Stück und legte sich ins Gras. Es war ein warmer Tag und er war schläfrig. Unwillkürlich fielen ihm die Augen zu.
Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Es war Alice.
»Mal, wach auf! Wir können nicht hierbleiben. Wach auf!«
Sie flüsterte, aber er verstand jedes Wort. »Warum können wir nicht hierbleiben?«, fragte er leise.
»Komm und schau, was sie gerade macht.«
Er rollte sich zur Seite und rieb sich die Augen. Dann richtete er sich auf. »Was? Wo ist sie?«
»Am Feuer. Aber sei leise. Mach kein Geräusch.«
Malcolm erhob sich und merkte, dass er immer noch benommen war. Alice fing ihn auf, bevor er hinfiel.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
»Mir ist nur ein bisschen schwindelig. Was macht sie denn?«
»Ich kann nicht ... Aber komm mit und schau selbst.«
Sie nahm seine Hand und führte ihn die paar Meter zum Feuer. Es war später Nachmittag, eher Abend, und zum ersten Mal seit Monaten kam es Malcolm so vor, als könnte er einen Sonnenuntergang sehen. Der Himmel im Südwesten war hell und die Sonnenstrahlen bahnten sich rot glühend einen Weg durch die Bäume. Es war ein überwältigendes Schauspiel. Als er den Schlaf abgeschüttelt hatte, blickte er sich nach dem Kanu um. Es lag noch an Ort und Stelle und der Rucksack nach wie vor unter der Ruderbank. Alice zerrte an seiner Hand, sie wollte nicht stehen bleiben.
Die Lichtung war hell erleuchtet, und in der Mitte saß Diania mit nackten Schultern und entblößter Brust. An ihrer rechten Brust lag Lyra und saugte eifrig. Die Frau blickte auf und bedachte sie mit einem Lächeln, das nicht von dieser Welt zu sein schien.
»Was tun Sie denn da?«, fragte Malcolm.
»Ich stille das Baby, gebe ihm gute Milch. Schaut nur, wie gierig sie trinkt!«
Sie blickte stolz auf Lyra hinunter, die jetzt von der Brust abließ. Die Frau hob sie hoch und klopfte ihr leicht auf den Rücken. Lyra rülpste pflichtgemäß und die Frau legte sie an die andere Brust. Der Mund des Babys öffnete und schloss sich, noch bevor es die Brustwarze gefunden hatte. Dann machte es die Augen zu und saugte wieder kräftig.
Malcolm dachte, dass Lyra noch nie so an der Flasche gesaugt hatte. Asta flüsterte ihm zu: »Die Frau versucht, sie uns abspenstig zu machen.«
Malcolm zerrte an Alice’ Hand, und sie ließen die Lichtung hinter sich und kehrten zum Kanu zurück.
»Sie meint es nicht gut!«, stieß Asta leidenschaftlich hervor.
»Das stimmt«, sagte Alice’ Dæmon.
»Sie tut ihr nichts Böses«, erwiderte Malcolm, aber sobald er es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass es nicht stimmte.
»Damit will sie sie an sich binden«, sagte Alice. »Mal, sie ist nicht normal, sie ist kein echter Mensch. Siehst du die Schmetterlinge? Welcher davon ist ihr Dæmon?«
»Ich glaube, alle.«
»Und wo sind sie gerade gewesen?«
»Ich ... sie waren nicht dort.«
»Doch, das waren sie. Sie haben alle Pan belagert, man konnte ihn kaum mehr sehen. Ich schwöre dir, sie übt irgendeinen Zauber aus. Du kennst doch die Feen in den Märchen? Nun, die entführen Menschenkinder.«
»Aber doch nicht wirklich«, sagte Malcolm. »Nur im Märchen.«
»Aber in allen Märchen und Liedern wird davon erzählt. Sie entführen Kinder, und die sind dann für immer verloren. Und das ist die Wahrheit«, sagte sie.
»Also, normalerweise ...«, erwiderte Malcolm.
»Das ist nicht normal«, sagte Asta. »Nichts ist normal. Nach der Flut hat sich alles verändert.«
Asta hatte recht, nichts war mehr normal.
»Wir müssen sie zurückbekommen«, sagte Malcolm.
»Lass uns einfach hingehen und sie darum bitten«, schlug Alice vor. »Dann wissen wir es genau.«
»Und wir müssen uns bereit machen, um sofort von hier verschwinden zu können. Wenn wir hier bleiben, entführt sie Lyra, während wir schlafen.«
»Ja«, sagte Alice. »Aber wir können unsere Sachen nicht packen, ohne dass sie es mitbekommt. Das ist unmöglich.«
»Ich habe eine Idee«, sagte Malcolm.
Asta flog unvermittelt von seiner Schulter und suchte nach einem geeigneten Stein, während Malcolm den Rucksack aus dem Kanu holte.
»Was tust du da?«, fragte Alice. »Was ist das?«
Er öffnete das Kästchen und zeigte ihr das Alethiometer. Sie machte große Augen.
»Hier ist einer«, sagte Asta, ein Stück entfernt, »aber ich kann nicht ...«
Alice half ihr, den Stein aus dem Boden zu graben, und wusch ihn im Wasser. Währenddessen hüllte Malcolm das Alethiometer in das Wachstuch und den Samt und verstaute es wieder im Rucksack. Als Malcolm den Stein in das Kästchen legte und es wieder verschloss, leuchteten Alice’ Augen bestätigend.
»Später erzähl ich dir alles ausführlich«, sagte er.
Nachdem er das Alethiometer und das Kästchen getrennt in den Rucksack gepackt hatte, warf er ihn sich über die Schulter, und sie kehrten zur Lichtung zurück. Die Frau stillte immer noch Lyra, doch als sie Malcolm und Alice entdeckte, nahm sie das Baby von der Brust. Lyra war schläfrig und restlos gesättigt.
»Sie hat noch nie eine solche Milch bekommen«, sagte die Frau.
»Das stimmt und danke, dass Sie sie gestillt haben«, erwiderte Malcolm, »aber wir werden jetzt gehen.«
»Wollt ihr nicht noch eine Nacht bleiben?«
»Nein. Wir müssen los. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie uns hier aufgenommen haben, aber es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«
»Gut, wenn es denn sein muss.«
»Und wir werden Ellie mitnehmen.«
»Nein, das werdet ihr nicht. Sie gehört mir.«
Malcolms Herz schlug so heftig, dass er kaum aufstehen konnte. Alice griff nach seiner Hand.
»Wir nehmen sie mit, weil sie uns gehört. Wir wissen, was wir mit ihr tun müssen.«
»Sie gehört mir. Sie hat meine Milch getrunken. Schaut nur, wie glücklich sie in meinen Armen ist! Sie bleibt bei mir.«
»Warum glauben Sie, dass Sie das Recht dazu haben?«, sagte Malcolm.
»Weil ich es will und die Macht besitze. Wenn sie sprechen könnte, würde sie sagen, dass sie hierbleiben möchte.«
»Was wollen Sie mit ihr machen?«
»Sie natürlich als ein Mitglied meines Volkes großziehen.«
»Aber sie ist kein Mitglied Ihres Volkes.«
»Jetzt schon, weil sie meine Milch getrunken hat. Das könnt ihr nicht ändern.«
»Welches Volk meinen Sie überhaupt?«
»Das älteste der Welt. Die ersten Bewohner von Albion. Sie wird eine Prinzessin sein. Sie wird eine von uns sein.«
»Hören Sie«, sagte Malcolm, nahm den Rucksack von den Schultern und stellte ihn auf den Boden. »Ich gebe Ihnen statt Lyra einen Schatz.«
»Was für einen Schatz?«
»Einen Schatz, der einer Königin würdig ist, denn Sie sind doch eine Königin, nicht wahr?«
»Natürlich.«
»Sind Sie eine Märchengestalt?«
»Wo ist dieser Schatz?«
Malcolm holte das Kästchen heraus.
»Ich will ihn sehen«, sagte sie.
»Geben Sie mir Ellie, dann können Sie sich den Schatz in Ruhe ansehen«, sagte Alice.
Aber Diania hielt das Baby noch fester an sich gedrückt und warf Alice einen Blick zu, der sie erschaudern ließ.
»Haltet ihr mich etwa für dumm? All eure Tricks habe ich schon tausendmal gehört. Wie sollten zwei Kinder wie ihr einen Schatz besitzen? Das ergibt keinen Sinn. Niemand würde euch einen Schatz anvertrauen.«
»Warum kümmern wir uns dann um ein Baby?«, wandte Alice ein.
»Das lässt sich viel leichter erklären«, erwiderte sie.
Und genau auf diesen Moment hatte Malcolm gewartet.
»Wenn Sie es erklären können«, sagte er, »dann können Sie das Kind behalten und den Schatz obendrein.«
Die Frau sah ihn an, zog Lyra noch enger an sich und wiegte sie hin und her. »Wenn ich erklären kann ...«
»Wenn Sie mir erklären können, wie Sandra und ich dazu kamen, uns um Ellie zu kümmern, dann kann sie bei Ihnen bleiben.«
Die Frau überlegte. »Wie oft darf ich es versuchen?«, fragte sie. »Ich möchte mehr als eine Chance haben.«
»Sie kriegen drei.«
»Drei. In Ordnung. Erstens, sie ist eure Schwester, und eure Eltern sind gestorben und haben sie euch anvertraut.«
»Falsch«, sagte Malcolm. »Noch zwei.«
»Gut ... Zweitens, ihr habt sie aus ihrer Wiege gestohlen und bringt sie nach London, um sie dort zu verkaufen.«
»Auch das ist falsch. Nur noch eine Chance.«
»Nur noch eine ... Gut, lasst mich überlegen. Sie befand sich in der Obhut der Nonnen. Dann kam die Flut. Du und Sandra habt sie aus der Wiege geholt und sie in euer Boot getragen. Die Flut hat euch mitgerissen, und ein Mann war hinter euch her. Ihr habt ihn getötet, und dann nahmen die Schwestern vom Heiligen Gehorsam das Baby. Ihr habt es gerettet und hierhergebracht.«
»Wer hat das getan?«
»Ihr – Richard und Sandra.«
»Wen haben wir hierhergebracht?«
»Ellie natürlich!«
»Sie haben zum dritten Mal falsch geraten«, sagte Malcolm, »denn das ist Alice und nicht Sandra, und ich bin Malcolm und nicht Richard, und das Baby heißt nicht Ellie, sondern Lyra. Sie haben verloren.«
Da öffnete die Frau den Mund und gab einen Klagelaut von sich, der so schrill und grauenhaft war, dass Malcolm sich die Ohren zuhielt. Sie öffnete die Arme, und Lyra fiel herunter und wäre auf dem Boden aufgeschlagen, wenn Alice nicht vorgeprescht wäre und sie aufgefangen hätte. Die Frau legte die Hände an den Kopf, und Tränen strömten über ihre Wangen. Sie ließ sich der Länge nach auf das Gras fallen und schluchzte und jammerte mit einer Inbrunst, die Malcolms Herz mit Angst erfüllte.
Aber er sammelte ihre Decken und ihre Keksdose ein und hielt der Frau das hölzerne Kästchen hin. »Ich habe Ihnen einen Schatz versprochen«, sagte er, »und hier ist er.«
Die Frau schluchzte immer noch bitterlich und zitterte von Kopf bis Fuß.
»Hier«, sagte er noch einmal und legte das Kästchen aufs Gras.
Die Frau rollte sich auf den Rücken und wiegte den Kopf hin und her. »Mein Baby!«, rief sie. »Ihr nehmt mir mein Baby weg.«
»Nein, es ist nicht Ihr Baby«, sagte Malcolm.
»Tausende von Jahren habe ich darauf gewartet, mir ein Baby an die Brust zu legen. Aber es hat doch meine Milch getrunken! Es ist meins!«
»Wir gehen jetzt. Schauen Sie, ich habe den Schatz hier hingelegt.«
Sie richtete sich auf und schluchzte so heftig, dass sie kaum das Gleichgewicht halten konnte. Mit einer Hand wischte sie die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen, mit der anderen tastete sie über den Boden, bis sie das Kästchen fand.
»Was ist das?«
»Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ein Schatz. Wir gehen jetzt. Danke für Ihre Gastfreundschaft.«
Die Frau kniete sich hin und warf sich dann plötzlich Alice zu Füßen und umklammerte ihre Beine. Alice blickte erschrocken drein und hielt Lyra hoch, damit sie außer Reichweite der Frau war.
»Er versteht das nicht – er würde es nie – wie könnte ein Mann das auch verstehen? Aber du ...«
»Nein«, sagte Alice.
»Hast du in den Spiegel geschaut, nachdem ich dich frisiert habe?«
»Ja ...«
»Und hat es dir gefallen?«
»Ja. Aber ...«
»Ich könnte dir zu Schönheit verhelfen. Ich könnte dein Gesicht so liebreizend machen, dass dir jeder Mann zu Füßen liegt. Ich könnte es, denn ich habe die Macht dazu.«
Alice kniff die Lippen zusammen. Malcolm warf ihr einen hilflosen Blick zu. Irgendwie wusste er, dass Alice mit ihrem Aussehen nicht zufrieden war. Er konnte jetzt in ihrem Gesicht lesen und beobachtete, wie sich alle möglichen Gefühlsregungen darin zeigten, von denen einige ihm unbekannt waren. Schließlich setzte sie wieder ihre übliche leicht spöttische Miene auf.
»Sie sind eine Lügnerin«, sagte sie. »Lassen Sie meine Beine los.«
Die Frau gehorchte und fing wieder an zu schluchzen, diesmal jedoch ohne Hoffnung. Malcolm tat sie wirklich leid.
Aber was konnten sie tun?
Er schob das Kästchen zu ihr hin und kehrte ihr den Rücken. Alice folgte ihm. Lyra lag friedlich schlafend in ihren Armen.
Malcolm drehte sich noch einmal um und sah, wie die Frau sich aufsetzte und das Kästchen in der Hand hin und her drehte.
»Was wird sie tun, wenn sie es öffnet?«, flüsterte Alice.
»Sie wird es nie öffnen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Weil sie keine Mechanikerin ist.«
Mit dem Kanu war alles in Ordnung; er hatte sich darüber Sorgen gemacht. Er hielt es fest, damit Alice mit dem Baby einsteigen konnte, und als sie und Lyra im Bug saßen und der Rucksack wieder unter der Ruderbank verstaut war, stieg auch er ein, griff nach dem Paddel und trieb La Belle Sauvage schnell weg von der verwunschenen Insel.
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In der Flut von Nachrichten, die der Wasserflut folgte und die voll einstürzender Gebäude, waghalsiger Rettungsaktionen, ertrunkener und verschwundener Menschen war, ging eine einzelne Information unter: nämlich dass der Tod mehrerer Nonnen und der Einsturz seines mittelalterlichen Pförtnerhauses einen Schwesternorden in der Nähe von Oxford tief erschüttert hatte. Vielen anderen Orten und Einrichtungen war es noch übler ergangen. Es war keine leichte Aufgabe für das Geistliche Disziplinargericht oder für Oakley Street, angesichts der Fülle von Informationen die relevanten Fakten herauszukristallisieren. Aber Oakley Street hatte dank Hannah Relf einen kleinen Vorteil und konnte noch vor ihren Gegnern die Suche nach einem Jungen und einem Mädchen aufnehmen, die mit einem Baby im Kanu unterwegs waren.
Das GD war jedoch besser ausgerüstet. Oakley Street verfügte über drei Wasserfahrzeuge – das Boot, das Bud Schlesinger in Tilbury geliehen hatte, und zwei schmale gyptische Boote, von denen eins von Lord Nugent und das andere von Papadimitriou gesteuert wurde. Das GD dagegen besaß sieben Boote, darunter vier schnelle Motorboote. Andererseits saßen in den gyptischen Booten von Oakley Street gut informierte und auf allen Wasserstraßen erfahrene Bootsführer. Das GD konnte da nur auf wenig zurückgreifen, abgesehen von der Angst, die es einflößte, wenn es, wie üblich, mit seinen Fragen Druck ausübte.
So begaben sich beide Seiten auf die Suche nach La Belle Sauvage und ihrer Mannschaft und den Passagieren; die Oakley-Street-Boote von Oxford aus und das GD von verschiedenen Punkten flussabwärts.
Das Wetter war nicht günstig dafür, die Flut allesverschlingend und die Verwirrung groß. Außerdem fragte sich Lord Nugent schon bald, ob diese Sintflut überhaupt natürlich war. Er und seine gyptischen Begleiter gewannen den Eindruck, dass sie einen merkwürdigeren Ursprung als das Wetter hatte, denn sie fing an, seltsame Trugbilder entstehen zu lassen und sich ungewöhnlich zu verhalten. Einmal verloren sie das Land völlig aus den Augen und hatten das Gefühl, draußen auf dem Meer zu sein. An einer anderen Stelle bildete sich Nugent ein, ein Krokodil zu sehen, das mindestens so lang wie ihr Boot war und sie verfolgte, ohne sich jemals richtig blicken zu lassen. Und eines Nachts bewegten sich geheimnisvolle Lichter unter der Wasseroberfläche, und sie vernahmen den Klang eines Orchesters, eine Musik, die von einmaliger Schönheit war.
Schon bald hörte Nugent, wie seine gyptischen Begleiter das Phänomen mit einem Ausdruck beschrieben, der ihm unbekannt war. Sie bezeichneten die Flut und all ihre Auswirkungen als Teil des Geheimen Staatenbundes. Nugent wollte von ihnen wissen, was das bedeute, aber sie sagten nichts weiter darüber.
Also setzten sie ihre Suche fort, aber La Belle Sauvage gelang es nach wie vor, ihnen allen zu entgehen.
Die Flut strömte ruhig dahin, wie ein großer Fluss, wie der Amazonas oder der Nil, von denen Malcolm gelesen hatte. Eine unvorstellbare Wassermenge bahnte sich ihren Weg, ohne Hindernisse, Felsen oder Untiefen, und kein heftiger Wind oder Sturm peitschte die Wasseroberfläche auf.
Die Sonne ging unter und wich dem Mond. Malcolm und Alice schwiegen und Lyra schlief fest. Malcolm glaubte, auch Alice sei eingeschlafen.
Doch dann sagte sie plötzlich: »Hast du Hunger?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Dabei dachte ich, wir müssten Hunger haben, denn wir haben ja seit Stunden nichts gegessen.«
»Auch Lyra nicht.«
»Feenmilch«, sagte Alice. »Ich frage mich, was das bei ihr anrichten wird ... Sie wird eine halbe Fee werden.«
»Aber die Fee hat uns auch etwas zu essen gegeben.«
»Die Eier. Ja, wir haben sie gegessen.«
Sie glitten über das Wasser, das vom Mondlicht glitzerte, wie in einem Traum.
»Mal«, sagte sie.
»Was ist?«
»Wie hast du es geschafft, sie so zu täuschen? Ich dachte, es würde nie und nimmer funktionieren, aber als sie gemerkt hat, dass sie die falschen Namen genannt hat ...«
»Ich hab mich an Rumpelstilzchen erinnert und überlegt, dass Namen für Feen sicher wichtig sind und dass es so klappen könnte. Aber wenn du nicht von vornherein die falschen Namen benutzt hättest, hätten wir es nicht einmal versuchen können.«
Es herrschte eine Weile Stille, und dann fragte Malcolm: »Alice, sind wir Mörder?«
Sie überlegte und sagte schließlich: »Vielleicht ist er gar nicht tot. Wir wissen es nicht genau. Wir wollten ihn ja nicht umbringen. Das war gar nicht unsere Absicht. Wir wollten bloß Lyra verteidigen, oder?«
»Das versuche ich mir einzureden. Aber wir sind jedenfalls Diebe.«
»Wegen dem Rucksack? Es hätte ja nichts gebracht, ihn dort liegen zu lassen. Jemand anders hätte ihn dann mitgenommen. Und wenn wir dieses Kästchen nicht gehabt hätten ... Mal, das war genial. Das wäre mir nie eingefallen. Du hast uns gerettet. Und dass du Lyra aus diesem großen Kloster mit den weißen Mauern herausgeschmuggelt hast ...«
»Ich fühle mich trotzdem schlecht.«
»Wegen Bonneville?«
»Ja.«
»Ich glaube ... Das Einzige, was wir ...«
»Und du, fühlst du dich schlecht wegen ihm?«
»Ja, aber dann stelle ich mir wieder vor, was er Schwester Katarina angetan hat. Und ... Ich hab dir noch nicht erzählt, was er zu mir gesagt hat, oder?«
»Wann?«
»An dem ersten Abend, als ich ihn in Jericho getroffen habe.«
»Nein ...«
»Auch nicht, was er getan hat.«
»Was hat er denn getan?«
»Nachdem er mir Fish and Chips gekauft hat, wollte er einen Spaziergang auf der Wiese mit mir machen. Und ich dachte, warum nicht, er scheint ja nett zu sein ...«
»Es war nachts, nicht wahr? Warum wollte er einen Spaziergang machen?«
»Nun, er ... er wollte ...«
Malcolm kam sich plötzlich albern vor. »Oh ja«, sagte er. »Ich ... tut mir leid.«
»Mach dir keine Gedanken. Es gibt nicht viele Jungs, die das von mir wollten. Ich scheine sie abzuschrecken. Aber er war ein erwachsener Mann und ich konnte mich nicht wehren. Wir gingen die Walton Well Road hinunter und über die Brücke, und dann hat er mich geküsst und gesagt, ich sei schön. Das war alles. Mir war ganz anders zumute, ich kann es gar nicht beschreiben, Mal.«
Etwas glitzerte auf ihrer Wange, und zu seiner maßlosen Überraschung sah er, dass sie bittere Tränen weinte. Ihre Stimme klang etwas unsicher, als sie fortfuhr:
»Aber ich hab immer gedacht, wenn es mir je passieren sollte, dann würde der Dæmon der anderen Person auch ... zu meinem Dæmon nett sein. So ist es zumindest in den Geschichten. Und so erzählen es die Leute. Aber Ben. Er ...«
Ihr Dæmon, in Gestalt eines Windhunds, legte den Kopf unter ihre Hand. Sie spielte mit seinen Ohren. Malcolm beobachtete die beiden und schwieg.
»Diese verdammte Hyäne«, fuhr sie fort und schluchzte jetzt, »diese verdammte brutale ... es war grauenhaft ... es war unmöglich. Sie war keine Sekunde lang nett. Er schon. Bonneville war nett und wollte mich noch mal küssen, aber ich konnte nicht, solange sie knurrte und biss ... und pisste. Sie pisste, als wäre das eine Waffe ...«
»Ich habe sie auch dabei beobachtet«, sagte Malcolm.
»Ich musste also zu ihm sagen, Nein, ich kann nicht, keine weiteren Küsse, und er hat nur gelacht und mich von sich weggeschoben. Und es hätte so ... Ich dachte, es würde das Allerbeste werden ... Und am Ende blieben nur Hohn und Hass. Aber ich war so hin und her gerissen, Mal, denn zuerst war er so freundlich und nett zu mir. Zwei Mal hat er gesagt, dass ich schön sei. Das hat noch niemand zu mir gesagt, und ich dachte, dass es auch nie jemand zu mir sagen würde.«
Sie zerrte ein zerrissenes Taschentuch heraus und tupfte sich damit die Augen ab.
»Und als die Fee die Blüten in meine Haare gesteckt und mir den Spiegel vorgehalten hat, da dachte ich ... Na ja, vielleicht. Ich habe es bloß gedacht.«
»Du bist hübsch«, sagte Malcolm. »Ich finde es jedenfalls.«
Er versuchte, aufrichtig zu klingen. Er war ehrlich. Aber Alice stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus, wischte sich wieder über die Augen und schwieg.
»Als ich ihn das erste Mal im Klostergarten sah«, sagte Malcolm, »hatte ich schreckliche Angst. Er trat aus der Dunkelheit, ohne ein Wort zu sagen, und die Hyäne stand bloß da und hat auf den Weg gepisst. Aber am selben Abend kam er später noch in die Forelle und mein Vater musste ihn bedienen. Bonneville hat sich nichts zuschulden kommen lassen, zumindest nicht im Pub, aber alle anderen Gäste sind ihm ausgewichen, sie mochten ihn einfach nicht. Als würden sie schon alles über ihn wissen. Und dann kam ich herein, und er war so freundlich, dass ich dachte, ich hätte mich geirrt und ich hätte das, was ich gesehen hatte, falsch gedeutet. Dabei war er die ganze Zeit hinter Lyra her ...«
»Schwester Katarina hatte keine Chance«, sagte Alice. »Sie hatte überhaupt keine Hoffnung. Er hätte alles von ihr haben können, was er wollte.«
»Fast hätte er es geschafft. Wenn nicht die Flut gekommen wäre ...«
»Glaubst du, dass er Lyra wirklich töten wollte?«, fragte sie.
»Es sah ganz danach aus. Ich kann mir nicht vorstellen, was sonst. Vielleicht wollte er sie entführen.«
»Vielleicht ...«
»Wir mussten sie beschützen.«
»Natürlich.«
Und er wusste, dass sie es hatten tun müssen, dass sie keine Wahl gehabt hatten. Er war sich dessen vollkommen sicher.
»Was hast du aus dem Kästchen da herausgenommen?«, fragte Alice nach einer Weile.
»Ein Alethiometer, zumindest nehme ich das an – ich habe noch nie eins gesehen. Es wurden insgesamt nur sechs hergestellt, und man weiß, wo fünf davon aufbewahrt werden, aber eins hat seit Jahren gefehlt. Ich denke, vielleicht ist das hier das fehlende.«
»Was hätte er wohl damit gemacht?«
»Es vielleicht verkauft. Oder versucht, es selbst zu deuten. Aber das muss man jahrelang üben ... Vielleicht hätte er versucht, es bei irgendwelchen Geschäften zum Verhandeln zu verwenden. Er war ja ein Spion.«
»Woher weißt du das?«
»Von den Papieren im Rucksack. Viele davon sind verschlüsselt. Ich bringe sie Frau Dr. Relf, falls wir jemals zurückkehren ...«
»Glaubst du, dass wir es vielleicht nicht schaffen?«
»Nein, natürlich denke ich, dass wir heimkommen. Das – was gerade auf der Flut und überall passiert – das ist eine Art ... Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Es ist eine Art Zwischen-Zeit. Wie ein Traum oder so was.«
»Ist das alles nur in unseren Köpfen? Ist es nicht echt?«
»Doch. Es ist so echt wie alles andere auch. Aber es scheint irgendwie größer zu sein, als ich angenommen hatte. Es sind so viel mehr Dinge darin enthalten.«
Er hätte ihr gern von dem funkelnden Kreis berichtet, wusste aber, dass seine Bedeutung sich dann auflösen und verloren gehen würde. Es musste warten, bis er sich selbst noch mehr darüber im Klaren war.
»Aber wir nähern uns London und Lord Asriel«, sagte er, »und dann kehren wir nach Oxford zurück, denn die Flut wird bis dahin zurückgegangen sein. Und dann sehe ich meine ...«
Er wollte Mum und Dad sagen, aber er brachte die Worte nicht über die Lippen, weil seine Kehle wie zugeschnürt war und ein Schluchzen ihn überwältigte. Bilder drängten sich in seine Erinnerung: die Küche seiner Mutter, ihre ruhige leicht sarkastische Art, ihre Shepherd’s Pie und ihr Apfelkuchen mit Streuseln, der Dampf und die Wärme und das Lachen seines Vaters, der gern Geschichten erzählte, die Fußballergebnisse verfolgte und zuhörte, wenn Malcolm ihm von einer Idee oder Entdeckung berichtete, und der stolz auf ihn war. Und ehe er es verhindern konnte, schluchzte er, als hätte man ihm das Herz gebrochen und als wäre es sein Schicksal, immer weiter auf einer Flut über die ganze Welt dahinzutreiben, weg von allem, was an die Heimat erinnerte, und sie würden nie erfahren, wo er war.
Noch vor ein, zwei Tagen hätte er sich lieber den rechten Arm abgehackt, als vor Alice zu heulen. Er kam sich vor, als wäre er nackt, aber seltsamerweise spielte es keine Rolle, weil sie selbst in Tränen ausgebrochen war. Die Länge des Kanus und die schlafende Lyra lagen zwischen ihnen, sonst wären sie sich wohl in die Arme gefallen und hätten gemeinsam geweint.
Eine Weile lang gaben sie sich ihrem Kummer hin. Dann wurden sie allmählich wieder ruhiger und das Schluchzen verstummte. Das Kanu trieb weiter und Lyra schlief nach wie vor. Sie hatten immer noch keinen Hunger.
Und noch immer war nichts zu sehen, wo sie anlegen und sich ausruhen konnten. Malcolm vermutete, dass die Flut jetzt ihren Höchststand erreicht hatte, denn obwohl hier und da kleine Baumgruppen über dem Wasser zu sehen waren, war kein Land in Sicht – keine Inseln wie jene, wo sie zuvor haltgemacht hatten – keine Hügel, keine Häuserdächer, keine Felsen. Sie hätten genauso gut auf dem Amazonas dahingleiten können, der, wie Malcolm gelesen hatte, so breit war, dass man von der Mitte aus kein Ufer erkennen konnte.
Zum ersten Mal kam Malcolm eine Frage in den Sinn: Mal angenommen, sie schafften es bis London, und London existierte noch nach dieser Flut, würde es dann schwierig sein, Lord Asriel zu finden? Er hatte Alice leichthin erklärt, es sei einfach, ihn zu finden, aber würde es das tatsächlich sein?
Er wagte nicht, die Augen zu schließen, obwohl er todmüde war, denn er hatte Angst, mit La Belle Sauvage gegen ein gefährliches Hindernis zu prallen, und er verspürte auch kein Verlangen zu schlafen, denn er befand sich in einem Zustand jenseits von Müdigkeit und Hunger. Wenn man auf der verwunschenen Insel geschlafen hatte, bedeutete das vielleicht, dass man nie wieder Schlaf brauchte.
Und Lyra schlief weiter, ruhig, still und lautlos.
Nachdem sie eine Stunde lang geschwiegen hatten, stellte Malcolm fest, dass sich das Wasser plötzlich etwas schneller bewegte. In der großen weiten Wassermasse gab es eine spürbare Strömung, wenn auch nicht über die gesamte Wasserbreite. Es schien jedoch, dass ein schneller fließender Strom sich seinen eigenen Weg bahnte, und sie waren darin gefangen.
Anfangs war er kaum schneller als die riesige Wassermenge um sie herum, und es hätte vielleicht noch eine Zeit lang gedauert, bis sie es bemerkt hätten. Doch Malcolm erkannte schließlich, dass es sich um eine Strömung handelte, die in der breiten Wassermasse bereits zu einem eigenen Fluss geworden war. Er überlegte, ob er versuchen sollte, aus dieser Strömung herauszupaddeln, um zurück zu der großen Wasserfläche der Hauptflut zu gelangen, die träge dahinfloss. Aber während er das versuchte, stellte er schnell fest, dass der Bug von La Belle Sauvage fast automatisch dem schnelleren Strom folgte. Und nachdem ihm das aufgefallen war, überlegte er, dass es zu anstrengend wäre, dagegen anzupaddeln. Ja, wenn sie zwei Paddel hätten und Alice wach wäre – aber die hatten sie nicht. Er legte das Paddel über seine Knie und versuchte herauszufinden, wohin sie fuhren.
Aber Alice war wach. »Was ist los?«, fragte sie.
»Im Wasser ist eine Strömung. Und das ist in Ordnung. Sie treibt uns in die richtige Richtung.«
Alice setzte sich auf, nicht gerade beunruhigt, aber neugierig. »Bist du sicher?«, fragte sie.
»Ich denke, ja.«
Der Mond war fast nicht mehr zu sehen; es war die dunkelste Stunde der Nacht. Ein paar Sterne funkelten und ihre Spiegelbilder schwankten und lösten sich auf und glitzerten silbern im schwarzen Wasser. Malcolm blickte zum Horizont und sah weder eine Insel noch einen Baum oder eine Klippe. Aber was war das da vorn? Eine Stelle, wo die Dunkelheit noch undurchdringlicher war?
»Was siehst du denn?«, fragte Alice.
»Direkt da vorne ... etwas ...«
Sie drehte den Kopf und blickte über die Schulter. »Ja, du hast recht. Steuern wir direkt darauf zu? Kannst du uns nicht aus dieser Strömung herauslenken?«
»Ich habs versucht, aber sie ist zu stark.«
»Es ist eine Insel.«
»Ja ... könnte sein ... Aber sie muss unbewohnt sein, denn man sieht keine Lichter.«
»Wir werden dagegen prallen.«
»Die Strömung wird uns auf der einen oder anderen Seite vorbeitreiben«, sagte Malcolm, war sich aber keineswegs sicher. Es sah so aus, als steuerten sie direkt auf die Insel zu. Als sie näher kamen, hörte Malcolm etwas, das ihm überhaupt nicht gefiel. Auch Alice hörte es.
»Das ist ein Wasserfall«, sagte sie. »Kannst du ihn hören?«
»Ja, aber es ist noch ein gutes Stück bis dahin ...«
Und das stimmte, doch er kam näher. Malcolm versuchte, das Kanu nach rechts zu steuern, was seinen Muskeln besser bekam als die linke Seite. Aber sosehr er sich auch bemühte und so schnell er auch paddelte, es half nichts.
Noch etwas fiel beim Rauschen des Wasserfalls auf: Es schien aus dem Inneren der Insel zu kommen, tief unter der Erde. Malcolm verfluchte sich selbst, weil er die Strömung nicht schon früher bemerkt hatte und hinausgepaddelt war, als sie noch schwach genug gewesen war.
»Zieh den Kopf ein!«, brüllte er, weil sie direkt auf die dunkle, dicht bewachsene Seite der Insel gezogen wurden – und der Strom noch reißender wurde –
Dann war plötzlich ein Krachen zu hören und tief hängende Äste und spitze Zweige kamen ihnen entgegen, und er konnte gerade noch rechtzeitig die Arme hochreißen und sein Gesicht schützen. Sie befanden sich jetzt in einem Tunnel, in vollkommener Dunkelheit, und von den Mauern, die sie umgaben, hallte das Tosen und Dröhnen des rauschenden Wassers.
Am liebsten hätte er gebrüllt: »Halt Lyra fest!«, aber er wusste, dass er das Alice nicht zu sagen brauchte. Er schob seinen linken Arm durch einen Riemen des Rucksacks, klemmte das Paddel fest unter seinen Fuß und klammerte sich mit aller Kraft an den Bootsrand.
Und dann war das Tosen des herabstürzenden Wassers beinahe bei ihnen, dann war es tatsächlich da, und das Kanu preschte vorwärts. Über Malcolm ergoss sich eine eiskalte Flut, und er wurde heftig durchgeschüttelt, Alice schrie vor Angst auf und Malcolm brüllte: »Festhalten! Festhalten!«
Doch durch all den Lärm war ein fröhliches Lachen zu hören. Lyra war außer Rand und Band vor Vergnügen. Nichts auf der Welt, das sie je gesehen oder gehört hatte, entzückte sie mehr als dieser irre Ritt den Wasserfall hinunter in die totale Finsternis.
Lyra lag in Alice’ Armen – aber war Alice unversehrt?
Malcolm rief erneut nach ihr, seine Jungenstimme klang über dem dröhnenden Wasser schrill und ängstlich. »Alice – Alice – Alice –«
Und dann, so plötzlich, als wäre ein Licht angeschaltet worden, schoss das Boot aus der Höhle, aus dem Wasserfall, aus der Dunkelheit, und sie schaukelten sanft auf einem ruhigen Gewässer, das zwischen grünen Ufern im Licht Tausender leuchtender Laternen dahinfloss.
»Alice!«
Sie war ohne Bewusstsein, die Arme um Lyra geschlungen. Ben lag neben ihr, völlig reglos.
Malcolm griff mit zitternden Händen nach dem Paddel und steuerte das Kanu schnell auf der linken Seite ans Ufer, wo ein weicher Rasen zu einem kleinen Landesteg hinabführte. In Sekundenschnelle hatte er das Boot vertäut. Asta trug Pan aus dem Kanu, und Malcolm nahm Lyra vorsichtig aus Alice’ Armen und legte sie aufs Gras, wo sie vergnügt vor sich hin plapperte.
Dann beugte er sich über das Kanu und bewegte Alice’ Kopf so behutsam wie möglich. Sie war so heftig hin und her gerüttelt worden, dass ihr Kopf gegen den Bootsrand geschlagen war. Doch sie bewegte sich und es gab keine Blutspuren.
»Oh, Alice. Kannst du mich hören?«
Unbeholfen legte er die Arme um sie und trat dann zurück, als sie sich mühsam aufrichtete.
»Wo ist Lyra?«, fragte sie.
»Sie liegt auf der Wiese. Ihr geht es gut.«
»Das kleine Luder hat sich prächtig amüsiert.«
»Das tut sie immer noch.«
Mit seiner Hilfe kletterte sie ungelenk vom Kanu auf den Landesteg und Ben folgte zaghaft. Asta wollte unbedingt nach Pan sehen, und so gingen sie den Steg hinauf und setzten sich, erschöpft und zittrig von dem, was sie eben erlebt hatten, neben Lyra ins Gras und ließen den Blick über die Umgebung schweifen.
Sie befanden sich in einem großen Garten, wo zwischen gepflegten Grasflächen, die im Licht von Laternen in einem saftigen Grün leuchteten, Wege und Blumenbeete angelegt waren. Aber waren es wirklich Laternen? Sie schienen große Blüten zu sein, die an jedem Ast jedes Baumes hingen und ein weiches warmes Licht verbreiteten. Es gab so viele Bäume, dass der gesamte Boden erleuchtet war, obwohl über ihnen nur rabenschwarze Dunkelheit herrschte, die Millionen von Meilen oder auch nur wenige Meter entfernt sein mochte.
Die Rasenfläche führte hinauf zu einem großen Palast, dessen Fenster hell erleuchtet waren und wo sich Menschen (aus dieser Entfernung konnte man sie nur schemenhaft erkennen) wie bei einem Ball oder einem Empfang für hohe Gäste bewegten. Sie tanzten hinter den Fenstern oder unterhielten sich auf der Terrasse, schlenderten zwischen den Springbrunnen und den Blumen im Garten umher. Bruchstücke einer Walzermelodie, die von einem großen Orchester gespielt wurde, drangen an die Ohren von Malcolm und Alice unten auf dem Rasen, ebenso Gesprächsfetzen von Personen, die hier gemächlich auf und ab spazierten.
Am anderen Ufer des kleinen Flusses war ... überhaupt nichts zu sehen. Dort hatte sich dichter Nebel ausgebreitet. Von Zeit zu Zeit geriet der Nebel in Bewegung, waberte und schien sich aufzulösen, doch er tat es letztlich doch nicht. Sie wussten nicht, ob das andere Ufer genau wie dieses gepflegt, reich und prachtvoll oder ob es eine leere Wüste war.
Malcolm und Alice saßen voller Staunen auf der Gartenseite des Flusses und deuteten begeistert hierhin und dorthin: auf einen leuchtenden Springbrunnen, einen Baum voller goldener Birnen und einen Schwarm Regenbogenforellen, die in die Höhe schnellten und sich so bewegten, als wären sie nur ein einziger Fisch, während sie ihnen die Köpfe zuwandten und sie mit ihren Glotzaugen anstarrten.
Malcolm stand auf, er fühlte sich steif und voller Schmerzen, und Alice fragte: »Wohin willst du gehen?«
»Ich will nur das Kanu ausschöpfen. Die Sachen rausholen, damit sie trocknen können.«
Die Wahrheit war, dass er sich angesichts all dieser wundersamen Dinge benommen fühlte und hoffte, sich wieder etwas zu fangen, wenn er sich mit etwas Praktischem beschäftigte.
Er holte den Beutel mit Lyras Habseligkeiten heraus, breitete ihre durchnässten Kleidungsstücke auf den Brettern des Landestegs aus und untersuchte die Dose mit den Keksen, die zerbröckelt, aber trocken waren. Dann rollte er die Plane aus Kohlenseide ebenfalls zum Trocknen aus. Der Rucksack mit dem wertvollen Inhalt, den er über der Schulter trug, war nur außen feucht; der Segeltuchstoff war so robust, dass die Ordner unbeschädigt waren, und das Alethiometer war in seinem Wachstuch sicher verpackt.
Er legte alles sorgfältig auf den kleinen Holzsteg und kehrte dann zu den anderen zurück. Alice spielte mit Lyra, hielt sie so hoch, dass ihre Füße den Boden berührten, und tat so, als wollte sie ihr das Gehen beibringen. Das Kind war immer noch ausgelassen, und Ben, der sich in eine Amsel verwandelt hatte, half Pantalaimon, so hoch wie möglich zu fliegen, auch wenn es nicht hoch genug war, um den untersten Ast eines der Lichterbäume zu erreichen.
»Was hast du vor?«, fragte Alice, als Malcolm zurückkam.
»Mir das Haus genauer ansehen. Ich will herausfinden, ob uns dort jemand sagen kann, wo Lord Asriel wohnt. Vielleicht haben wir ja Glück. Die Damen und die Herren sehen alle aus, als wären sie Lords und Ladys.«
»Dann lass uns gehen. Trag du Lyra für eine Weile.«
»Vielleicht finden wir auch etwas zu essen und einen Ort, wo wir die Windeln wechseln können.«
Lyra war zwar leichter als der Rucksack, aber auch unbequemer, denn das Gewicht des Rucksacks lastete auf den Schultern, während Malcolm, um Lyra zu tragen, beide Arme benötigte. Außerdem roch sie nicht besonders gut. Alice nahm ihm gern den Rucksack ab und Malcolm trottete neben ihr her, die zappelnde, maulende Lyra in seinen Armen.
»Nein, du kannst dich nicht immer von Alice tragen lassen«, sagte er zu dem Baby. »Du musst mit mir vorliebnehmen. Wenn wir bei dem hübschen Haus mit all den Lichtern dort oben angelangt sind, wechseln wir deine Windel und geben dir etwas zu essen. Mehr brauchst du ja nicht. Gleich ist es so weit ...«
Doch es dauerte länger, als sie gedacht hatten. Der Weg zum Palast führte durch die Gärten und zwischen den kleinen Lichterbäumen entlang, vorbei an Rosen- und Liliensträuchern und anderen Blumenbeeten, an einem Brunnen mit funkelndem Wasser, an einem weiteren, der sprudelte, und einem dritten, der kein Wasser hochspritzte, sondern eine Art Duftwasser. Trotzdem hatten sie das Gefühl, dem Haus auf dem Hügel keinen Schritt näher gekommen zu sein. Sie konnten jedes Fenster sehen, jede Säule, jede einzelne der Stufen, die zu der großen offenen Tür und dem leuchtenden Raum in seinem Inneren führten. Sie erblickten Menschen, die sich hinter den hohen Fenstern hin und her bewegten, und hörten sogar Musik, als wäre ein Ball im Gange. Aber sie waren immer noch genauso weit vom Palast entfernt wie in dem Moment, als sie sich auf den Weg gemacht hatten.
»Dieser Weg ist wie ein verdammtes Labyrinth angelegt«, sagte Alice.
»Lass uns direkt über den Rasen gehen«, schlug Malcolm vor. »Wenn wir das Haus direkt vor uns sehen, können wir uns nicht verirren.«
Sie versuchten es. Wenn sie zu einem Weg gelangten, überquerten sie ihn. Wenn sie zu einem Brunnen kamen, umrundeten sie ihn und gingen dann geradeaus weiter. Und wenn sie ein Blumenbeet erreichten, stapften sie mitten hindurch. Aber trotzdem waren sie dem Haus immer noch nicht näher gekommen.
»Mist«, rief Alice und ließ den Rucksack auf die Wiese fallen. »Das macht mich wahnsinnig!«
»Es ist nicht echt«, sagte Malcolm. »Auf jeden Fall nicht normal.«
»Da kommen Leute, wir wollen sie fragen.«
Zwei Männer und zwei Frauen kamen ihnen entgegen. Malcolm legte Lyra ins Gras. Sie begann zu wimmern, sodass Alice, die völlig erschöpft war, sie wieder hochnahm. Malcolm wartete auf dem Weg, bis die Leute näher kamen. Sie waren jung und elegant und trugen Ballgarderobe, die Damen Abendkleider, die ihre Arme und Schultern frei ließen, die Männer einen Frack, und jeder hielt ein Glas in der Hand. Sie lachten und plauderten amüsiert, wie Malcolm es schon bei Liebespaaren beobachtet hatte, und ihre Dæmonen, lauter Vögel, schwirrten um sie herum oder setzten sich auf ihre Schulter.
»Entschuldigen Sie«, sagte er, als sie bei ihm angelangt waren, »aber ...«
Sie beachteten ihn nicht, kamen jedoch immer näher. Malcolm trat ihnen in den Weg.
»Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber können Sie uns bitte sagen, wie wir ...«
Sie nahmen keinerlei Notiz von ihm. Er schien nicht mehr zu sein als ein Hindernis auf ihrem Weg. Sie blieben paarweise links und rechts von ihm stehen, lachten und plauderten, hielten sich an der Hand und flüsterten sich etwas ins Ohr. Asta nahm die Gestalt eines Vogels an, flog hoch und unterhielt sich mit ihren Dæmonen.
»Sie hören nicht zu. Es scheint, als könnten sie uns nicht sehen«, sagte sie.
»Entschuldigen Sie! Hallo!«, rief Malcolm jetzt lauter und stellte sich wieder vor sie hin. »Wir müssen wissen, wie wir zu dem Haus dort oben gelangen, was immer es sein mag. Können Sie ...?«
Und wieder gingen sie um ihn herum und ignorierten ihn. Er schien unsichtbar, unhörbar und ungreifbar zu sein. Er nahm einen kleinen Stein vom Boden und warf ihn hoch. Der Stein traf einen der Männer am Hinterkopf, doch es hätte genauso gut ein Luftmolekül sein können, so wenig spürte der Mann den Stein.
Malcolm drehte sich zu Alice um und spreizte die Hände. Sie blickte finster drein.
»Ungezogenes Pack«, sagte sie.
Lyra weinte jetzt lautstark. Malcolm sagte: »Ich werde ein Feuer anzünden, dann können wir wenigstens etwas Wasser für sie warm machen.«
»Wo ist das Kanu? Können wir den Weg zu ihm zurückfinden oder werden wir dabei auch an der Nase herumgeführt?«
»Es ist dort, schau«, sagte er und deutete etwa fünfzig Meter zurück. »Wir sind jetzt so weit gelaufen und kaum vorwärtsgekommen. Vielleicht ist es Zauberei. Jedenfalls ist es absolut unsinnig.«
Er merkte, dass er schon mit wenigen Schritten wieder zurück beim Kanu war. Irgendwie überraschte ihn das nicht. Er sammelte alles ein, was sie für das Baby brauchten, und kehrte dann zu Alice zurück. Er brach ein paar Zweige und kurze Äste von den Bäumen ab, zerkleinerte die Zweige und trug sie zu einem Haufen zusammen, um dann ein Streichholz anzuzünden. Das Holz brannte sofort. Er zerbrach die Äste in kleine Stücke, was ganz leicht ging, als wären sie genau dafür vorgesehen und auch trocken genug für ein Feuer, obwohl sie direkt vom Baum kamen.
»Es scheint in Ordnung zu sein, dass wir ein Feuer anzünden. Wir sollen nur nicht zu dem Haus gehen. Ich hole Wasser.«
Der Brunnen, zu dem er ging, war näher, als er angenommen hatte, und das Wasser, das er in den Topf füllte, war frisch und sauber. Sie hatten aus der Apotheke ein paar Wasserflaschen mitgenommen – es schien eine Ewigkeit her zu sein – und er füllte sie ebenfalls auf.
»Alles ist uns wohlgesinnt, nur das Haus und die Menschen nicht«, sagte Asta.
Mehrere Leute waren an dem Feuer vorbeigegangen, und niemand war stehen geblieben, um danach zu fragen oder sie deswegen zu schelten. Er hatte es auf der Wiese aufgebaut, nur wenige Meter von einem der Hauptwege entfernt, doch genau wie er selbst schien es unsichtbar zu sein. Noch mehr Liebespaare, auch ältere Männer und Frauen, ernste grauhaarige Personen, die wie Politiker wirkten, Großmütter in altmodischen Gewändern, Menschen mittleren Alters, die Kraft und Sachverstand ausstrahlten – ja, Gäste aller Art schlenderten die Wege entlang, und da waren nicht nur Gäste, sondern auch Kellner mit Tabletts voller Weingläser und Kanapees, die sich zwischen ihnen durchschlängelten. Als ein Kellner an Malcolm vorbeikam, schnappte er sich einen der Teller und brachte ihn zu Alice.
»Ich wechsle zuerst ihre Windel«, sagte sie, während sie an einem Sandwich mit geräuchertem Lachs kaute. »Dann wird sie sich wohler fühlen. Zu essen gebe ich ihr danach.«
»Brauchst du noch mehr Wasser? Das im Topf hier ist viel zu heiß.«
Doch es hatte genau die richtige Temperatur, um sie damit zu waschen. Alice zog Lyra aus, rieb sie sauber und ließ sie in der warmen Luft trocknen. Dann suchte sie etwas, um die gebrauchte Windel wegzuwerfen, während Malcolm mit dem Baby spielte und ihm kleine Häppchen von geräuchertem Lachs zu essen gab. Lyra spuckte sie aus, und als Malcolm lachte, machte sie ein finsteres Gesicht und presste die Lippen zusammen.
Als Alice wiederauftauchte, fragte sie: »Hast du hier irgendwo Mülleimer gesehen?«
»Nein.«
»Ich auch nicht. Aber als ich einen haben wollte, war plötzlich einer da.«
Es war nur ein weiteres Rätsel. Das Wasser im Topf kochte, und als es abgekühlt war, goss Alice es in Lyras Flasche und fütterte sie. Malcolm spazierte über den Rasen, blickte zu den kleinen Bäumen mit den leuchtenden Blüten hoch und lauschte den Vögeln, die in den Ästen zwitscherten. Ihr Gesang war so schön wie der einer Nachtigall.
Asta flog hinauf, um sich zu ihnen zu gesellen, und kam gleich wieder zurück. »Dasselbe Spiel wie bei dir und den Leuten auf dem Weg«, sagte sie. »Die Vögel schienen mich nicht zu sehen.«
»Waren es junge oder erwachsene Vögel?«
»Ich glaube, erwachsene. Warum?«
»Na, weil wir ja nur Erwachsene gesehen haben.«
»Aber hier findet eine große Cocktailparty statt oder ein Ball oder so was. Da lädt man doch keine Kinder ein.«
»Trotzdem«, erwiderte Malcolm.
Sie kehrten zu Alice zurück.
»Nimm du sie jetzt«, sagte sie.
Er nahm ihr Lyra ab, die keine Zeit zum Wimmern fand, weil er ihr die Flasche sofort wieder in den Mund steckte. Alice streckte sich im Gras aus. Auch Asta und Ben, die sich in Schlangen verwandelt hatten, legten sich hin, wobei sie wetteiferten, wer von ihnen länger war.
»Früher hat er nie solchen Blödsinn gemacht«, sagte Alice und meinte ihren Dæmon.
»Asta albert ständig herum.«
»Ja. Ich wünschte ...« Ihre Stimme geriet ins Stocken.
»Was?«, sagte er wenig später.
Sie betrachtete Ben, der völlig mit Asta beschäftigt war, und sagte dann: »Ich wüsste gern, wann er aufhört, sich ständig zu verwandeln, und sich auf eine Tiergestalt festlegt.«
»Was, glaubst du, passiert, wenn sie sich nicht mehr verwandeln?«
»Was meinst du?«
»Ich meine, werden sie es eines Tages einfach nicht mehr können oder es nur immer seltener tun?«
»Keine Ahnung. Meine Mum hat immer gesagt, mach dir keine Gedanken darüber, es wird einfach passieren.«
»Welches Tier hättest du gerne auf die Dauer?«
»Etwas Giftiges«, sagte sie entschlossen.
Er nickte. Immer mehr Menschen gingen an ihnen vorbei, alle möglichen Leute. Darunter waren auch Gesichter, die ihm bekannt vorkamen, vielleicht Gäste aus dem Gasthaus zur Forelle oder Menschen, die er im Traum gesehen hatte. Oder es waren sogar Schulfreunde, die jetzt erwachsen waren, im mittleren Alter, was erklären würde, dass sie ihm vertraut, aber seltsam vorkamen. Und da war auch ein junger Mann, der Mr Taphouse ähnlich sah, nur fünfzig Jahre jünger, und Malcolm wäre fast auf ihn zugegangen, um ihn zu begrüßen.
Alice hatte sich seitlich eingerollt und beobachtete all die vorübergehenden Menschen.
»Kannst du Leute sehen, die du kennst?«, fragte er.
»Ja. Ich dachte, ich träume.«
»Sind die Jungen älter und die Alten jünger?«
»Genau. Und einige davon sind schon tot.«
»Tot?«
»Ich habe gerade meine Großmutter gesehen.«
»Glaubst du, wir sind auch tot?«
Alice schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: »Ich hoffe, nicht.«
»Ich auch. Ich frage mich, was sie alle hier tun. Und wer die anderen Leute sind, die wir nicht kennen.«
»Vielleicht sind es Leute, die wir einmal kennenlernen werden.«
»Oder ... Vielleicht ist das die Welt, aus der die Fee von der Insel kam. Vielleicht sind diese Leute alle wie sie. Irgendwie kommt es mir so vor.«
»Ja«, erwiderte sie. »Das tut es. Nur, dass sie uns nicht sehen können, im Gegensatz zu ihr ...«
»Aber sie war ja auch in unserer Welt, wo wir wohl irgendwie besser sichtbar waren. Hier sind wir wahrscheinlich für diese Leute gar nicht zu sehen.«
»Ja. Das wird es sein. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.« Sie gähnte und drehte sich auf den Rücken.
Um nicht außen vor zu sein, gähnte Lyra ebenfalls. Pantalaimon versuchte, wie die beiden anderen eine Schlange zu werden, gab aber nach einer halben Minute auf und verwandelte sich in eine Maus, die sich an Lyras Hals schmiegte. Im Nu war sie eingeschlafen, und nachdem Ben die Gestalt eines Windhunds angenommen und sich neben Alice ausgestreckt hatte, schlief auch Alice ein.
Unwillkürlich kniete Malcolm sich neben der schlafenden Alice nieder und betrachtete ihr Gesicht. Er kannte es gut, aber nie zuvor hatte er es aus der Nähe angesehen, denn sie hätte ihn weggeschubst. Er hatte leichte Schuldgefühle, sie jetzt anzuschauen, während sie schlief und Ben eng an sie gekuschelt neben ihr lag.
Aber Malcolm war einfach neugierig. Ihre Stirn war nun glatt, ihr Gesicht insgesamt weicher, ihr Mund nicht angespannt und ihr ganzer Gesichtsausdruck vielschichtig und zart. Er drückte eine gewisse Freundlichkeit aus und etwas wie gelassene Freude – das waren die Worte, die ihm einfielen, um ihn zu beschreiben. Um ihre Augen zeigte sich der Anflug eines spöttischen Lächelns. Ihre Lippen waren im Schlaf weniger verkniffen und voller als im Wachzustand, wo sie schmal und zusammengepresst wirkten, und es schien fast, als würden sie, wie ihre schlafenden Augen, lächeln. Auch ihre Haut – sagten die Damen nicht Teint dazu? – war fein und seidenweich, und ihre Wangen überzog eine leichte Röte, als wäre ihr warm oder als würde sie über einen Traum erröten.
Er war ihr zu nah und hatte das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun. Er richtete sich auf und wandte den Blick ab. Lyra bewegte sich und murmelte etwas, und er strich ihr über die Stirn, die heiß war wie Alice’ Gesicht. Gern hätte er Alice’ Wangen gestreichelt, aber diese Vorstellung war allzu beunruhigend. Also erhob er sich und ging hinunter zum Landesteg, wo La Belle Sauvage sanft auf dem Wasser schaukelte.
Malcolm fühlte sich kein bisschen schläfrig, und seine Gedanken kreisten immer noch hilflos um Alice’ Gesicht und darum, wie es wohl wäre, es zu streicheln oder zu küssen. Er verdrängte diese Vorstellung jedoch und versuchte, an etwas anderes zu denken.
Er kniete sich neben das Kanu, um es zu überprüfen, und war schockiert, denn am Boden hatte sich etwas Wasser angesammelt, obwohl er sicher war, dass er vorher alles ausgeschöpft hatte.
Er löste die Leine, zog La Belle Sauvage aufs Gras und drehte das Boot herum, damit das Wasser herausfloss. Und es war, genau wie er befürchtet hatte: Am Rumpf war ein Riss.
»Das ist wohl passiert, als wir durch den Wasserfall geschleudert wurden«, sagte Asta.
»Es muss einen Felsen gestreift haben. Verdammt!«
Er kniete sich im Gras nieder und untersuchte die Stelle genauer. Eines der Bretter, aus denen die Außenhaut des Kanus bestand, war aufgeschlitzt und der Lack rundherum abgekratzt. Der Riss sah nicht besonders besorgniserregend aus, aber Malcolm wusste, dass die Außenhaut sich etwas bog, wenn das Kanu sich bewegte, und dann würde sicher weiter Wasser eindringen, bis er die Stelle ausgebessert hatte.
»Was brauchen wir?«, fragte Asta in Gestalt einer Katze.
»Am allerbesten ein weiteres Brett. Oder etwas Segeltuch und Leim. Aber wir haben nichts davon.«
»Der Rucksack ist doch aus Segeltuch.«
»Ja, das stimmt. Vielleicht kann ich ein Stück aus dem Klappe herausschneiden ...«
»Und schau mal da drüben«, sagte sie und deutete auf eine große Zeder, einen der wenigen Nadelbäume zwischen den anderen. Auf halber Höhe des Baumstamms, ganz nah am Boden, war ein Ast abgebrochen und aus der Wunde tropfte goldenes Harz.
»Das hilft mir«, sagte er. »Und jetzt noch ein Stück Segeltuch.«
Die Klappe des Rucksacks war ziemlich lang und konnte leicht ein Stück entbehren. Malcolm überlegte, ob er den Stoff wirklich benötigte, denn für die eigentliche Abdichtung würde ja das Harz sorgen. Doch dann dachte er an Alice und Lyra und wie es wäre, wenn das Wasser langsam ins Boot dringen und er immer verzweifelter nach einer Stelle suchen würde, wo er landen konnte ... Er sollte das Kanu so gut wie möglich reparieren, so wie es Mr Taphouse machen würde. Er klappte sein Messer auf, machte sich an dem dicken, steifen Stoff zu schaffen und schnitt ein Stück heraus, das etwas länger war als der Riss im Brett. Es war harte Arbeit.
»Ich hätte nie gedacht, dass Segeltuch so fest ist«, sagte er. »Ich hätte das Messer schleifen sollen.«
Asta saß als Vogel hoch oben auf einem Ast und hielt nach allen Seiten Ausschau. Dann flog sie auf seine Schulter. »Lass uns nicht zu lange hier bleiben«, sagte sie leise.
»Stimmt etwas nicht?«
»Da ist etwas, was ich nicht sehen kann. Nicht schlimm, aber ... Hol einfach das Harz und lass uns gehen.«
Er schnitt die letzten Stofffäden ab und machte sich auf den Weg. Asta flog etwas voraus, dieses Mal als Falke, und erreichte noch vor ihm den Baum. Das Harz war so weit oben, dass er hinaufklettern musste, doch das störte ihn nicht; die ausladenden breiten Äste, die dicht über dem Gras hingen, gaben ihm ein Gefühl vollkommener Sicherheit. Er drückte das kleine Stück Stoff in das Harz, damit es so viel wie möglich davon aufsaugen konnte.
Dann blickte er vom Baum aus über die weiten Rasenflächen und Blumenbeete bis zu der Terrasse und dem Haus dahinter: Es wirkte vornehm und behaglich, prachtvoll und großzügig. Er malte sich aus, dass er eines Tages hierher zurückkehren würde und willkommen wäre. Er würde mit guten Freunden durch diese Gärten schlendern und wäre mit seinem Leben zufrieden.
Dann schaute er in die andere Richtung, über den kleinen Fluss. Und er saß so weit oben auf dem Baum, dass er über die Nebelbank hinausschauen konnte, die sich nur ein paar Meter über dem Boden ausbreitete, wie er jetzt sehen konnte. Dahinter erblickte er Trostlosigkeit, eine Wüste aus eingestürzten Gebäuden, niedergebrannten Häusern, Schuttbergen, Bretterbuden aus geborstenem Sperrholz und Dachpappe, Spulen verrosteten Stacheldrahts und Schmutzwasserlachen, deren Oberfläche von einem giftigen Schimmer von Chemikalien überzogen waren. Kinder mit Wunden an Armen und Beinen warfen Steine auf einen Hund, der an einem Pfosten festgebunden war.
Unwillkürlich schrie Malcolm auf, genauso Asta. Sie ließ sich auf seiner Schulter nieder und sagte: »Bonneville! Da ist er! Auf der Terrasse ...«
Er drehte den Kopf, um sich selbst davon zu überzeugen. Es war zu weit weg, um es genau erkennen zu können, aber dort herrschte Aufruhr, und ein paar Leute rannten auf jemanden zu, der auf einem Stuhl saß – einer Art Wagen oder einem Rollstuhl. »Was machen sie da?«, fragte Malcolm.
Er bemerkte, wie aufmerksam und konzentriert sie alles mit ihren scharfen Augen beobachtete. Mit zitternden Fingern zerrte er den Stofffetzen von der Harzstelle.
»Sie schauen hierher – zeigen dorthin, wo Alice ist, auf das Kanu – sie bewegen sich auf die Stufen zu ...«
Jetzt konnte er es deutlich sehen, und im Mittelpunkt dieses Trubels stand eindeutig Gerard Bonneville, der allen Anweisungen erteilte. Sie trugen ihn gerade in seinem Rollstuhl die Terrassenstufen hinunter.
»Nimm das«, sagte Malcolm und hielt Asta den Stofffetzen hin, der entsetzlich klebrig war. Asta nahm ihn in den Schnabel und flatterte neben dem Baum herum, während Malcolm herunterkletterte. Als er unten war, rannte er, so schnell er konnte, zum Kanu, und Asta stürzte herunter und legte den mit Harz vollgesaugten Stofffetzen an die Stelle, die Malcolm ihr zeigte.
»Wird das so halten?«, fragte sie.
»Ich werde es mit ein paar kleinen Nägeln befestigen. Aber das wird nicht einfach sein, weil meine Finger so klebrig sind.«
Alice hatte sie gehört und öffnete schläfrig die Augen. »Was machst du denn da?«, fragte sie.
»Ich repariere einen Riss im Kanu. Dann müssen wir schnell verschwinden. Bonneville ist oben beim Haus. Kannst du bitte den Werkzeugkasten für mich öffnen? Und mir einen kleinen Nagel aus dieser Tabakdose reichen? Aber beeil dich.«
Sie richtete sich auf und tat, worum er sie gebeten hatte. Er nahm den Nagel mit klebrigen Fingern und setzte ihn an einer Ecke des kleinen Stücks Segeltuch an. Ein kurzer Schlag mit dem Hammer und der Nagel saß perfekt, und genauso war es auch bei den fünf weiteren Nägeln, die er einschlug.
»Gut, dann wollen wir sie mal wieder umdrehen«, sagte er. Während er das tat, stellte sich Alice auf die Zehenspitzen, um das Treiben oben auf der Terrasse zu beobachten. Malcolm ertappte sich dabei, wie er auf ihre schlanken, straffen Beine blickte, auf ihre schmale Taille und die leichte Wölbung ihrer Hüften. Mit einem leisen Seufzer wandte er den Blick schnell wieder ab. Was war nur los mit ihm? Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er verdrängte die Gedanken und schob das Kanu ins Wasser. Asta war immer noch ein Falke, sie hielt sich so hoch wie möglich in der Luft und starrte wie gebannt zur Terrasse hinauf.
»Was tun sie gerade?«, fragte Malcolm, als Alice die Decken ins Kanu warf. Lyra war wach und beobachtete alles interessiert, und Pan summte als Biene um ihren Kopf herum.
»Sie schieben ihn den Weg entlang«, berichtete Asta von oben aus. »Ich kann es genau sehen ... Es haben sich viele Menschen um ihn geschart und noch mehr Leute gehen zu ihm hin ...«
»Was sollen wir tun?«, fragte Alice, die am Bug Platz nahm und Lyra auf dem Schoß hielt.
»Wir können einen Wasserfall nicht hochfahren«, sagte Malcolm. »Das Einzige, was wir tun können, ist abwarten und schauen, was am anderen Ende passiert.« Er stieß das Boot vom Landesteg ab und beobachtete mit fieberhafter Nervosität den mit Harz und Segeltuch geflickten Riss.
La Belle Sauvage bewegte sich flott über das Wasser und Malcolm paddelte nach Kräften, während Asta auf dem Bootsrand landete. Alice’ Ben war jetzt ebenfalls ein Vogel und ließ sich auf ihrer sicheren Schulter nieder.
»Pst, Süße«, sagte Alice zu Lyra, die anfing zu quengeln. »Bald sind wir weg. Sei jetzt still.«
Sie kamen an einem baumlosen Rasenstück vorbei, und Malcolm hatte das Gefühl, dass sie jeglichen Blicken ausgesetzt waren. Zwischen ihnen und dem Haus war nichts, und als er einen Blick nach oben warf, sah er, dass sich die Menschenmenge den Weg hinunterbewegte, direkt auf sie zu, in ihrer Mitte ein Rollstuhlfahrer, und die Menschen zeigten auf sie, und in der Ferne war ein grausiges Lachen zu hören: »Haaa ha haaa! Haa haaa!«
»Oh Gott«, murmelte Alice.
»Wir sind fast da«, sagte Malcolm, denn sie waren jetzt bei einer Baumgruppe angelangt, die ihnen den Blick auf das Haus versperrte, und der Garten lag bereits hinter ihnen. Beide Ufer waren dicht bepflanzt und das Licht von den Baumlaternen verblasste, je weiter sie sich entfernten, sodass fast alles vor ihnen in Dunkelheit getaucht war.
Fast alles. Aber es war noch hell genug, dass Malcolm weiter vorn zwei wuchtige eisenbeschlagene Türen erkennen konnte, die sehr alt und von Moos und Seegras überwuchert waren. Sie tauchten aus dem Strom auf wie ein Schleusentor, was ein Entkommen unmöglich machte. Es gab keinen Fluchtweg zu Wasser.
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Alice konnte nicht erkennen, weshalb sie haltgemacht hatten, und drehte sich um.
»Ah«, seufzte sie hilflos.
»Vielleicht können wir sie öffnen, das muss doch irgendwie gehen«, sagte Malcolm. Aber er konnte noch so angestrengt nach rechts und nach links blicken, er sah nichts außer dichtem Gebüsch, Wasserpest und niedrig hängenden Eibenzweigen. Sie hatten das Licht der Bäume hinter sich gelassen, und die Dunkelheit schien hier nicht nur das Fehlen von Licht zu bedeuten, sondern auch Hoffnung auszustrahlen, eine Wirkung, die von der Vegetation und der Feuchtigkeit ausging.
Malcolm lauschte. Die einzigen Geräusche stammten vom Wasser, das troff und plätscherte. Vielleicht war es der Fluss, der sich seinen Weg durch die Lücken in dem alten Tor bahnte, dessen Holz verfault war, oder vielleicht waren es auch die unaufhörlichen Tropfen, die von den Blättern rundherum herunterfielen. Hinter ihnen herrschte völlige Stille.
Malcolm steuerte das Kanu geradewegs auf das Tor zu und stand vorsichtig auf, um festzustellen, wie hoch es war. Auf jeden Fall zu hoch: Er konnte das obere Ende weder sehen noch mit der Hand erreichen, und er konnte auch nicht erkennen, ob seine Türen zur Seite rollten, wenn es aufging, oder langsam gegen den Widerstand des Wassers aufschwangen oder sich sogar aus dem Wasser hoben. Aber der Fluss strömte weiter in seine Richtung, also musste das Wasser unter dem Tor hindurchfließen, und wenn es einen Mechanismus gab, dann wurde er wohl vom Ufer aus betätigt.
Malcolm, der immer noch im Kanu stand, die Hände gegen das kalte und schlammige Holz der Türen gestemmt, ließ den Blick zum Ufer auf der rechten Seite wandern – und was er sah, versetzte ihm einen solchen Schock, dass er abrupt zurückwich, das Kanu ins Schwanken geriet und beinahe kenterte. Voller Angst schrie Alice auf.
»Was ist los?«, fragte sie.
Sie drückte Lyra fest an sich und versuchte, durch die Dunkelheit zu spähen, während Malcolm zitternd Platz nahm.
»Da«, sagte er und deutete auf das Ding, das er gesehen hatte.
Ding? Es war ein riesiger Männerkopf, der zwischen dem Schilf aus dem Wasser auftauchte. Es musste sich um einen Riesen handeln. In seinem Haar hatten sich Wasserpflanzen verfangen und er trug eine rostige Krone. Seine Haut war grünlich und sein langer Bart reichte vom Hals bis ins Wasser hinein. Er betrachtete sie mit ruhigem und friedlichem Interesse. Als er sich aufrichtete, sahen sie, dass seine linke Hand den Schaft umklammerte von – was war es nur? Ein Speer? Nein, ein Dreizack, wie Malcolm erkannte, als er etwas höher in die Finsternis blickte, wo drei reflektierende Lichtpunkte schwach leuchteten.
Malcolm musterte das Gesicht des Riesen und glaubte, einen Schimmer von Güte darin zu erkennen.
»Sir«, sagte er, »wir würden gerne mit unserem Kanu durch dieses Tor fahren, wenn es Ihnen recht ist, denn wir müssen vor jemandem fliehen, der uns verfolgt. Können Sie es für uns öffnen?«
»Oh nein, das kann ich nicht«, erwiderte der Riese.
»Aber es ist dazu da, geöffnet zu werden, und wir müssen durch!«
»Nun, das kann ich nicht. Es wurde seit Tausenden von Jahren nicht mehr geöffnet und darf nur in Zeiten der Trockenheit benutzt werden.«
»Aber es würde nur ein paar Sekunden dauern, bis wir durch wären.«
»Junge, du weißt nicht, wie tief das Tor ist. Für euch mögen es nur ein paar Sekunden sein, aber es würde eine solche Menge Wasser in diesen Sekunden durchfließen, dass man es nicht in Zahlen ausdrücken kann.«
»Die Flut kann nicht schlimmer werden, als sie es bereits ist. Bitte, Sir ...«
»Was habt ihr da? Ist es ein Baby?«
»Ja, es ist Prinzessin Lyra«, erwiderte Alice. »Wir bringen sie zu ihrem Vater, dem König, und Feinde verfolgen uns.«
»Dem König wovon? Welchem König?«
»Dem König von England.«
»England?«
»Albion«, fügte Malcolm verzweifelt hinzu, der sich an das erinnerte, was die Fee gesagt hatte.
»Oh, Albion«, sagte der Riese. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«
»Können Sie es also bitte öffnen?«
»Nein. Ich habe meine Anweisungen, und damit Schluss.«
»Wer gibt Ihnen diese Anweisungen?«
»Vater Themse persönlich.«
Malcolm glaubte, das Lachen der Hyäne zu hören, und ein Blick zu Alice, die die Augen weit aufriss, bestätigte ihm, dass sie es auch gehört hatte.
»Na ja«, sagte er, »ich hätte Sie nicht darum bitten sollen, weil Sie vermutlich nicht stark genug sind.«
»Was meinst du damit?«, fragte der Riese. »Ich kann das Tor öffnen. Ich hab es Tausende Male getan.«
»Was würde Sie dazu bringen, es wieder zu tun?«
»Befehle, und sonst nichts.«
»Nun«, sagte Malcolm und wühlte mit zittrigen Fingern im Rucksack, »zufällig haben wir diese Befehle vom Botschafter des Königs in Oxford erhalten, eine Art Passierschein, damit wir sicher hier durchkommen. Schauen Sie, hier.«
Er zog ein Blatt Papier aus einem der Pappordner und hielt es dem Riesen unter die Nase. Es war vollgekritzelt mit mathematischen Formeln. Der Riese musterte es.
»Halt es höher«, sagte er. »Und dreh es um. Du hältst es falsch herum.«
Das stimmte nicht, aber Malcolm fügte sich. Der Riese war jetzt so nah, dass Malcolm seinen Geruch einatmen konnte, eine Mischung aus Schlamm, Fisch und Unkraut. Der Riese vertiefte sich in das Blatt und brabbelte vor sich hin, als würde er lesen. Dann nickte er.
»Ja, ich verstehe«, sagte er. »Das ist eindeutig, ich kann nichts dagegen einwenden. Lasst mich das Baby sehen.«
Malcolm stopfte das Papier zurück in den Rucksack, nahm Lyra aus Alice’ Armen und hielt sie hoch, damit der Riese sie sehen konnte. 
Lyra blickte feierlich zu ihm auf.
»Ah«, rief der Riese aus. »Ich sehe, dass sie wirklich eine Prinzessin ist – sie sei gesegnet. Darf ich sie halten?« Er streckte seine riesige linke Hand nach ihr aus.
»Mal«, sagte Alice leise, »pass auf.«
Aber Malcolm vertraute dem Riesen. Er legte Lyra in seine riesige Hand, und sie sah ohne Scheu zu ihm hoch, während Pantalaimon wie eine Nachtigall sang.
Der Riese küsste seinen rechten Zeigefinger und legte ihn auf Lyras Kopf. Dann bettete er sie behutsam wieder in Malcolms Arme.
»Dürfen wir jetzt durch?«, fragte Malcolm, der wieder das Lachen der Hyäne hörte, diesmal viel näher.
»Gut, weil ich die Prinzessin halten durfte, werde ich das Tor für euch öffnen.«
»Und dann schließen Sie es wieder und lassen niemand anderen durch?«
»Sofern sie keine Anweisungen haben wie ihr.«
»Noch kurz eine Frage«, sagte Malcolm, »was ist das für ein Ort dahinten? Dieser Garten?«
»Dorthin gehen die Menschen, wenn sie vergesslich werden. Hast du den Nebel auf der anderen Seite gesehen?«
»Ja, und auch, was dahinter liegt.«
»Dieser Nebel verhüllt alles, woran sie sich erinnern sollten. Sollte er sich jemals auflösen, würden sie sich über sich selbst klar werden und könnten nicht mehr in dem Garten bleiben. Setz ein Stück zurück, damit ich Platz habe.«
Malcolm gab Lyra Alice zurück und paddelte das Boot ein wenig zurück. Der Riese steckte seinen Dreizack in das schlammige Ufer und holte einmal tief Luft, bevor er unter Wasser tauchte. Kurz danach bewegte sich das Tor, ächzte, triefte, und seine Flügel öffneten sich ganz langsam gegen die Strömung. Das Wasser war aufgewühlt und brodelte. Sobald die Lücke breit genug war, steuerte Malcolm La Belle Sauvage hindurch, mitten in die Finsternis, die dahinter lauerte. Das Letzte, was sie aus dem unterirdischen Garten hörten, war das ferne Lachen der Hyäne, das jedoch immer leiser wurde, während sich die Pforten hinter ihnen schlossen.
Es brauchte ungefähr fünf Minuten, um den Tunnel zur Außenwelt zu durchqueren, aber da es stockdunkel war, musste Malcolm langsam paddeln, und sie kamen nur mühsam vorwärts. Schließlich erreichten sie ein Gestrüpp aus Hängepflanzen und atmeten die frische Luft der Außenwelt ein. Und nach wenigen Augenblicken befanden sie sich in der kühlen Nachtluft.
»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Alice.
»Was denn?«
»Wir sind mit den Stromschnellen in dem Tunnel nach unten gestürzt, die uns dort hingebracht haben. Also müssten wir doch hochpaddeln, um wieder herauszukommen. Aber wir sind immer noch auf derselben Höhe.«
»Trotzdem sind wir draußen«, sagte Malcolm.
»Ja, sieht so aus. Und wer war er?«
»Keine Ahnung. Vielleicht ist er der Gott eines kleinen Nebenflusses, wie Vater Themse der Gott des Hauptflusses ist. Das wäre einleuchtend. George Boatwright hat ja behauptet, Vater Themse gesehen zu haben.«
»Was hast du da eben gesagt? Von welchem Land soll Lyras Vater der König sein?«
»Albion. Das hat die Fee erwähnt.«
»Wie gut, dass du dich daran erinnert hast.«
Malcolm paddelte im Mondschein weiter. Die Nacht war ruhig und die Flut so breit wie der Horizont. Nach und nach fiel Alice in tiefen Schlaf, und Malcolm wunderte sich, dass sie sich fest in die Decke hüllte, obwohl es nicht kalt war.
Nach knapp einer halben Stunde sah Malcolm eine Insel in der Ferne; ein niedriges, flaches Stück Land ohne Bäume oder Häuser, auch ohne Klippen oder Büsche. Nicht einmal Gras schien hier zu wachsen. Er hörte auf zu paddeln und ließ das Kanu sanft darauf zugleiten. Vielleicht konnte er es hier vertäuen, sich hinlegen und ausruhen, obwohl dieser Ort stark den Blicken ausgesetzt schien. Die Plane war ideal, um das Kanu zwischen üppigen Pflanzen zu verstecken, aber vor den nackten Felsen würde sie meilenweit zu sehen sein.
Doch er konnte nichts daran ändern, und er war hundemüde. Er steuerte La Belle Sauvage zum Ufer und fand einen kleinen Strand mit kahler Erde zwischen den Felsen. Er ließ den Bug auf den Boden gleiten und das Kanu kam zum Stehen. Alice und Lyra schliefen fest.
Malcolm legte das Paddel aus der Hand und kletterte mit steifen Gliedern aus dem Kanu. Erst jetzt erinnerte er sich an den Riss im Rumpf und den harzgetränkten Stofffetzen, und er beugte sich mit klopfendem Herzen hinunter, um nachzusehen. Doch der Boden und der Rumpf des Kanus waren innen trocken. Das Stück Segeltuch hatte gehalten.
»Keine Sorge, es ist in Ordnung«, hörte er eine Stimme hinter sich.
Er erschrak so sehr, dass er fast umgefallen wäre. Blitzschnell fuhr er herum, bereit zu kämpfen, und Asta – im Augenblick eine Katze – sprang ihm auf den Arm, ebenfalls zu Tode erschrocken. Vor ihnen stand die seltsamste Frau, die er je gesehen hatte. Sie war ungefähr im selben Alter wie Lyras Mutter, wenn er das im Mondlicht richtig erkannte, und trug einen Blumenkranz im Haar. Sie hatte langes schwarzes Haar und war auch in Schwarz gekleidet, zumindest ansatzweise, denn sie schien nur zusammenhängende Bänder aus schwarzer Seide zu tragen und sonst fast nichts. Sie sah ihn an, als hätte sie ihn erwartet, und da entdeckte er, dass etwas fehlte: Sie hatte keinen Dæmon. Neben ihr auf dem Boden lag ein Kiefernzweig. Konnte es sein, dass ihr Dæmon diese Form angenommen hatte? Er spürte, wie ihm ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief.
»Wer sind Sie?«, fragte er.
»Ich heiße Tilda Vasara. Ich bin die Königin der Hexen im Onega-Gebiet.«
»Ich weiß nicht, wo das liegt.«
»Im Norden.«
»Eben waren Sie noch nicht hier. Woher kommen Sie so plötzlich?«
»Vom Himmel.«
Aus dem Augenwinkel nahm er eine leichte Bewegung wahr. Er wandte sich dem Kanu zu und sah, wie ein weißer Vogel Alice’ Dæmon Ben etwas ins Ohr flüsterte. Das war also der Dæmon der Hexe.
»Sie werden jetzt den Rest der Nacht durchschlafen«, sagte Tilda Vasara. »Und die Leute auf dem Boot dort werden euch nicht sehen.«
Sie deutete an seiner Schulter vorbei, und er sah, dass ein anderes Licht sich in Tildas Augen spiegelte. Malcolm drehte sich um und erblickte das Scheinwerferlicht auf einem Boot, das weder das GD-Boot war, das sie zuvor fast erwischt hätte, noch ein ähnliches. Es bewegte sich geradewegs auf die Insel zu, und Malcolm musste sich zusammenreißen, denn er hätte sich am liebsten auf die Erde geworfen und hinter irgendetwas versteckt – einem Felsen, dem Kanu oder der Hexe. Der Scheinwerfer schwenkte nach links und rechts, und das Boot kam näher, würde bald an die Insel stoßen, aber in letzter Sekunde drehte es nach Steuerbord und fuhr daran vorbei. In dem Augenblick, als es näher gekommen war, war das Scheinwerferlicht heller und durchdringender geworden, und Malcolm hatte das Gesicht der Hexe gesehen. Es wirkte gelassen, fast amüsiert und völlig furchtlos.
»Warum haben sie uns nicht bemerkt?«, fragte er, nachdem das Boot vorbeigeglitten war.
»Wir können uns unsichtbar machen. Ihre Augen sehen weder uns noch die Dinge um uns herum. Ihr wart völlig sicher. Sie können nicht einmal die Insel sehen.«
»Wissen Sie, wer das war?«
»Nein.«
»Die wollen dieses Baby hier haben ... ich weiß nicht, warum. Vielleicht wollen sie es töten.«
Sie blickte auf die schlummernde Lyra und die schlummernde Alice.
»Ist das die Mutter des Babys?«
»Nein, nein«, sagte Malcolm. »Es ist nur ... wir ... wir kümmern uns um das Kind. Aber warum haben die Leute in dem Boot abgedreht, als sie ganz nah waren, wenn sie die Insel gar nicht sehen können?«
»Sie wissen nicht, warum. Und das spielt auch keine Rolle. Sie sind jetzt weg. Was habt ihr vor?«
»Wir wollen den Vater des Babys finden.«
»Wie wollt ihr das anstellen?«
»Ich kenne zumindest seine Adresse. Nur weiß ich nicht, wie wir sie finden sollen. Aber wir müssen es.«
Der weiße Vogel flog auf ihre Schulter. Er gehörte zu einer Gattung, die Malcolm nicht kannte, mit einem weißen Körper und weißen Flügeln und einem schwarzen Kopf.
»Was für eine Art Vogel ist Ihr Dæmon?«, fragte Asta.
»Es ist eine arktische Seeschwalbe«, erwiderte sie. »All unsere Dæmonen sind Vögel.«
»Warum sind Sie hier, so weit entfernt vom Norden?«, fragte Malcolm.
»Ich habe etwas gesucht. Nun habe ich es gefunden und werde wieder in meine Heimat zurückkehren.«
»Oh. Danke, dass Sie mich versteckt haben.«
Das Mondlicht schien ihr jetzt direkt ins Gesicht. Malcolm hatte angenommen, sie sei jung, zumindest nicht älter als Mrs Coulter, die er auf dreißig schätzte. Sie war rank und schlank und ihr Gesicht wies keinerlei Falten auf, und sie hatte üppiges schwarzes Haar ohne Anzeichen von Grau. Doch irgendwie ließ ihn der Gesichtsausdruck der Hexe vermuten, dass sie unbeschreiblich alt sein musste, vielleicht so alt wie der Riese unter dem Wasser. Ihr Blick war ruhig, ja sogar freundlich, gleichzeitig aber erbarmungslos. Und sie war genauso begierig, mehr über ihn zu erfahren, wie er über sie. Einen Moment lang sahen sie sich freimütig in die Augen.
Die Hexe wandte sich ab und bückte sich, um den Kiefernzweig, der neben ihr auf dem Boden lag, aufzuheben. Sie blickte sich noch einmal nach Malcolm um, und wieder hatte er dieses Gefühl völliger Offenheit, als würden sie einander sehr gut kennen und als gäbe es keine Geheimnisse zwischen ihnen. Dann schwang sie sich in die Lüfte, den Zweig in der linken Hand, und ihr Dæmon flog tief über Malcolms und Alice’ Kopf, als wollte er sich verabschieden. Und dann waren sie verschwunden. Eine Weile lang blickte er ihr nach, bis ihre dunkle Silhouette vor den Sternen immer kleiner wurde. Bald war es, als wäre sie nie da gewesen.
Er kauerte neben dem Kanu nieder, zog die Decke über Alice’ Schulter und wickelte auch Lyra darin ein, doch er achtete darauf, dass sie genügend Luft zum Atmen bekam. Pan hatte sich wie ein Siebenschläfer zwischen den Pfoten von Ben, der eine Katze war, eingerollt, und beide schliefen fest.
»Bist du müde?«, fragte er Asta.
»Ja. Mehr als müde. Schon drüber raus.«
»Ich auch.«
Die Insel war ungefähr so groß wie zwei nebeneinanderliegende Tennisplätze und erhob sich an keiner Stelle höher als Malcolms Taille über die Flut. Sie war extrem karg, eine Ebene mit umgestürzten Felsen, ohne jeglichen Grashalm, Baum oder Busch und ohne Moos und Flechten. Sie hätte ein Teil des Mondes sein können. Malcolm und Asta umrundeten sie in aller Gemächlichkeit in etwas mehr als einer Minute.
»Ich kann auch sonst kein Land entdecken«, sagte Malcolm. »Man fühlt sich wie mitten auf dem Meer.«
»Nur dass das Wasser fließt, denn die Flut ist noch nicht zurückgegangen.«
Sie setzten sich auf einen Felsen und beobachteten, wie eine große schwarze, mit Sternen gespickte Glasscheibe an ihnen vorüberglitt, der Mond schien von oben und unten.
»Ich mochte die Hexe«, sagte Malcolm. »Aber wir werden uns wohl kaum jemals wiedersehen. Sie hatte Pfeil und Bogen.«
»Als sie gesagt hat, sie hätte jetzt gefunden, was sie gesucht hat – glaubst du, sie hat damit uns gemeint?«
»Denkst du etwa, sie hat den ganzen Weg vom Norden zurückgelegt, nur um uns zu sehen? Nein. Bestimmt ging es um etwas Wichtigeres. Sie war ja eine Königin. Ich wünschte mir, sie wäre ein bisschen länger geblieben. Dann hätten wir sie alles Mögliche fragen können.«
Sie saßen noch eine Weile zusammen, und allmählich wurden Malcolms Augenlider schwer. Die Nacht war ruhig und die Welt friedlich, und ihm wurde bewusst, dass er sich, was auch immer er und Asta vor einer Minute noch zueinander gesagt hatten, erschöpfter denn je fühlte und sich nichts mehr wünschte, als nicht mehr wach zu sein.
»Du solltest besser ins Kanu gehen«, sagte Asta.
Sie machten es sich im Boot bequem, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Alice und Lyra nichts fehlte, und schliefen dann auf der Stelle ein.
In dieser Nacht träumte er wieder von den Wildhunden, seinen gefährlichen Hunden mit den blutverschmierten Schnauzen und eingerissenen Ohren, den geifernden Lefzen und abgebrochenen Zähnen, mit dem wilden Blick und den narbigen Flanken. Sie jaulten und bellten, während sie um ihn herumrasten, sprangen hoch, um sein Gesicht zu lecken, schmiegten sich an seine Hände und rieben sich an seinen Beinen. Es war ein Getümmel aus lauter wütenden Hunden, und er steckte mittendrin, und sie duckten sich vor Asta, der Katze. Und genau wie zuvor spürte er keine Angst, sondern nur ein unbändiges Hochgefühl und grenzenlose Freude.
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DAS MAUSOLEUM
Sie waren müde und hungrig, sie waren schmutzig und sie froren, und sie wurden ständig von einem Schatten verfolgt. Schwere Wolken zogen am Himmel dahin. Den ganzen nächsten Tag paddelte Malcolm über die graue Wasserfläche, während Lyra quengelte und Alice gleichgültig im Bug lag. Wann immer sich die Spitze eines Hügels oder ein Dach über das Wasser erhob, brachte Malcolm das Boot zum Stehen, vertäute es, machte ein Feuer, und einer von ihnen kümmerte sich um Lyra. Manchmal wusste Malcolm nicht, ob er an der Reihe war oder Alice.
Wohin auch immer sie sich begaben, folgte ihnen etwas, das sich ihrem Blick entzog, etwas, das flackerte und verschwand und dann wieder im Augenwinkel auftauchte, wenn sie in eine andere Richtung schauten. Sie sahen es beide. Es war das Einzige, worüber sie sich unterhielten, doch keiner von ihnen konnte es richtig sehen.
»Wenn es Nacht wäre«, sagte Malcolm, »dann wäre es ein Nachtgeist.«
»Ist es aber nicht. Nacht, meine ich.«
»Ich hoffe, es ist verschwunden, wenn es dunkel wird.«
»Halt den Mund. Ich will nicht darüber nachdenken. Vielen Dank auch!«
Sie hörte sich an wie die alte Alice, die Alice von früher, spöttisch und verbittert. Malcolm hatte gehofft, dass diese Alice für immer verschwunden sei, aber da war sie wieder und wirkte mürrisch und höhnisch. Dabei konnte er sie jetzt sowieso nicht mehr anschauen, ohne eine Art Anspannung in seinem Körper zu spüren, die er nicht ganz verstand und die ihm zwar gefiel, aber auch Angst einjagte. Und er konnte mit Asta nicht darüber reden, weil sie im Kanu alle so eng beieinandersaßen. Außerdem hatte er das Gefühl, dass auch sein Dæmon im Bann dieser Verzauberung stand, was auch immer es sein mochte.
Als sie mit der großen Flut weiter in Richtung London trieben, veränderte sich die Landschaft. Sie sahen Bilder der Zerstörung: die Trümmer von Häusern, deren Dächer abgerissen waren, Möbel und Kleidungsstücke, die überall herumlagen oder im Gebüsch und an Bäumen hingen. Die Bäume selbst hatten oft keine Äste mehr, ja, nicht einmal eine Rinde und standen kahl und leblos unter dem grauen Himmel. Der Turm einer Kapelle lag in voller Länge auf dem durchweichten Boden und große bronzefarbene Glocken voller Blätter und Schlamm lagen verstreut daneben.
Und die ganze Zeit folgte ihnen der Schatten, den sie nie richtig sehen, aber auch nie vergessen konnten.
Malcolm versuchte, ihn zu erhaschen, indem er unvermittelt nach links oder nach rechts steuerte, sah aber nur eine schnelle Bewegung, die zeigte, wo der Schatten kurz zuvor gewesen war. Asta, die vom Heck aus alles beobachtete, machte dieselbe Erfahrung. Wann immer sie in die Richtung des Schattens blickte, war er auch schon verschwunden.
»Es wäre ja egal, wenn ich nicht so ein ungutes Gefühl dabei hätte«, murmelte Malcolm ihr zu.
Aber das hatte er. Sie hatten den Eindruck, als verfolge er sie.
Alice, die im Bug saß, den Blick dem Heck zugewandt, beobachtete, was hinter dem Kanu vor sich ging. Zwei oder drei Mal im Lauf des Tages hatte sie noch etwas anderes gesehen, das Anlass zur Sorge gab.
»Sind sie das?«, fragte sie. »Das GD? Ist das ihr Boot?«
Malcolm versuchte sich umzudrehen und nachzusehen, war aber so steif vom Paddeln, dass es ihm wehtat, den Körper zu drehen. Außerdem war es wegen des dunkelgrauen Himmels und der grauschwarzen Schattierungen des windgepeitschten Wassers sowieso schwierig, irgendetwas zu erkennen. Einmal glaubte er, er könne die GD-Farben Dunkelblau und Ocker ausmachen, und Asta verwandelte sich in ein Wolfsjunges und gab unwillkürlich einen leisen jaulenden Laut von sich, aber das Boot, sofern es sich um ein solches handelte, tauchte bald in dem undurchdringlichen Dunst unter.
Am späten Nachmittag verdüsterte sich der Himmel noch mehr und sie vernahmen Donnergrollen. Regen kündigte sich an.
»Wir sollten so bald wie möglich anlegen«, sagte Malcolm, »und die Plane aufziehen.«
»Ja«, murmelte Alice träge. Und dann rief sie voller Panik: »Schau nur, da sind sie wieder.«
Als Malcolm sich diesmal umdrehte, sah er den Strahl eines Scheinwerfers, der sich hell gegen den dunklen Himmel abhob und von links nach rechts schwenkte.
»Sie haben ihn gerade eingeschaltet«, sagte Alice. »Sie werden uns jeden Moment entdecken. Sie kommen schnell auf uns zu.«
Trotz seiner vor Müdigkeit zitternden Glieder tauchte Malcolm das Paddel tief ins Wasser. Es war sinnlos, zu versuchen, das GD-Boot abzuhängen. Sie mussten ein Versteck suchen und das einzige, das sie entdecken konnten, war ein bewaldeter Hang mit einer grasbewachsenen Stelle direkt über der Wasserlinie. Malcolm paddelte, so schnell er konnte, darauf zu. Die Nacht schritt rasch voran und die ersten großen Regentropfen platschten auf seinen Kopf und seine Hände.
»Nicht hier«, sagte Alice. »Ich hasse diesen Ort. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber er ist grauenhaft.«
»Wir haben keine andere Wahl.«
»Ja. Ich weiß. Aber er ist grauenhaft.«
Malcolm steuerte das Kanu auf das aufgeweichte Gras unter einer Eibe, machte die Leine hastig am nächsten Ast fest und beeilte sich, die gebogenen Stöcke so schnell wie möglich in den Halterungen zu befestigen. Als Lyra Regentropfen auf dem Gesicht spürte, wachte sie auf und protestierte, aber Alice achtete nicht auf sie, sondern zerrte die Plane aus Kohlenseide über die gebogenen Stöcke und klemmte sie nach Malcolms Anweisungen fest. Das Dröhnen des Motorboots wurde immer lauter und kam näher.
Nachdem sie die Plane festgemacht hatten, setzten sie sich wieder. Alice drückte Lyra fest an die Brust und sprach beruhigend auf sie ein, damit sie keinen Laut von sich gab. Malcolm wagte kaum zu atmen. Das Scheinwerferlicht drang durch die dünne Kohlenseide und beleuchtete jeden Winkel ihrer kleinen abgeschlossenen Welt, und Malcolm stellte sich das Kanu von außen betrachtet vor. Er hoffte inbrünstig, dass die glatte grüne Silhouette sich nicht von den wirren Schattenbildern abheben würde. Lyra blickte sich ernst um, und alle drei Dæmonen klammerten sich auf der Ruderbank aneinander. Das Scheinwerferlicht war direkt auf sie gerichtet, und die Sekunden kamen ihnen wie Minuten vor. Doch dann schwenkte es weg, und das Motorengeräusch schwoll an, als der Steuermann den Gashebel betätigte und den Weg durch die Flut fortsetzte. Malcolm konnte es kaum hören, da der Regen erbarmungslos auf die Plane hämmerte.
Alice öffnete die Augen und atmete tief durch. »Wenn wir doch nur irgendwo anders angehalten hätten«, sagte sie. »Weißt du, was das hier für ein Ort ist?«
»Nein.«
»Ein Friedhof, und hier steht eins von den kleinen Häusern, in denen man die Toten begräbt.«
»Ein Mausoleum«, erwiderte Malcolm, der das Wort gelesen, aber noch nie gehört hatte und es so betonte, dass es sich auf Linoleum reimte.
»So heißt es? Also, ich mag es nicht.«
»Ich auch nicht. Aber es gab nichts anderes. Wir müssen einfach so lange im Kanu bleiben, bis wir weiterfahren können.«
Der Regen prasselte erbarmungslos auf die Plane. Wenn sie nicht völlig durchnässt werden und erbärmlich frieren wollten, blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als im Kanu abzuwarten.
»Aber wie sollen wir sie füttern?«, fragte Alice. »Oder sie waschen? Du kannst im Boot doch kein Feuer machen?«
»Wir werden sie mit kaltem Wasser waschen müssen und ...«
»Du spinnst wohl! Das können wir nicht machen und sie braucht außerdem etwas Warmes zu trinken.«
»Was ist denn los? Warum bist du sauer?«
»Wegen allem. Was glaubst du denn?«
Er zuckte die Achseln. Er konnte absolut nichts ändern. Er hatte keine Lust auf Streit. Er wollte nur, dass das Scheinwerferlicht verschwand und nie mehr zurückkam. Er wollte über den seltsamen unterirdischen Garten reden und gemeinsam mit ihr überlegen, was er zu bedeuten hatte, und er wollte ihr erzählen, was er hinter der Nebelwand gesehen hatte. Er wollte mit ihr über die Hexe und die Wildhunde reden und gemeinsam überlegen, welche Bedeutung die wohl hatten. Er wollte über den Schatten reden, der sie verfolgte, und mit ihr zu der Ansicht gelangen, dass er nicht wichtig war, und gemeinsam darüber lachen. Er wollte, dass sie ihn bewunderte, weil er den Riss im Bootsrumpf repariert hatte. Er wollte, dass sie ihn Mal nannte. Er wollte, dass Lyra nicht fror, dass sie sauber, glücklich und satt war. Aber nichts davon würde geschehen.
Von Minute zu Minute wurde der Regen, der auf die Plane trommelte, heftiger. Er war so laut, dass Malcolm nicht einmal merkte, dass Lyra weinte, bis Alice sich vorbeugte und sie hochnahm. Auch wenn sie sauer auf ihn war – Lyra gegenüber war sie immer geduldig, dachte er.
Vielleicht gab es unter den Bäumen trockenes Holz. Wenn er jetzt ausstieg, konnte er es ins Boot holen, bevor es zu nass wurde. Vielleicht würde der Regen ja bald aufhören.
Ein neuer Donnerschlag ertönte, aber weiter entfernt. Kurz danach prasselte der Regen nicht mehr so stark und wurde spärlicher, bis er ganz aufhörte. Die einzigen Tropfen, die noch auf die Plane fielen, kamen von den Ästen herab.
Malcolm hob die Plane an einer Seite hoch. Überall tröpfelte es, und die Luft war so feucht wie ein nasser Schwamm, und es roch nach fauliger Vegetation, nach Verwesung und nach Erde, in der es von Würmern wimmelte. Hier gab es nichts außer Erde, Wasser und Luft, dabei war alles, was er wollte, ein Feuer.
»Ich schau mich nach Holz um«, sagte er.
»Geh nicht zu weit«, erwiderte Alice, die plötzlich Angst bekam.
»Nein. Aber wir brauchen Holz, wenn wir ein Feuer machen wollen.«
»Geh nur so weit, dass ich dich noch sehen kann, verstanden? Hast du die Lampe?«
»Ja, aber die Batterie ist fast leer. Ich kann die Lampe nicht die ganze Zeit anlassen.«
Der Mond stand immer noch hell am Himmel und die Wolken lösten sich nach dem Gewitter auf, sodass etwas Licht von oben kam, doch unter den Eiben war es rabenschwarz. Malcolm stolperte mehrmals über Grabsteine, die zur Hälfte im Erdreich versunken waren oder einfach im dichten Gras versteckt lagen, und ließ die ganze Zeit das kleine Steingebäude nicht aus den Augen, wo Leichen aufbewahrt wurden, um zu verwesen, ohne begraben zu werden.
Alles war durchtränkt von Regen, Tau oder den Überresten der Flut. Alles, was er berührte, war schwer, durchweicht und verfault. Genau wie seine Stimmung. Es würde ihm nie gelingen, ein Feuer zu machen.
Doch hinter dem Mausoleum, im schwachen Schein der Lampe, stieß er auf einen Stapel alter Zaunpfähle. Sie waren ebenfalls feucht, aber als er einen davon mühevoll entzweibrach, stellte er fest, dass er innen trocken war. Er konnte sie als Zunder verwenden, und er hatte ja auch noch Bonnevilles Notizen, fünf Ordner davon.
»Mach das bloß nicht«, flüsterte Asta. Sie war im Augenblick ein Lemur, der mit großen Augen auf seiner Schulter saß.
»Die würden gut brennen.«
Aber er wusste, dass er es niemals tun würde, selbst wenn sie völlig verzweifelt wären.
Er sammelte ein halbes Dutzend der Zaunpfähle ein und schleppte sie vor das Mausoleum, als ihm plötzlich eine Idee kam. Er richtete die Lampe auf die Tür, die mit einem Vorhängeschloss verriegelt war. »Was hältst du davon?«, flüsterte er Asta zu. »Trockenes Holz ...«
»Sie können uns nichts tun, wenn sie tot sind«, erwiderte Asta leise.
Das Vorhängeschloss wirkte nicht sehr stabil, und es war ein Leichtes, die Spitze eines Zaunpfahls hinter das Schloss zu stecken und ihn mit einem kräftigen Ruck nach unten zu drücken. Das Schloss schnappte auf und fiel herunter. Ein Stoß genügte und die Tür sprang auf.
Malcolm blickte sich vorsichtig um. Die Luft roch nach Moder, Holzfäule und Feuchtigkeit, aber nichts Schlimmerem. Im spärlich flackernden Licht der Taschenlampe erblickten sie mehrere Steinfächer, in denen ordentlich Särge aufgereiht waren. Das Holz der Särge war völlig trocken, wie Malcolm feststellte, als er einen davon berührte.
»Tut mir leid«, sagte er leise zum Bewohner des ersten Sargs, »aber ich brauche Ihren Sarg. Man wird Ihnen dafür einen anderen geben, machen Sie sich keine Sorgen.«
Der Sargdeckel war festgeschraubt, doch es waren Messingschrauben, die nicht eingerostet waren, und Malcolm hatte sein Messer dabei. Nach wenigen Minuten hatte er den Deckel geöffnet und in schmale Stücke gespalten. Das Skelett im Sarg kümmerte ihn wenig, weil er darauf gefasst war und schon Schlimmeres gesehen hatte. Es musste wohl eine Frau gewesen sein, überlegte er, da sie um den Hals – oder dort, wo vor langer Zeit das Fleisch ihres Halses gewesen war – eine goldene Halskette trug und Goldringe an zweien ihrer knochigen Finger.
Malcolm dachte darüber nach, nahm sie ihr dann behutsam weg und steckte sie unter den zerschlissenen Samtstoff, auf dem das Skelett lag.
»Um sie sicher zu verwahren«, flüsterte er. »Tut mir leid um Ihren Sargdeckel, Madam, ehrlich, aber wir brauchen ihn dringend.«
Er lehnte die Holzteile des Sargdeckels gegen das Steinfach und zersplitterte sie mit mehreren Fußtritten. Das Holz war so ausgetrocknet wie die Bewohnerin des Sarges und eignete sich ideal zum Feuermachen.
Er schloss die Tür des Mausoleums und hängte das aufgebrochene Vorhängeschloss zurück, sodass es beim flüchtigen Hinsehen so aussah, als wäre es unversehrt. Er machte sich wieder auf den Weg zum Kanu und ließ die Lampe einmal aufblinken, um Alice zu signalisieren, dass er unterwegs war – und dann erblickte er den Schatten.
Er hatte die Gestalt eines Mannes. Malcolm sah ihn nur einen Moment lang, bevor er wieder verschwand, aber er wusste es sofort: Es war kein Schatten, sondern Bonneville. Er hatte neben dem Boot gelauert. Es gab sonst niemanden, der es hätte sein können. Der Schock saß tief, und er fühlte sich noch wehrloser, weil er nicht wusste, wohin er verschwunden war.
»Hast du gesehen ...?«, flüsterte er.
»Ja!«
Er eilte über den mit Grabsteinen übersäten Rasen, fiel zweimal hin und schlug sich das Knie auf, während Asta als Katze neben ihm herlief, stehen blieb, um ihm aufzuhelfen und ihn anzuspornen, und das Umfeld um sie herum beobachtete.
Alice hatte Lyra ein Kinderlied vorgesungen. Doch dann hörte sie, wie er keuchend herbeigestolpert kam, hielt inne und rief: »Mal?«
»Ja ... ich bins.«
Er richtete den schwachen Strahl der Taschenlampe auf die Plane und ließ ihn über die dunklen Eiben, die tropfenden Äste und den durchweichten Boden wandern.
Und natürlich bekam er keinen Schatten, keinen Bonneville, zu Gesicht.
»Hast du Holz gefunden?«, fragte ihn Alice vom Kanu aus.
»Ja, ein bisschen. Und ich denke, es reicht.« Seine Stimme zitterte, aber er konnte es nicht verhindern.
»Was ist los?«, fragte sie und hob die Plane an. »Hast du etwas gesehen?«
Sofort erstarrte sie vor Angst. Sie wusste genau, was er gesehen hatte, und das war ihm bewusst.
»Nein, ich hab mich nur geirrt«, sagte er.
Er blickte sich erneut um, doch es erforderte Mut: Der Schatten – Bonneville – konnte sich in der Dunkelheit unter irgendeinem der Bäume verstecken, hinter einer der vier Säulen am Eingang des Mausoleums oder hinter einem der Grabsteine. Und wo war der Hyänendæmon? Aber nein: Er fantasierte nur. Sie konnten nicht einfach weiterpaddeln, denn das hier war das einzige Stück Land, das sie gefunden hatten, und es war dunkel, und da draußen auf dem Wasser lauerte das GD-Boot, und Lyra brauchte dringend etwas zu essen und Wärme. Malcolm atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen.
»Ich mache jetzt hier ein Feuer«, sagte er.
Mit dem Messer schnitt er etwas Zunder von einem der gesplitterten Holzstücke und entzündete ein Feuer im Gras. Seine Hände schafften es nur mit Mühe. Doch das Feuer brannte sofort und bald wärmten sie den Inhalt einer ihrer letzten Wasserflaschen in dem kleinen Kochtopf auf.
Malcolm versuchte, den Blick auf die Flammen gerichtet zu halten. Das leichte Flackern des Feuers ließ die Dunkelheit um sie herum noch dunkler wirken, und jeder Schatten schien sich zu bewegen.
Lyra hörte nicht mehr auf, leise zu weinen, und zeigte damit ihre Unzufriedenheit. Als Alice sie auszog, lag sie einfach da, ohne sich auch nur im Geringsten zu bewegen. Asta und Ben versuchten, Pantalaimon zu beruhigen, doch er wollte unbedingt bei dem kleinen blassen Wesen sein, das nicht aufhörte zu weinen.
Die Späne des Sargdeckels brannten gut und reichten gerade aus, um Lyras Milch aufzuwärmen. Nachdem Alice Lyra wieder angezogen und gefüttert hatte, flackerte das letzte Holzscheit in einer einzigen gelben Flamme auf und verlosch dann. Malcolm schob die Asche mit dem Fuß beiseite und stieg dann zufrieden in das Kanu. Seine Arme taten weh, sein Rücken tat weh, sein Herz tat weh. Die Vorstellung, wieder über das unerbittliche Wasser paddeln zu müssen, war entsetzlich – selbst wenn es kein GD-Boot gegeben hätte, das nach ihnen suchte. Körper, Geist und Dæmon sehnten sich nach Schlaf, nach Vergessen.
»Ist noch was von der Kerze übrig?«, fragte Alice.
»Ein bisschen, glaube ich.«
Er kramte in den Sachen in dem Korb herum, den sie damals von der Apotheke mitgenommen hatten, und fand einen Kerzenstummel, der so lang wie sein Daumen war. Er zündete ihn an, wartete, bis sich um den Docht etwas Wachs gebildet hatte, kippte es dann auf die Ruderbank und befestigte die Kerze darin.
Er war also doch noch in der Lage, alltägliche Handgriffe auszuführen. Er hatte die Fähigkeit nicht eingebüßt, von einem Augenblick zum anderen zu leben, und freute sich sogar an dem warmen gelben Licht, das sein Kanu füllte.
Lyra wand sich in Alice’ Armen und blickte zur Kerze. Sie schob den Daumen in den Mund und betrachtete ernst die kleine gelbe Flamme.
»Was hast du gesehen?«, flüsterte Alice.
»Nichts.«
»Er wars, oder?«
»Das hätte sein können ... Nein. Der Schatten hat nur einen Moment so ausgesehen wie er.«
»Und dann?«
»Nichts. Er war nicht da. Da war nichts.«
»Wir hätten nachsehen sollen. Damals, als er uns fast erwischt hat. Wir hätten ihn umbringen sollen.«
»Wenn jemand stirbt ...«, sagte er.
»Ja?«
»Was geschieht dann mit seinem Dæmon?«
»Er verschwindet einfach.«
»Sprich nicht darüber«, sagte Asta, und Alice’ Terrierdæmon Ben fügte hinzu: »Ja, sag nicht solche Sachen.«
»Wenn es einen Geist oder ein Nachtgespenst gibt«, sagte Malcolm und achtete nicht auf sie, »ist es dann der Dæmon eines toten Menschen?«
»Ich weiß nicht. Aber könnte sich jemand bewegen und Dinge tun, wenn sein Dæmon tot wäre?«
»Es gibt keine Menschen ohne einen Dæmon. Das ist unmöglich, weil ...«
»Halt den Mund!«, sagte Ben.
»... weil es zu schmerzlich ist, wenn man auseinandergerissen wird.«
»Aber ich hab gehört, dass es auch Orte gibt, wo Menschen ohne Dæmon leben. Vielleicht sind es auch einfach nur Tote, die herumwandern. Aber vielleicht ...«
»Schluss damit! Hört auf, darüber zu reden!«, sagte Asta und verwandelte sich wie Ben in einen Terrier, und sie knurrten beide. Doch ihre Stimme hatte erschrocken geklungen.
Dann fing Lyra an zu quengeln. Alice wandte sich ihr wieder zu. »Hör zu, Süße, deine Milch ist leider aus. Jetzt gibt es was ganz Leckeres, okay?« Sie griff in einen Beutel und holte ein Stück Toast heraus, das einmal mit einem Wachtelei belegt gewesen war. »Du isst jetzt den Toast und ich suche das kleine Ei, das winzige Ei. Du wirst es mögen.«
Lyra griff gierig nach dem Toast und schob ihn in den Mund.
»Hast du das aus dem Garten?«, fragte Malcolm verdutzt.
»Ich hab von den Kellnern, die vorbeikamen, alles Mögliche stibitzt. Sie haben nichts gemerkt. Es ist genug für uns alle. Hier.« Sie beugte sich vor und hielt ihm etwas Braunes, Zerdrücktes hin, das so groß wie Lyras Handfläche war. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine kleine, gut gewürzte Fischfrikadelle.
»Wenn sie genug Toast und solches Zeug isst«, sagte er mit vollem Mund, »ist es wahrscheinlich nicht so schlimm, wenn wir kein ...«
Er hörte etwas draußen, aber es war nicht »etwas«, es war nicht nur ein unbestimmbares Geräusch, ein Laut ohne Bedeutung. Es war das Wort Alice, das er hörte, und es war Bonnevilles leise Stimme.
Sie erstarrte. Unwillkürlich sah er sie an, wie Kinder in einer Klasse zu dem Schüler blicken, dessen Name von ihrem Lehrer in einem Ton ausgesprochen wird, der Ärger und Bestrafung verheißt. Er wartete instinktiv auf eine Reaktion und bedauerte es sofort. Sie war geschockt. Ihre Wangen verloren jegliche Farbe, sie hatte die Augen aufgerissen und biss sich auf die Unterlippe. Und er hatte sie angestarrt wie das Kind, das in Sicherheit war. Er hasste sich selbst.
»Du brauchst keine ...«, flüsterte er.
»Halt den Mund! Sei ruhig!«
Sie lauschten beide, saßen stocksteif da und bemühten sich, etwas aufzuschnappen. Lyra kaute weiter an ihrem Toast herum, sie merkte nicht, dass etwas nicht stimmte.
Es war kein Laut zu vernehmen. Sie hörten nur den Wind, der über die Eiben streifte, und das Plätschern des Wassers gegen den Bootsrumpf.
Etwas Seltsames passierte mit der Kerze. Die Flamme brannte und spendete Licht, warf aber einen Schatten.
Das Scheinwerferlicht kehrte zurück.
Alice rang nach Luft und hielt sich den Mund zu, nahm aber die Hand schnell wieder weg und legte sie Lyra auf den Mund, um jeglichen Schrei von ihr zu ersticken. Malcolm sah alles sehr deutlich im grellen Licht, das durch die Plane drang, und er hörte auch wieder das Dröhnen des Motorboots. Kurz darauf schwenkte der Lichtstrahl von ihnen weg, doch ganz in der Nähe war immer noch ein Lichtschimmer zu erkennen, als würden die Fahnder jetzt die Uferkante genauer absuchen, wo das Wasser an den Friedhof grenzte.
»Da«, sagte Alice, »nimm Lyra, ich werde gleich ohnmächtig.«
Behutsam gab sie ihm das Baby und achtete dabei auf die Kerze. Lyra war friedlich, sie schien glücklich mit ihrem Toast zu sein. Alice sah blass aus, aber nicht so, als würde sie in Ohnmacht fallen. Wenn ihr wirklich schwach würde, überlegte er, könnte sie es sicher nicht ankündigen, sondern sie würde einfach umsinken.
Alice reichte ihm den Beutel mit den Nahrungsmitteln. Malcolm beobachtete sie genau. Nicht nur das Licht hatte sie erschreckt, sondern auch das Flüstern ihres Namens mit der Stimme von Bonneville. Sie stand kurz vor einer Panik. Sie lehnte sich zurück und wandte sich dann plötzlich zur linken Seite, die näher am Ufer war. Sie lauschte. Malcolm vernahm ein Flüstern. Sie riss die Augen immer weiter auf, geriet immer mehr in Panik, schien ihn und Lyra nicht mehr wahrzunehmen, nur noch dieses eindringliche Flüstern durch die Kohlenseiden-Plane auf ihrer Seite.
»Alice«, fing er wieder an, er wollte ihr unbedingt helfen.
»Sei still!«
Sie legte die Hände über die Ohren. Ben, in der Gestalt eines Terriers, hatte die Hinterbeine auf ihren Schoß gestemmt, die Vorderpfoten auf den Bootsrand. Er lauschte gespannt auf das Flüstern, das Malcolm jetzt auch vernahm, auch wenn er die Worte nicht verstehen konnte.
Der Ausdruck von Alice’ Miene veränderte sich wie die Schatten schnell dahingleitender Wolken an einem Aprilmorgen. Doch er verriet jedes Mal Angst, Abscheu und Entsetzen. Während Malcolm sie ansah, hatte er das Gefühl, nie wieder das Sonnenlicht an einem Frühlingsmorgen zu sehen, so tief waren die Angst und die Abscheu, die das Mädchen empfand.
Sie schüttelte hilflos den Kopf und Tränen liefen ihr über die Wangen. Unwillkürlich griff Malcolm in den Beutel und fand ein weiteres Stück Toast für Lyra, die das erste hatte fallen lassen.
Die Plane über Alice bauschte sich und Ben wich zurück. Eine Messerspitze wurde durch das Dach aus Kohlenseide gestoßen und schlitzte es von oben bis unten auf. Dann griff eine Männerhand durch den Schlitz und fasste nach Alice’ Kehle.
Alice versuchte zu schreien, doch der Griff um ihren Hals erstickte ihre Stimme. Dann glitt die Hand weiter über ihre Brust bis zu ihrem Schoß, schien nach etwas zu suchen, tastete nach links und nach rechts – und versuchte, Lyra zu finden. Alice stöhnte und bemühte sich, der widerlichen Berührung zu entkommen, während Ben seine Zähne in das Handgelenk des Mannes grub, auch wenn es ihm offensichtlich zuwider war. Und nachdem Bonneville Lyra nicht zu fassen bekam, schnappte er den kleinen Dæmon und zog ihn durch den Schlitz hinaus in die Dunkelheit, weg von Alice.
»Ben! BEN!«, rief Alice, sprang auf und fiel über die Ruderbank und halb aus dem Kanu hinaus. Sie rappelte sich hoch und machte sich hinter den beiden her. Malcolm griff nach ihr, wollte sie zurückhalten, aber sie war verschwunden, bevor er sie zu fassen bekam. Nur wenige Schritte von Malcolms Ohren entfernt lachte der Hyänendämon und zerriss die Stille der Nacht mit seinem »HAAHAAAAHAAA!«, das wie ein Schmerzensschrei klang.
Lyra, erschrocken über das Lachen, fing an zu heulen, und Malcolm nahm sie fest in die Arme und rief: »Alice! Alice!«
Asta, die eine Katze geworden war, legte die Pfoten auf den Bootsrand und versuchte, unter der Plane hervorzuspähen, aber Malcolm wusste, dass sie nichts sehen konnte. Pantalaimon schwirrte als Motte umher. Er landete kurz auf Lyras Hand und flog dann weiter, geriet in die Nähe der Kerzenflamme, floh ängstlich und setzte sich schließlich auf das feuchte Haar des Kindes.
Vom Mausoleum her hörte man einen hohen, hoffnungslosen Schrei, kein gellendes, sondern ein verzweifeltes Protestgeheul. Malcolms Herz verkrampfte sich. Dann war nur noch das Geräusch des weinenden Babys in seinen Armen zu hören, das Plätschern des Wassers und ein wehklagender Laut von Asta, die sich in einen Welpen verwandelt hatte und sich an ihn schmiegte.
Ich bin nicht alt genug dafür!, dachte Malcolm, fast laut.
Er schmiegte das Kind an seine Brust, hüllte es in die Decke und legte es dann auf die Kissen. Schuldgefühle, Wut und Angst kämpften miteinander in seiner Seele. Er hatte das Gefühl, noch nie in seinem Leben so wach gewesen zu sein, und war sicher, dass er nie mehr schlafen würde und dass dies die schlimmste Nacht seines Lebens war.
In seinem Kopf dröhnte es, und er dachte, er würde platzen.
»Asta«, keuchte er. »Ich muss zu Alice, aber Lyra – ich kann sie nicht hierlassen ...«
»Geh nur«, sagte sie. »Ja, geh, ich bleibe hier. Ich werde sie nicht allein lassen.«
»Es wird so wehtun ...«
»Aber wir müssen – ich werde auf sie aufpassen – werde mich nicht von der Stelle rühren – versprochen ...«
Er vergoss heiße Tränen, bedeckte Lyras Gesicht mit Küssen und drückte dann Asta, den Welpen, an die Brust, ans Gesicht und an die Lippen. Er setzte Asta neben dem Kind ab und sie verwandelte sich in ein Leopardenjunges, sie war so entzückend, dass er vor Liebe schluchzte.
Malcolm erhob sich so vorsichtig und behutsam, dass das Kanu nicht ins Schwanken geriet, und er nahm das Paddel und kletterte hinaus.
Sofort erfasste ihn der Schmerz ihrer Trennung und er hörte ein unterdrücktes Stöhnen vom Kanu hinter sich. Er hatte das Gefühl, als kämpfte er sich nach Atem ringend und mit pochendem Herzen einen steilen Hügel hinauf, aber es war schlimmer – denn im Inneren des Schmerzes waren die schrecklichen Schuldgefühle, seine liebste Asta so sehr zu verletzen, was den Schmerz noch vertiefte und vergiftete. Sie zitterte vor Liebe und Schmerz und war so tapfer. Ihre Augen blickten ihn mit solcher Hingabe an, als er sich langsam, unverzeihlich, von ihr wegstahl, als würde er sie für immer verlassen. Aber er musste es tun. Er zwang sich durch diesen Schmerz, der, wie er wusste, gnadenlos an ihrer Leopardengestalt zerrte. Er zwang sich, das kleine Boot hinter sich zu lassen und den Hang hinauf zu dem düsteren Mausoleum hochzugehen, denn irgendjemand fügte Alice gerade etwas zu, und sie wehrte sich und schrie mit aller Kraft.
Der Hyänendæmon, der keine Vorderbeine mehr hatte, stand halb und lag halb auf dem Gras und hatte Ben, den Terrier, in seinem stinkenden Maul. Ben krümmte sich, trat um sich, jaulte und biss. Doch die riesigen Kiefer und Zähne von Bonnevilles Dæmon schlossen sich langsam und wollüstig um seinen kleinen Körper.
Dann zeigte sich der Mond. Bonneville war jetzt deutlich zu erkennen. Er hatte die Hände um Alice’ Handgelenke geklammert und hielt sie auf den Stufen fest. Das fahle Licht spiegelte sich in den Augen der Hyäne, auch in Bonnevilles, und in den Tränen auf Alice’ Wangen. Es war das Schlimmste, was Malcolm je gesehen hatte. Er kämpfte sich durch den Schmerz, torkelte und stolperte über das glatte Gras, und holte dann mit dem Paddel aus und ließ es auf den Rücken des Mannes niedersausen, doch zu schwach, viel zu kraftlos.
Bonneville drehte sich um, sah Malcolm und lachte laut auf. Alice weinte und versuchte, den Mann wegzudrängen, doch er warf sie heftig zu Boden und sie schrie auf. Malcolm versuchte, ihm erneut einen Schlag zu versetzen. Der Mond schien hell leuchtend auf das nasse Gras herab, auf die moosbewachsenen Grabsteine, das bröckelnde Mausoleum und die Figuren zwischen den Säulen in ihren obszönen Umarmungen.
Malcolm spürte, wie etwas in ihm aufkam, dem er sich nicht widersetzen und das er nicht aufhalten konnte: Es war, als würde eine Meute von Wildhunden, knurrend, jaulend und zähnefletschend mit ihren eingerissenen Ohren, blinden Augen und blutverschmierten Schnauzen auf ihn zustürmen.
Und dann waren sie überall um ihn herum und in ihm, und er wirbelte das Paddel herum, immer wieder, und traf den Hyänendæmon an der Schulter.
»Aaah!«, rief Bonneville und fiel schwerfällig um.
Die Hyäne knurrte. Malcolm schlug sie erneut voll auf den Kopf, und sie taumelte und brach zusammen. Ihre Hinterbeine rutschten auf dem Gras weg, und ihre Brust und ihr Hals drückten mit ihrem ganzen Gewicht auf den kleinen Ben. Noch ein Schlag mit dem Paddel, und Ben fiel aus ihrem Rachen und krabbelte zu Alice. Aber Bonneville sah ihn und versetzte ihm einen Fußtritt, sodass er über das Gras geschleudert wurde.
Alice schrie auf vor Schmerz. Die Wildhunde jaulten und knurrten, und Malcolm wirbelte das Paddel noch einmal durch die Luft und traf Bonneville mit voller Wucht am Hinterkopf.
»Sagen Sie mir ...«, tobte Malcolm, doch er konnte den Satz nicht zu Ende führen und versuchte, die Hunde mit dem Paddel zurückzuhalten, die sich aber nicht in Schach halten ließen und wieder vorwärtspreschten. Malcolm schlug noch einmal zu und die Gestalt fiel mit einem heftigen Stöhnen der Länge nach hin.
Malcolm wandte sich den imaginären Hunden zu. Er spürte, wie seine Augen Funken sprühten. Doch gleichzeitig erkannte er, dass er ohne die Hunde Mitleid haben würde und die Person, die Alice wehgetan hatte, nur mit ihrer Hilfe bestrafen konnte. Doch wenn er sie nicht zurückhielt, würde er nie erfahren, was Bonneville ihm erzählen konnte, auch wenn er nicht wusste, was er ihn fragen sollte. Und wenn er die Hunde einen Augenblick zu lang zurückhielt, würden sie davonlaufen und sämtliche Kraft mit sich nehmen. Das alles ging ihm in rasender Geschwindigkeit durch den Kopf.
Er wandte sich wieder der sterbenden Gestalt zu. Die Hunde jaulten, und Malcolm schwang erneut das Paddel und traf den Arm, den der Mann abwehrend erhoben hatte. Noch nie hatte er mit solcher Wucht zugeschlagen. Der Mann schrie: »Los, töte mich, du kleiner Dreckskerl! Ich will endlich Frieden.«
Die Hunde stürmten wieder vor, und der Mann zuckte zusammen, noch bevor Malcolm einen Finger gerührt hatte. Malcolm wusste, wenn er ihn noch einmal schlug, würde er ihn töten, und die ganze Zeit nagte der verzehrende Trennungsschmerz an ihm, schwächte ihn, und das Wissen, dass sein tapferer verwaister Dæmon das Baby bewachte, erfüllte ihn mit Kummer.
»Was ist das Rusakow-Feld?«, stieß er hervor. »Warum ist es wichtig?«
»Staub ...«, lautete Bonnevilles letztes Wort, das nicht mehr als ein Flüstern war.
Die Hunde rannten kopflos umher. Malcolm dachte an Alice, daran, wie die Fee ihr Haar geschmückt hatte, an ihre schlafwarmen Wangen und wie es sich anfühlte, das Baby Lyra im Arm zu halten, und die Hunde spürten seine Gemütsbewegung. Sie kehrten um und stürmten erneut voran, durch Malcolm hindurch, und wieder hob er das Paddel und schlug so lange zu, bis Bonneville sich nicht mehr rührte, das Stöhnen verstummte und Totenstille eintrat. Bonnevilles Dæmon, die Hyäne, war verschwunden, und Malcolm blickte auf den Leichnam des Mannes herunter, der sie so lange verfolgt hatte.
Malcolms Arme, die durch das tagelange Paddeln kräftiger geworden waren, schmerzten jetzt vor Erschöpfung. Schon das Gewicht des Paddels war zu schwer für ihn. Er ließ es fallen. Die Hunde waren fort. Ruckartig setzte er sich hin und lehnte sich gegen eine der Säulen. Bonneville lag halb im grellen Mondlicht. Blut tropfte von ihm herab und floss in die Regenlachen auf den Stufen.
Alice hatte die Augen geschlossen. Eine Wange war blutverschmiert, Blut lief ihr Bein herunter, Blut klebte unter ihren Nägeln. Sie zitterte. Sie wischte sich über den Mund und legte sich wieder auf den nassen Stein zurück, sie sah aus wie ein toter Vogel. Ben war jetzt eine Maus, die sich zitternd an ihren Hals schmiegte.
»Alice«, flüsterte Malcolm.
»Wo ist Asta?«, murmelte sie durch ihre aufgesprungenen Lippen. »Wie ...?«
»Sie hütet Lyra. Wir mussten uns tr... trennen ...«
»Oh, Mal!« war alles, was sie sagte, und er spürte, dass sich sämtliche Schmerzen gelohnt hatten.
Er fuhr sich übers Gesicht. »Wir sollten ihn hinunter zum Wasser schleppen«, sagte er mit zittriger Stimme.
»Ja, in Ordnung. Mach langsam ...«
Malcolm richtete seinen schmerzenden Körper mühsam auf und beugte sich vor, um nach den Füßen des Mannes zu greifen. Er fing an zu ziehen. Alice zwang sich hoch und half, indem sie den Mann am Ärmel packte. Die Leiche war schwer, ließ sich aber über den Boden schleifen, sie blieb nicht einmal an den halb eingesunkenen Grabsteinen hängen.
Sie erreichten das Ufer, wo die Flut immer noch reißend war. Das GD-Boot mit dem Scheinwerfer war verschwunden. Sie wälzten den toten Mann unbeholfen ins Wasser, bis ihn die Strömung mit sich zog. Dann hielten sie sich in den Armen und beobachteten, wie die dunkle Gestalt, die auf dem dunklen Wasser noch dunkler wirkte, von der Flut davongetragen wurde, bis Bonneville ihren Blicken entschwunden war.
Die Kerze im Kanu brannte immer noch. Lyra schlief fest und Asta, am Ende ihrer Kräfte, lag neben ihr. Malcolm nahm seinen Dæmon hoch und drückte ihn an sich, und beide weinten.
Alice kletterte ins Kanu und lag zitternd da, während Ben immer wieder an ihr leckte und sie von allem Blut reinigte. Dann hüllte sie sich mit Ben in eine Decke, drehte sich zur Seite und schloss die Augen.
Malcolm nahm Lyra hoch und legte sich ebenfalls nieder. Er hatte das Baby an sich gedrückt, zwischen ihnen ruhten ihre Dæmonen und die Decken wärmten sie. Als Letztes löschte er die Kerze.
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GERUHSAME FAHRT
Inzwischen hatte die Flut den Höchststand erreicht. In ganz Südengland waren Häuser und Dörfer verwüstet und große Gebäude von der Flut mitgerissen worden, auf den Bauernhöfen waren Tiere ertrunken, und die Zahl der vermissten oder toten Menschen war im Augenblick nicht abzuschätzen. Die regionalen und nationalen Behörden mussten jeden Penny in ihren Staatskassen und all ihre Zeit allein der Aufgabe widmen, das Chaos zu ordnen.
Zu sämtlichen anderen Aktivitäten, so aussichtslos und wichtig sie sein mochten, gehörte auch die Suche der beiden unterschiedlichen Lager nach Malcolm und Lyra, die unbeirrt flussabwärts in Richtung London vorgenommen wurde. Die beiden Organisationen folgten Gerüchten, von denen viele kursierten; sie ignorierten jeden Hilferuf von den heimgesuchten Menschen zu beiden Ufern und hatten nur Augen und Ohren für einen Jungen, ein Mädchen und ein Baby in einem Kanu, und für einen Mann mit einem dreibeinigen Hyänendæmon.
George Papadimitriou hatte genau wie Lord Nugent das Gefühl der Fremdartigkeit und Irrealität gespürt, das die Flut vermittelte. Der gyptische Eigentümer des Boots, das er benutzte, erzählte ihm, dass extreme Witterungsverhältnisse nach gyptischer Überlieferung ihre eigenen Bewusstseinszustände hätten, genau wie das ruhige Wetter.
»Wie kann das Wetter einen Bewusstseinszustand haben?«, fragte Papadimitriou.
»Glauben Sie, das Wetter ist nur da draußen?«, erwiderte der Gypter. »Es ist auch hier drin«, sagte er und deutete auf seinen Kopf.
»Sie meinen also, dass der Bewusstseinszustand des Wetters einfach unserem eigenen entspricht?«
»Nichts ist einfach etwas«, erwiderte der Gypter ohne nähere Erklärung.
Sie setzten ihre Suche in der wogenden Flut fort, sprachen mit allen möglichen Leuten und erkundigten sich nach dem Kanu, dem Jungen und dem Mädchen. Ja, sie wurden am Tag zuvor gesehen, aber nein, es war kein Kanu, sondern ein Schlauchboot mit Außenbordmotor. Ja, einige Leute hatten sie gesehen, aber sie lagen tot in ihrem Boot, waren Wassergeister oder mit Gewehren bewaffnet. Und immer wieder: Sie waren Geister, es brachte Unglück, mit ihnen zu reden, sie kamen aus der Feenwelt. Papadimitriou nahm all diesen Unsinn mit ernsthafter Aufmerksamkeit zur Kenntnis. Das GD würde bei seiner Suche dieselben Gerüchte zu hören bekommen. Das Problem bestand nicht darin, ihren Wahrheitsgehalt zu beurteilen, sondern die mögliche Reaktion der Gegenseite abzuschätzen. Nugent und Schlesinger würden mit genau demselben Problem konfrontiert sein.
Und mit jeder Stunde kamen sie London näher.
Das Morgenlicht, das kalt und gnadenlos sein konnte, weckte Malcolm viel früher, als ihm lieb war. Jeder Muskel tat ihm weh, und auch sein Kopf, als die Erinnerung an die Nacht zurückkehrte. Er setzte sich mühsam auf und versuchte zu sich zu kommen.
Alice schlief, und genauso das Kind, das ruhig und geborgen in seinen Armen lag. Er wünschte sich, er wäre nicht aufgewacht. Er wusste, dass er sie aufwecken musste, dabei hätte er sie gern schlafen lassen. Er hob die Plane ein wenig hoch und blickte sich um. Der Friedhof sah noch schlimmer aus als in der Nacht zuvor, als der Mondschein ihn in Silber getaucht hatte. Im unbarmherzigen Morgenlicht sah er vernachlässigt, verwahrlost und von Unkraut überwuchert aus. Und das Schlimmste war: Die Stufen des kleinen Mausoleums waren mit Blut befleckt, viel Blut.
Einen Augenblick lang war Malcolm übel, und er schloss die Augen und kämpfte darum, sich aufrecht zu halten. Dann ging die Übelkeit vorüber. Um Lyra nicht zu wecken, bewegte er sich ganz langsam und legte sie auf die Decken. Dann kletterte er aus dem Kanu, stand zitternd auf dem aufgeweichten Gras und nahm Asta in die Arme. Als er sie nun so nah bei sich hatte, war er noch aufgewühlter, trauriger und schuldbewusster, und er fühlte sich viel älter. Sie drückte ihr Katzengesicht an seinen Hals. Auch sie war verletzt worden, als sie so weit auseinander waren. Vielleicht konnten sie eines Tages darüber reden, doch im Augenblick war er erfüllt von Sorge und Reue, weil er ihr wehgetan hatte. Wenn sie so empfand wie er, dann war der Schmerz, den sie fühlte, unsagbar tief.
»Wir konnten nicht anders handeln«, flüsterte sie.
»Wir mussten es tun.«
»Das stimmt. Und wir haben es getan.«
Konnte er das Blut abwaschen? Würden die Stufen je wieder sauber sein? Er zitterte am ganzen Leib.
»Mal? Wo bist du?«
Alice’ Stimme klang schwach. Er beugte sich über das Kanu und sah ihr Gesicht, das schlaftrunken und noch blutverschmiert von der vergangenen Nacht war. Er griff ins Boot hinein und holte eines der zusammengeknüllten Handtücher heraus, das er übers Gras zog, um es anzufeuchten. Alice nahm es schweigend entgegen und tupfte sich damit die Augen und die Wangen ab.
Dann stieg auch sie aus dem Kanu, schmerzgeplagt, und sie klapperte mit den Zähnen, als sie nach Lyra griff.
Das Kind brauchte dringend eine frische Windel. Es war noch schläfrig und statt seines üblichen lebhaften Geplappers quengelte es, und Pantalaimon lag reglos als Maus an seinem Hals.
»Ihre Wangen sind rot«, sagte Malcolm.
»Wahrscheinlich hat sie sich erkältet. Und wir haben nur noch eine Windel. Ich glaube nicht, dass wir noch lange durchhalten können.«
»Nun ...«
»Wir müssen ein Feuer machen, Mal. Wir müssen sie waschen und füttern.«
»Ich besorge noch mehr Holz.«
Er wollte das Paddel herausholen, um das Blut davon abzuwaschen, als er die Katastrophe sah.
»Oh Gott!«
»Was ist los?«
Das Paddel war gebrochen. Seine Schläge in der Nacht zuvor hatten den Schaft beschädigt. Das Blatt und der Griff hielten zwar gerade noch zusammen, aber bei jeder Belastung, beim geringsten Stoß ins Wasser würde es vollends auseinanderbrechen. Zutiefst bestürzt drehte Malcolm das Paddel nach allen Seiten.
»Mal? Was ist los?«, und dann: »Oh Gott, was ist passiert?«
»Das Paddel ist angebrochen. Wenn ich es benutze, geht es ganz kaputt. Ich wünschte, ich ... Wenn ich doch nur ...« Er war den Tränen nahe.
»Kannst du es reparieren?«
»Ich könnte es, wenn ich eine Werkstatt und Werkzeug hätte.«
Sie blickte sich um. »Eins nach dem anderen«, sagte sie. »Wir brauchen ein Feuer.«
»Ich könnte das Paddel verbrennen«, sagte er bitter.
»Nein, tu es nicht. Sammel etwas Holz. Versuch, ein Feuer zu machen, Mal. Es ist wirklich wichtig.«
Er blickte auf das teilnahmslose kleine Kind in ihren Armen. Der unglückliche Dæmon hatte sich fest an Lyra gedrückt, ihre Augen waren halb geschlossen, sie wirkte krank und schwach.
Malcolm legte das Paddel behutsam ins Kanu zurück. »Fass es nicht an«, sagte er. »Wenn es ganz zerbricht, ist es viel schwerer zu reparieren. Ich werde schon etwas Brennbares finden.«
Er ging langsam und widerwillig den Hang zum Mausoleum hinauf, mied das immer noch feuchte Blut und öffnete die Tür. Voller Respekt blickte er zu dem Sarg, den er in der Nacht zuvor geöffnet hatte, und murmelte: »Guten Morgen, meine Damen und Herren, und noch mal Entschuldigung. Ich tu das nur, weil wir es wirklich brauchen.«
Ein weiterer Sargdeckel, noch ein Skelett, bei dem er sich entschuldigen musste, und ein neues Feuer, das entzündet werden musste. Wenige Minuten später wärmten sie im Kochtopf ihr letztes sauberes Wasser, und er suchte unter dem Haufen aus Zaunpfählen nach etwas, womit er sein Paddel reparieren konnte.
Das Problem bestand diesmal nicht darin, etwas zu finden, woran er das Kanu festbinden, sondern etwas, womit er das Paddel zusammenbinden konnte. Strick, Kordel, jede Art von Schnur – aber nirgends fand er etwas Geeignetes. Das Einzige, was er auftreiben konnte, war ein rostiger Draht.
Er zerrte ihn unter den Zaunpfählen hervor, löste ihn von dem Holz, an dem er festgetackert war, und machte sich dann an dem Paddel zu schaffen. Der Draht war hart und unnachgiebig, und Malcolm konnte ihn nicht sehr fest um den Griff herumwickeln, aber er hatte nichts anderes zur Verfügung. Es war genug Draht vorhanden, um ihn mehrere Male um das Paddel zu schlingen. Selbst wenn das Blatt völlig abbrach, würde es durch den Draht zusammengehalten werden.
Malcolm schnitt sich und zerkratzte sich die Hände, die von blutrotem Rost verschmiert waren. Er säuberte sie im Flutwasser und bemerkte, dass das Kanu nicht mehr auf dem Wasser schaukelte, sondern im Gras lag.
»Das Wasser geht zurück«, sagte er.
»Wird auch höchste Zeit.«
Er wollte unbedingt weiterfahren, und Alice auch. Als Lyra so viel Milch getrunken hatte, wie sie konnte, stiegen sie wieder ins Kanu, Alice richtete sich mit dem Kind so bequem wie möglich ein, und dann nahm Malcolm es erneut mit der Flut auf.
Der Rest des Tages verlief eintönig. Sie fuhren unter einem kalten grauen Himmel dahin, kamen aber gut voran, wie Malcolm annahm. Und das Wasser sank, und die Landschaft, durch die sie kamen, wurde immer städtischer. Links und rechts reihten sich Häuser, Straßen und Geschäfte. Sie sahen sogar ein paar Menschen, die durch die Straßen wateten.
Das Paddel fühlte sich wackelig und zerbrechlich an, aber schließlich musste er nicht gegen die Strömung ankämpfen. Er benutzte es hauptsächlich zum Steuern und hielt sich so nahe wie möglich am Ufer. Er und Alice betrachteten angespannt die Orte, an denen sie vorbeikamen, denn sie merkten beide, ohne darüber zu sprechen, in welch kritischem Zustand sich Lyra befand.
»Lenk das Boot dorthin«, sagte Alice plötzlich und deutete auf eine Straße mit kleinen Geschäften, die quer zur Strömung lag. Es war nicht einfach, das Kanu zu drehen und umzukehren. Jeder Nerv in Malcolms Armen spürte genau, wie sehr das Paddel hierdurch beansprucht wurde, doch endlich hatte er sie sicher zu dem toten Flussarm gelenkt, der eine Straße gewesen war, und kämpfte sich an den Ladenfronten vorbei.
»Da«, rief Alice plötzlich und deutete auf eine Apotheke
Sie war natürlich geschlossen und dunkel, aber im Haus bewegte sich jemand. Malcolm hoffte, dass es kein Plünderer war. Er steuerte das Kanu vor die Tür und klopfte an die Scheibe.
»Halt sie hoch, damit er sie sehen kann«, sagte er zu Alice.
Der Mann im Inneren kam zur Tür und öffnete. Kein unfreundliches Gesicht, dachte Malcolm bei sich, aber ängstlich und besorgt.
»Wir brauchen Medizin!«, rief er und deutete auf Lyra, die blass in Alice’ Armen hing.
Der Mann musterte sie und nickte. Mit einer Handbewegung gab er ihnen zu verstehen, dass sie zur Rückseite kommen sollten. Eine Gasse zwischen seiner Apotheke und dem nächsten Laden führte zu einer offenen Tür. In der Apotheke stand das Wasser genauso hoch wie draußen, ja, es reichte Malcolm bis zu den Oberschenkeln, wie er feststellte, als er das Kanu an einem Abflussrohr festmachte. Es war so kalt, dass es ihn schüttelte.
»Komm bitte her«, sagte er zu Alice. »Du kannst besser erklären, was wir brauchen.«
Er nahm Lyra auf den Arm, während Alice herauskletterte. Die Kälte des Wassers ließ sie geschockt nach Luft ringen. Als sie in die Apotheke gingen, hielt er Lyra immer noch im Arm.
»Ich hoffe, die Sachen, die wir brauchen, sind nicht in den unteren Regalen«, sagte er.
Der Mann führte sie in eine kleine Küche. »Was ist los?«, fragte er freundlich.
»Sie ist unsere kleine Schwester«, sagte Malcolm. »Sie ist krank. Wir wurden von der Flut mitgerissen und haben uns um sie gekümmert. Aber ...«
Der Mann schob Lyras Decke zur Seite, um ihr ins Gesicht zu schauen, und befühlte mit dem Handrücken ihre Stirn. »Wie alt ist sie?«, fragte er.
»Acht Monate«, erwiderte Alice. »Wir haben kein Milchpulver mehr und nichts anderes, was wir ihr geben können. Und wir brauchen Wegwerfwindeln. Eigentlich alles, was Babys so brauchen. Und Medizin.«
»Wohin wollt ihr?«
»Weil wir von der Flut mitgerissen wurden, konnten wir nicht nach Hause zurück, nach Oxford«, erklärte Malcolm, »deshalb versuchen wir, nach Chelsea zu fahren, wo ihr Vater lebt.«
»Sie ist eure Schwester?«
»Ja. Sie heißt Ellie, ich heiße Richard und das ist Sandra.«
»Und wo in Chelsea wollt ihr hin?«
Der Mann wirkte nervös, als versuchte er, noch mehr herauszuhören als nur Malcolms Antwort.
»In die March Road«, sagte Alice, bevor Malcolm antworten konnte. »Können Sie uns bitte ein paar von den Sachen geben, die sie braucht? Wir haben kein Geld, um dafür zu bezahlen. Bitte, wir machen uns solche Sorgen um sie.«
Der Mann war etwa im Alter von Malcolms Vater. So wie er aussah, war er vielleicht selbst auch Vater. »Dann wollen wir mal schauen, was wir finden«, sagte er laut, als versuchte er, optimistisch zu sein.
Sie wateten durch das Wasser in den vorderen Bereich der Apotheke, wo sie ein Chaos aus schwimmenden Flaschen und aufgeweichten Kartons vorfanden.
»Ich weiß nicht, ob wir uns je davon erholen werden«, sagte der Apotheker. »So viele Artikel wurden ruiniert ... Also, gebt ihr als Erstes einen Löffel hiervon.« Er griff in ein oberes Regal und holte eine kleine Medizinflasche und einen Löffel herunter.
»Was ist das?«, fragte Malcolm.
»Damit wird es ihr besser gehen. Gebt ihr alle paar Stunden einen Löffel voll. Wie siehts mit ihren Zähnen aus? Hat sie schon angefangen zu zahnen?«
»Sie hat schon ein paar«, erwiderte Alice. »Und ich glaube, ihr Zahnfleisch ist wund. Vielleicht kommen da noch mehr.«
»Gebt ihr das hier zum Kauen«, sagte der Apotheker und nahm eine Zwiebackdose von einem Regal, das nur knapp über dem Wasser lag. »Was braucht ihr noch?«
»Milchpulver.«
»Oh ja, auch das haben wir. Bitte schön.«
»Das ist eine andere Sorte als die, die wir hatten. Sind die alle gleich?«
»Ja, das sind sie. Und wie macht ihr das Wasser warm?«
»Wir machen ein Feuer und haben einen Kochtopf dabei. Damit machen wir ihr auch das Wasser zum Waschen warm.«
»Sehr findig. Ich bin beeindruckt. Sonst noch was?«
»Windeln?«
»Oh ja. Die liegen auf dem unteren Regal, sind also nicht brauchbar. Ich schau mal nach, ob hinten noch welche sind.«
Malcolm goss etwas von der Medizin auf den Löffel. »Kannst du sie hochhalten?«, sagte er zu Alice und flüsterte dann: »Hier ist noch jemand. Er ist nur rausgegangen, um mit der Person zu reden.«
»Ich hoffe, es schmeckt gut, sonst spuckt sie es aus«, sagte Alice und wisperte: »Ich hab sie gesehen. Sie hält sich versteckt.«
»Los, Lyra«, sagte Malcolm. »Setz dich auf. Komm, meine Liebe, mach den Mund auf.«
Er träufelte einen Tropfen der rosaroten Flüssigkeit auf ihre Zunge. Lyra wachte auf und fing an zu quengeln. Dann spürte sie einen fremdartigen Geschmack und schmatzte.
»Schmeckt gut? Hier ist noch ein Tropfen!«, sagte Malcolm.
Alice blickte gebannt auf das Glas eines Arzneischranks, in dem sich zwei Gestalten spiegelten. »Ich kann sie sehen. Er flüstert ihr etwas zu ... Und sie geht raus«, murmelte sie. »Diese Schweine. Wir sollten uns schnell aus dem Staub machen.«
Der Apotheker kam zurück. »Da sind die Windeln«, sagte er. »Ich wusste doch, dass ich noch ein paar davon übrig hatte. Sonst noch etwas?«
»Kann ich eine dieser Pflasterrollen haben?«, sagte Malcolm.
»Ich würde dir einzelne Klebepflaster empfehlen.«
»Ich muss etwas flicken.«
»Na, dann nimm sie mit.«
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir. Vielen Dank.«
»Was habt ihr denn zu essen?«
»Wir haben noch ein paar Kekse und so was«, erwiderte Malcolm, der genau wie Alice unbedingt schnell von hier wegwollte.
»Ich geh mal rasch nach nebenan und versuche, im Lebensmittelgeschäft etwas für euch zu ergattern. Der Besitzer hat bestimmt nichts dagegen. Und ihr wartet hier auf mich. Geht doch nach oben, raus aus dem Wasser, und wärmt euch ein bisschen auf.«
»Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir müssen weiter«, sagte Alice.
»Oh nein, es ist besser, wenn die Kleine sich ein bisschen von der Kälte erholt. Ihr seht alle aus, als könntet ihr dringend eine Ruhepause brauchen.«
»Nein, danke«, sagte Malcolm. »Wir fahren weiter. Vielen Dank für alles, aber wir wollen nicht warten.«
Der Apotheker versuchte noch einmal, sie zum Bleiben zu bewegen, aber sie gingen hinaus, zurück zum Kanu, auch wenn sie vor Kälte zitterten und ihre Kleidung völlig durchnässt war, und setzten ihren Weg unverzüglich fort.
»Er hat versucht, uns aufzuhalten, damit seine Frau die Polizei rufen kann«, sagte Alice leise, während sie den Mann über Malcolms Schulter beobachtete und Malcolm bereits auf den Hauptstrom zusteuerte. »Oder das GD.«
Sobald sie wieder Fahrt aufgenommen hatten, entfernte Malcolm den rostigen Draht und ersetzte ihn durch das Klebeband, das er mehrmals fest um das Paddel wand. Es fühlte sich zwar besser an als der Draht, doch es war nicht sehr stabil und würde nicht lange halten. Aber vielleicht müssten sie ja auch nicht mehr weit paddeln, erklärte er Alice.
»Mal abwarten«, sagte sie.
Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Ingenieure und Baumeister der Stadtgemeinde London gelernt, das zum Meer fließende Wasser des Flusses und die landeinwärts strömende Flut der Gezeiten mehr oder weniger ruhig aufeinandertreffen zu lassen. Flussaufwärts bis nach Teddington stieg der Wasserpegel, wenn die Flut kam, und er sank wieder, wenn sie zurückging. Doch nur die Kapitäne und Eigentümer der Frachtkähne, die auf dem Fluss auf und ab fuhren und die Docks der Stadt benutzten, nahmen davon Notiz.
Doch das Hochwasser hatte alles verändert. Zwei Mal am Tag, wenn die Flut durch das Mündungsgebiet hereindrückte, prallten die gewaltigen Wassermassen der Überschwemmung gegen das einströmende Meerwasser und versuchten, es zurückzudrängen. Und bis die Gezeiten wechselten und das Wasser der Flut wieder ablief, brodelten und schäumten die beiden widerstreitenden Wassermassen mit wildem Getöse.
Alle Schiffe hatten ihre Fahrten vorläufig eingestellt, ausgenommen waren Notfälle. Einige Lastkähne und Leichter hielten sich gerade noch in ihrer Verankerung, doch viele andere wurden losgerissen und flussab- oder flussaufwärts geschwemmt und prallten dann gegen die Böschungen, die Anlegestellen, die Uferstraßen oder die Pfeiler großer Brücken, sie kenterten in der wogenden Flut oder wurden hinaus aufs Meer getrieben und nie mehr gesehen.
Eine ganze Reihe von Brücken erlitten schwere Schäden. Nur die Tower Bridge und Westminster Bridge hielten der Flut stand. Blackfriars, Battersea und Southwark stürzten ein und ihre Trümmer trugen dazu bei, dass das Wasser beim Zusammentreffen der Fluten noch aufgewühlter war. Bud Schlesinger fuhr in seinem kleinen gemieteten Motorboot über das tosende Wasser, er ließ den Blick über das Chaos um ihn herum schweifen und versuchte, die Ängste des Bootsbesitzers zu besänftigen.
»Da schwimmen viel zu viele Trümmer im Wasser herum!«, rief der Mann. »Das ist gefährlich! Es könnte den Rumpf aufreißen!«
»Wo liegt Chelsea?«, brüllte Schlesinger vom Bug aus zurück. Er lehnte sich hinaus und versuchte, die Augen vor dem Regen zu schützen, der ihm die Sicht nahm.
»Noch ein Stück weiter«, brüllte der Besitzer. »Wir müssen anlegen und das Boot fest vertäuen. Das ist reiner Wahnsinn.«
»Noch nicht. Liegt Chelsea am linken oder am rechten Ufer?«
»Am linken«, schrie der Mann zurück und ließ ein paar kräftige Flüche los. Das Boot preschte weiter. Soweit Schlesinger sehen konnte, waren die Böschungen auf beiden Seiten tief unter dem Wasser begraben, und rechts erstreckte sich ein großer überfluteter Park hinter einer Gruppe kahler Bäume, während auf der linken Seite eine Reihe von stattlichen Häusern und prächtigen Wohnblocks verlassen dastand.
»Fahren Sie etwas langsamer«, rief Bud und arbeitete sich bis zum Steuer am Heck durch. »Haben Sie schon mal was von einem October House gehört?«
»Ein großes weißes Gelände etwas weiter unten ... Was zum Teufel treibt dieser Hornochse da drüben?«
Ein gewaltiges Boot mit einem dunkelblau und ockerfarben lackierten Rumpf war neben ihnen an der Steuerbordseite aufgetaucht. Ein Deckshelfer lehnte sich über die Reling und versuchte, Schlesinger mit einem Bootshaken zu treffen, doch dieser wich zurück. Der Mann hätte fast das Gleichgewicht verloren und wäre über Bord gefallen, doch er hielt sich fest, holte aus und startete einen weiteren Versuch. Schlesinger griff nach seiner Pistole und gab einen Schuss in die Luft ab. Dabei traf er zufällig den Bootshaken, der dem Mann aus der Hand fiel.
»Das können Sie nicht tun!«, jammerte der Bootsbesitzer und bremste scharf. Das größere Boot preschte weiter voran, stieß dann aber auf ein Hindernis im Wasser und drehte ab. Bud beobachtete, wie der Steuermann sich am Steuerrad zu schaffen machte und versuchte, das Boot nach rechts zu lenken, aber die Schiffsschraube schien durch irgendetwas blockiert zu werden. Der Motor heulte auf, das Boot kam vom Kurs ab und kurz darauf trudelte es hilflos hinter ihnen her.
»Was in drei Teufels Namen ...!« Buds Steuermann war außer sich. »Haben Sie die Farben gesehen? Wissen Sie, wer das war?«
»GD«, erwiderte Bud. »Wir müssen vor ihnen am October House sein.«
»Der reine Wahnsinn!« Der Wolfsspitzdæmon des Mannes kauerte zitternd neben seinen Beinen.
Der Bootsbesitzer schüttelte den Kopf, schob aber den Gashebel leicht nach vorn. Bud wischte sich den Regen aus den Augen und blickte sich um. In der Gischt und dem allgemeinen Durcheinander entdeckte er viele Boote auf dem Wasser, und es ließ sich unmöglich sagen, welches davon ein Kanu mit einem Jungen, einem Mädchen und einem Baby war.
Eine halbe Meile stromabwärts rammte Lord Nugents Boot einen Landesteg am Fuß einer weitläufigen Rasenfläche, die zu einem großen Gebäude im klassizistischen Stil hinaufführte. Natürlich lag der Steg unter Wasser, sodass nur der Bootsrumpf dagegen stieß und es keine Möglichkeit gab, das Boot zu vertäuen. Doch Nugent war im Nu aus dem Boot geklettert, watete hüfttief im eiskalten Wasser und versuchte, sich gegen die starke Strömung zu behaupten. Sein Weg führte hinauf zu einem massiven Bootshaus – zumindest sah es so aus –, das auf der linken Seite des Rasens lag, zum wogenden Fluss hin offen war und von anbarischem Licht erhellt wurde. Aus seinem Inneren drangen Geräusche, die trotz des peitschenden Regens und des tosenden Wassers deutlich zu hören waren: Hämmern, Bohren und Turbinengeräusche.
Nugent, immer noch knietief im Wasser, griff nach dem Knauf einer Tür auf der Landseite. Er riss sie auf und trat ins Innere. Unter grellem Flutlicht, das wohl durch den Generator vor der Tür gespeist wurde, arbeiteten etwa ein halbes Dutzend Männer an einem langen, schmalen Boot. 
Nugent sah nicht, was sie im Einzelnen taten, da er nur Augen für den Mann am Vorderdeck hatte, der mit einem Schweißbrenner arbeitete.
»Asriel!«, rief er und eilte am provisorischen Deck entlang auf das Boot zu.
Lord Asriel schob die Schutzmaske hoch und stand überrascht auf. »Nugent? Sind Sie es wirklich? Was tun Sie hier?«
»Ist dieses Boot schon fahrtüchtig?«
»Ja, aber ...«
»Wenn Sie Ihre Tochter retten wollen, dann machen Sie es sofort startklar. Ich begleite Sie und erkläre Ihnen alles. Verlieren Sie keine Zeit!«
Als La Belle Sauvage immer schneller nach London getrieben wurde, erreichte die Flut gerade ihren Höchststand, und die Folgen für das kleine Kanu waren fatal. Es wurde hin und her geworfen, von rollenden Wellen und Gegenströmungen mitgerissen. Malcolm versuchte, so gut er konnte, Kurs zu halten, aber jedes Mal, wenn sich das Boot auf dem bewegten Wasser drehte, hörte er ein Knacken, als würden Teile des Bootsrahmens zusammenbrechen. Wenn sie doch nur anhalten könnten ...
Aber sie konnten nicht anhalten, fanden nirgendwo eine Anlegestelle. Als sei die Flut noch nicht genug, kam auch noch ein heftiger Wind auf, sodass sich auf dem Wasser Schaumkronen bildeten und Gischt aufgewirbelt wurde. Am Himmel über ihnen, der schon den ganzen Tag grau und trüb gewesen war, zeigten sich regenschwere Gewitterwolken. Malcolm steuerte hierhin und dorthin auf der Suche nach einem Landeplatz, damit er sich um dieses bedrohliche Knacken kümmern konnte, das jetzt trotz des Windes zu hören war. Und er spürte es auch, etwas Beunruhigendes, das als leiser Verdacht begann, der Bootsrahmen könnte sich auflösen, und sich mit jedem Schlingern verstärkte, mit jedem seitlichen Aufsteigen und Fallen.
»Mal –«, rief Alice.
»Ich weiß. Halt dich fest.«
Sie wurden vorwärtsgerissen, vorbei an einem großen Palast, der so weit hinten in seinem Garten stand, dass er ihn durch den Regen kaum erkennen konnte, vorbei an Straßen mit eleganten Ziegelsteinhäusern, vorbei an einer hübschen Kapelle. Und jedes Mal, wenn er glaubte, eine passende Stelle gefunden zu haben, tauchte er das Paddel tief ins Wasser und versuchte, darauf zuzusteuern. Aber es war hoffnungslos, und jetzt hatte sich das Blatt auch wieder gelockert, was alles nur noch schlimmer machte.
In der Dunkelheit konnte er am südlichen Ufer vier riesige Schornsteine ausmachen, die sich an jeder Ecke eines großen, klippenartigen Gebäudes erhoben. Waren sie in der Nähe von Chelsea? Und wenn ja, wie konnte er das Boot anhalten?
Alice hielt Lyra fest an sich gedrückt. Malcolm spürte, wie ihn plötzlich die Liebe zu den beiden überwältigte, aber auch unendliches Bedauern, dass er sie in diese Lage gebracht hatte. Doch er konnte nicht lange darüber nachdenken, denn jetzt war ein neues Geräusch zu hören, das durch den Wind und den peitschenden Regen ertönte: Hinter ihnen heulte eine Alarmsirene. Sie klang wie der Schrei eines Seevogels, der in der wirbelnden Luft hierhergetrieben wurde. Alice bemühte sich, über Malcolms Schulter zu sehen, sie hielt Lyra fest an ihre Brust gepresst und versuchte, den Regen nicht in die Augen zu bekommen – und gleichzeitig hörte Malcolm direkt vor sich den Klang von Glocken.
Aber der stürmische Wind trug ihnen noch weitere Geräusche zu – das Dröhnen eines Motors, das Knarren und Ächzen einer großen Masse Holz, die zusammengedrückt wurde, und die Schreie von Menschen. Malcolm konnte sich nicht darauf konzentrieren, denn La Belle Sauvage bereitete ihm große Sorgen. Brach sie etwa gerade entzwei?
Plötzlich wurden sie heftig von hinten gerammt: ein Rennboot – Malcolm hörte das Heulen des Motors, als die Schiffsschraube aus dem Wasser auftauchte, und er hörte Alice schreien, und dann spürte er den Druck und den Stoß, als die Schraube wieder ins Wasser eintauchte und das Rennboot gegen das kleine Kanu drängte.
»Was machen die da?«, brüllte Alice, doch ihre Worte wurden wie ein Stück Papier weggerissen, und es krachte erneut, als der dunkelblaue und ockerfarbene Rumpf des Rennboots seitlich gegen das Kanu stieß. La Belle Sauvage krängte und fing eine riesige Welle auf, ehe sie sich wieder aufrichtete.
Malcolm nahm all seine Kraft zusammen, tauchte das Paddel tief ein, lehnte sich heftig dagegen und zog es fest durchs Wasser – und hielt auf einmal das kaputte Paddel in der Hand, das endgültig auseinandergebrochen war. Er riss das nutzlose Blatt ab und warf es rückwärts durch die Luft. War da ein Geräusch von splitterndem Glas? Ein ärgerlicher Schrei?
Aber es war unmöglich, das zu hören, da jetzt ein weiteres Rennboot, dessen Motor noch schriller dröhnte, von rechts auftauchte und gegen das erste prallte. Malcolm konnte auch nichts mehr sehen: Der peitschende Regen nahm ihm die Sicht, und das wilde Durcheinander aus Geräuschen und den schlingernden, aufschlagenden und eintauchenden Bewegungen des Kanus diente ihm als einzige Orientierung.
Und dann ertönte ein Schuss – und zwei weitere – vier weitere aus einem anderen Gewehr. Es folgte ein unerwarteter gewaltiger Stoß, und gleich darauf schwappte das eiskalte Wasser ins Kanu und war durch nichts mehr aufzuhalten.
Das bereits angeschlagene Boot erhielt noch einen weiteren Stoß, diesmal von rechts, und eine kräftige tiefe Stimme donnerte: »Reich sie mir hoch!«
Lord Asriel ...
Malcolm fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen und beobachtete, wie Alice versuchte, Lyra von den Händen fernzuhalten, die zu ihr heruntergriffen, und er schrie: »Alice! Es ist alles in Ordnung! Reich sie ihm rauf!«
Sie sah ihn verwirrt an und er nickte ihr aufmunternd zu. »Reich sie hinauf.« Seine Stimme klang jetzt barsch – und Alice hob das Kind hoch. Lyra fing an zu brüllen, doch die Hände griffen nach ihr und reichten sie weiter, und noch bevor Alice sich rühren konnte, packte Lord Asriel eines ihrer Handgelenke und zog sie rasch hinauf, als wiege sie nicht mehr als das Baby. Ben, ihr Affendæmon, klammerte sich an ihre Hüfte.
Das erste Boot hatte nach hinten abgedreht. Aber jetzt prallte es erneut mit voller Wucht gegen das Kanu, ein tödlicher Schlag, und das tapfere kleine Boot zerbarst wie ein Ei. Malcolm und Asta schrien voller Schmerz auf.
»Und jetzt du, mein Junge«, sagte die kräftige Stimme.
Malcolm, der knietief im steigenden Wasser stand, schwang den Rucksack hoch. Es fiel ihm schwer, ihn mit einer Hand zu heben, und die Hände über ihm stießen ihn zur Seite. »Ich meine dich, du Dummkopf!«
»Nehmen Sie das zuerst«, schrie Malcolm und Alice stimmte ein: »Nehmen Sie ihn, um Gottes willen!«
Der Rucksack löste sich aus seinem Griff, flog nach oben und verschwand, und Malcolm stand in dem sinkenden Kanu auf, während Asta sich als Schlangendæmon um seine Beine wand. Eine eisenharte Hand schloss sich um seinen rechten Arm und zog ihn hinauf, und er schlug so hart auf dem Holzdeck auf, dass es ihm den Atem raubte. Mit Tränen in den Augen blickte er hinunter, wo La Belle Sauvage, die zu Kleinholz zerschmettert war, ihr Leben aushauchte und für immer davongetragen wurde.
Es war nichts zu hören außer dem Aufklatschen und dem Eintauchen des Rennboots auf dem ungestümen Wasser. Malcolm kämpfte sich zu Alice durch, schleppte den Rucksack hinter sich her, und sie klammerten sich aneinander, das Kind zwischen ihnen, und ihre Dæmonen taten es auch – bis es plötzlich still wurde im Boot, der Motor verstummte und sie sich in einem großen Schuppen befanden, wo sie anbarisches Licht umflutete.
Malcolm spürte, wie ihn die Erschöpfung von Kopf bis Fuß übermannte.
Da brüllte Asriel: »Was für ein Spiel habt ihr da gespielt, um Himmels willen?«
Malcolm wollte sich aufsetzen und antworten, aber er hatte keine Kraft mehr. Stattdessen rappelte sich Alice hoch und stellte sich mit geballten Fäusten vor Lord Asriel. Ben, ihr Dæmon, nahm als Wolf eine drohende Haltung an und fletschte die Zähne. Alice’ Stimme war wie eine Peitsche.
»Spiel? Sie glauben, wir haben gespielt? Es war Mals Idee, Lyra zu Ihnen zu bringen, damit sie in Sicherheit ist, weil es sonst nirgendwo sicher für sie war. Und ich war dagegen, weil ich dachte, es wäre unmöglich, aber er war stärker als ich, und wenn er etwas tun will, dann tut er es auch, verdammt noch mal. Sie haben keine Ahnung, wie er ist, sonst würden Sie so eine dämliche Frage nicht stellen. Spiel! Unterstehen Sie sich, so etwas überhaupt zu denken. Wenn ich Ihnen auch nur die Hälfte von dem berichten würde, was Malcolm getan hat, um uns zu beschützen, würden Sie es mir kaum glauben. Nicht einmal im Traum. Was immer Mal auch sagt, ich glaube ihm jedes Wort. Also hören Sie endlich auf, so unverschämt zu grinsen.«
Malcolm war kaum mehr bei Bewusstsein. Er glaubte zu träumen. Aber der Ausdruck auf Lord Asriels Gesicht, der zwischen Belustigung und Bewunderung für Alice lag, war zu real, um ein Traum zu sein. Malcolm kämpfte sich auf die Füße und sagte heiser: »Akademisches Zufluchtsrecht. Wir haben versucht, sie zum Jordan College zu bringen, aber die Flut war zu mächtig, und ich kenne ja auch die Wörter nicht. Die lateinischen Wörter. Also dachten wir, Sie würden ...« Und er reichte ihm mit zittrigen Fingern die kleine weiße Karte, die aus dem Kanu gefallen war.
Lyra brüllte lautstark. Wieder bemühte sich Malcolm nach Kräften, sich auf den Füßen zu halten, doch er schaffte es nicht. Kurz bevor er in Ohnmacht fiel, hörte er jemanden sagen: »Der Junge blutet ja – er wurde angeschossen ...«
Als er wieder zu sich kam, befand er sich in einem kleinen, warmen geschlossenen Raum und glaubte, das Dröhnen des Motors eines Gyrokopters zu hören. Vorn leuchtete ein Armaturenbrett auf. Sein linker Arm tat höllisch weh. Woher kam das?
Irgendjemand drückte seine rechte Hand. Es war Alice.
»Wo ist Lyra?«, stieß er hervor.
Sie deutete auf den Boden, wo Lyra eingewickelt wie eine Mumie lag und fest schlief. Pan hatte sich als kleine grüne Schlange um ihren Hals gewickelt.
Asta lag in Gestalt einer Katze auf Malcolms Schoß. Er versuchte, sie mit der linken Hand zu streicheln, aber dadurch schmerzte sein Arm noch mehr. Sie erhob sich und rieb das Gesicht an seinem.
»Wo sind wir?«, flüsterte er.
»In einem Gyrokopter. Er steuert ihn.«
»Wohin fliegen wir?«
»Das hat er nicht gesagt.«
»Wo ist der Rucksack?«
»Hinter deinen Beinen.«
Er tastete mit der rechten Hand danach. Ja, da war er. Vorsichtig befühlte er seinen linken Arm. Sein Unterarm steckte in einem dicken Verband.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Du bist angeschossen worden«, sagte Alice.
Der Gyrokopter schwankte hin und her, aber Alice war ganz ruhig, sodass auch Malcolm keine Angst mehr hatte. Doch der Motor war so laut und so nah, dass man einander kaum verstehen konnte. Malcolm lehnte sich auf dem harten Sitz zurück und schlief wieder ein.
Alice rückte ihn zurecht, damit er nicht mit steifem Hals aufwachte. Trotz des dröhnenden Motors hörte sie, wie Lord Asriel etwas rief, und glaubte, ihren Namen gehört zu haben. Sie beugte sich vor und rief: »Was? Ich kann Sie nicht verstehen.«
Auf dem Sitz des Co-Piloten saß ein Mann, eine Art Diener.
Er drehte sich um, gab ihr Kopfhörer und zeigte ihr, wie man sie aufsetzte und das Mikrofon zum Mund führte. Plötzlich klang Lord Asriels Stimme laut und deutlich.
»Hör aufmerksam zu und unterbrich mich nicht. Ich gehe jetzt auf Reisen und bin eine Zeit lang weg. Wenn ich zurückkomme, will ich das Kind heil und wohlauf vorfinden, und das könnt ihr am besten hinbekommen, du und Malcolm, wenn ihr euch ruhig und unauffällig verhaltet. Verstehst du, was ich meine?«
»Halten Sie mich für dumm?«
»Nein, ich denke nur, dass du noch jung bist. Geh zurück ins Gasthaus zur Forelle. Ich weiß, dass du dort arbeitest, ich habe dich dort gesehen. Geh zurück und führ dein Leben einfach weiter. Und sprich mit niemand über all das hier. Ja, mit Malcolm schon, aber mit niemand sonst, außer mit dem Rektor des Jordan College. Er ist ein guter Mann, du kannst ihm vertrauen. Aber wenn die Flut zurückgeht, lauern alle möglichen Gefahren.«
»Meinen Sie das Magisterium? Warum wollen die Lyra in ihre Fänge bekommen?«
»Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Aber sie werden dich und Malcolm überwachen, also müsst ihr euch eine Weile von Lyra fernhalten. Ich würde sie mit in den hohen Norden nehmen, wo die Gefahren klar und offensichtlich sind – wenn da nicht eine Sache wäre ...«
»Welche?«
»Sie scheint bereits ein paar gute Beschützer gefunden zu haben. Sie hat Glück gehabt.«
Dann schwieg er. Alice nahm die Kopfhörer ab. Sie beugte sich zu Lyra hinunter und strich ihr über die Stirn, aber das Kind schlief fest und hatte kein Fieber. Der Windhund Ben leckte Pantalaimons smaragdgrünen Schlangenkopf, und Alice griff nach Malcolms rechter Hand und schloss die Augen.
Und plötzlich schienen sie zu sinken. Malcolm spürte einen Knoten im Magen und spannte die Muskeln dagegen an, aber es dauerte nur wenige Minuten, bis das Flugzeug landete. Der Motorenlärm wurde leiser und verstummte dann ganz. Malcolms Ohren klingelten, doch er hörte, wie der Regen gegen den Gyrokopter peitschte und Lord Asriel sagte:
»Thorold, bleib hier und pass auf die Maschine auf. Ich bin in zehn Minuten zurück.«
Dann drehte er sich um und sagte über die Schulter: »Steigt aus und folgt mir. Nehmt das Kind mit und euren verdammten Rucksack.«
Alice entdeckte eine Tür neben sich, nahm Lyra auf den Arm und stolperte hinaus. Malcolm schleppte den Rucksack und stieg hinter ihr aus. Draußen erwartete ihn ein rauer Wind und strömender Regen.
»Hier lang«, sagte Lord Asriel und eilte davon.
Ein Blitzstrahl erleuchtete ein großes Kuppelgebäude, Steinmauern, Türme und Baumkronen.
»Ist das ...?«, sagte Alice.
»Oxford? Das ist der Radcliffe Square, glaube ich ...«
Lord Asriel wartete am Eingang einer schmalen Gasse, die von einer flackernden Gaslampe beleuchtet wurde. Der Regen versah alles mit einem Schimmer. Asriels schwarzes Haar glänzte wie polierter Stein. »Gib mir das Kind«, sagte er.
Alice reichte ihm Lyra behutsam. Auch Lord Asriels Dæmon, die kräftige Schneeleopardin, wollte die Kleine sehen, und Lord Asriel kauerte sich nieder, damit sie das schlafende Kind aus der Nähe betrachten konnte. Malcolm verlagerte das Gewicht des Rucksacks, weil er ihm zu schwer wurde, und ihm fiel plötzlich etwas ein. Er hatte Lyra das kleine Spielzeug nicht geben können, das er ihr gebastelt hatte, aber vielleicht ...
»Ist das das Jordan College?«, fragte er.
»Ja, kommt weiter.«
Lord Asriel ging die Gasse hinunter, und nach wenigen Metern zog er einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete eine Tür rechts in der Mauer.
Sie folgten ihm in einen großen Garten, den an zwei Seiten Häuser überragten. In einem davon waren große gotische Glasfenster erleuchtet, durch die man Regale mit alten Büchern erkennen konnte. Lord Asriel steuerte direkt auf eine Ecke des Gartens unter einer hohen Steinmauer zu und ging einen schmalen Durchgang entlang, der wie die Gasse zuvor von einem flackernden gelben Licht an der Mauer beleuchtet wurde.
Er blieb vor einer großen Tür stehen, die zwischen zwei stilvollen Erkerfenstern lag, und klopfte laut. Malcolm, der den furchtbaren Schmerz in seinem linken Arm ignorierte, kramte in seinem Rucksack herum und suchte das Alethiometer in seiner schwarzen Samthülle. Als er das Instrument herausholte, fiel der Stoff auseinander und das Gold funkelte im schwachen Licht.
»Was ist das?«, fragte Asriel.
»Es ist ein Geschenk für sie«, sagte Malcolm und schob es unter Lyras Decken.
Sie hörten das Geräusch eines Schlüssels, der herumgedreht wurde, und Riegel, die zurückgeschoben wurden, und während am Himmel Donner grollte, öffnete sich die Tür und ein eleganter Herr mit einer Lampe in der Hand stand vor ihnen. Er blickte sie überrascht an.
»Asriel? Sind Sie es?«, sagte er. »Kommen Sie schnell herein.«
»Nehmen Sie Ihre Lampe herunter, Sir. Auf den Tisch – das reicht aus.«
»Was um alles in der Welt ...?«
Als der Rektor sich ihnen wieder zuwandte, legte ihm Lord Asriel das Kind in die Arme, noch bevor er protestieren konnte.
»Secundum legem de refugio scholasticorum, protectionem tegimentumque huius collegii pro filia mea Lyra nomine reposco«, sagte Asriel. »Passen Sie auf meine Tochter auf.«
»Akademisches Zufluchtsrecht? Für das Kind?«
»Für meine Tochter Lyra, wie ich bereits sagte.«
»Sie ist keine Wissenschaftlerin!«
»Dann müssen Sie dafür sorgen, dass sie eine wird, ja?«
»Und was ist mit diesen beiden?«
Asriel drehte sich um und musterte Malcolm und Alice. Sie waren klatschnass, schmutzig, erschöpft und blutverschmiert, und sie fröstelten.
»Halten Sie sie in Ehren«, sagte er.
Dann ging er hinaus.
Es hatte keinen Sinn. Malcolm konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Alice stützte ihn und bettete ihn auf den türkischen Teppich. Der Rektor schloss die Tür, und in der plötzlich eintretenden Stille begann Lyra zu weinen.
Ihr tapfren Männer, holt die Segel nieder,
Wir laufen bald im ruhigen Hafen ein,
Wo mancher Passagier verlässt uns wieder
Und wir das Schiff von seiner Last befrei’n.
Hier soll es eine Weile sicher sein,
Bis es gerichtet ist, die Takelung instand
Und Proviant geladen hat. Ins Meer hinein,
nun gehts auf große Fahrt zum fernen Land!
Schnell soll es segeln und durch sichre Hand.
Edmund Spenser, Die Feenkönigin, 1 xii 42
Fortsetzung folgt ...
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